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  Das Buch


  
    

  


  Einst sandten Leben und Tod vier Wächter aus. Einen für jedes Element. Und sie sandten einen fünften Wächter, den Ecares Vigil, Mittelpunkt der Ewigkeit. Sein Name ist Savinama – die Legende des ersten Wächters, Waage der Ewigkeit, Bote von Anfang und Ende. Wenn er erscheint, droht der Untergang der Welt und aller Hoffnungen. Sein Weg trägt Asche unter den Füßen, sein Wort ist Geburt und Tod. Und doch steht sein eigenes Sein auf dem Spiel.


  Was ist, wenn die Elemente beginnen in Gut und Böse zu unterscheiden?


  Wenn Leben und Tod verbannt werden?


  Und was, wenn der Preis für das Überleben der Welt zu hoch ist?


  „Manchmal braucht es Liebe, um eine ganze Welt zu retten, manchmal reicht nicht einmal sie.“


  „Savinama – der Wächter“ ist das Begleitbuch zur 2012 erscheinenden Trilogie „Magie der Schatten“.


  Die Autorin


  
    

  


  C.S. Steinberg ist 1977 in Deutschland geboren. 2007 wagt sie die erste Veröffentlichung in der Autorenanthologie „Handverlesen“. 2009 präsentiert sie „Savinama – der Wächter“ erstmals im Internetradio und baut sich damit eine Fangemeinde auf. 2011 erscheint „Savinama“ als Buch.


  Mehr Informationen zur Autorin auf www.cssteinberg.de.


  



  Dieses Buch ist meinen Eltern gewidmet.


  Ihrer Herzlichkeit und dem unerschütterlichen Glauben,

  den sie stets in mich hatten.

  Und meinen Geschwistern.

  Und den Menschen, die all die Zeit hinter mir standen.


  Euch allen ein Deshpari in die Zeit

  Wo immer ihr sein mögt


  Eine kleine Hilfestellung


  Lese und Ausdrucksweise der altmagischen Sprache:


  Die alte Sprache ist sehr einfach in Wort, Schrift und Ausdruck. Um Missverständnissen vorzubeugen hier einige Grundregeln:


  Im Altmagischen existieren ä, ö und ü nicht und auch Folgebuchstaben wie ae, oe und ue werden nicht als solche ausgesprochen, sondern einzeln betont. Auch ie wird nicht wie ein langes i gesprochen, sondern jeder Buchstabe steht für sich.


  Beispiel das Wort: Nein Altmagisch: Nae – Aussprache: Na-e


  Ebenfalls sehr vereinfacht ist SCH. Wird immer sh geschrieben.


  Shorbo – Aussprache – Schorbo


  Liyiell – Aussprache – Li-jell


  Wobei, wenn ein Y allein steht, wird es i ausgesprochen.


  Filyma – Aussprache – Fili-ma


  Savinama – Aussprache – Savi- nama


  Wobei man es nicht mit der Betonung übertreiben sollte. Altmagisch ist eine Sprache des Klanges. Die Buchstaben fließen ineinander und doch hat jedes seinen eigenen Wert.


  Hier regelmäßig auftauchende Wörter:


  Nae – Aussprache – Na-e – Bedeutung: Nein


  Ae – Aussprache – A-e – Bedeutung: Ja


  Timadenara – Bedeutung: Ehre eurem Weg, als Begrüßung.


  Deshpari – Bedeutung: Ehre eurem Weg, als Abschied


  Vieles erklärt sich durch den Aufbau:


  Nae – Nein


  Naema – Nie


  Naishnema – Niemals


  Non – Nicht


  Nuavera – Erwache


  Niavera – Erwache nicht, schlafe


  1.


  Eine leichte Brise streifte das Land, bog die Grashalme der weiten Wiesen sacht zu Boden und spielte mit einzelnen Blütenblättern scheinbar Fangen. In der Ferne leuchteten die Spitzen der alten Berge in mattem Weiß, das vom hellen Sonnenlicht reflektiert wurde. Zwischen der Ruhe und dem Frieden Liyiells und leisem Vogelzwitschern war ein Lachen zu hören.


  Im nahen See schwammen zwei Frauen im kristallfarbenen Wasser. Immer wieder bespritzten sie sich gegenseitig und hatten Spaß dabei.


  „Weg daaaaaaaa!“, ertönte eine laute Stimme und über einen Felsen kam ein junger Mann gerannt, der sich mit einem Aufschrei ins Wasser fallen ließ. Für Sekunden raubte das aufspritzende Nass den Frauen die Sicht.


  „Jeras, du Idiot!“ Die Jüngere holte mit der flachen Hand aus und schleuderte ihm nun ebenfalls eine Ladung davon entgegen.


  Er grinste sie frech an. „Sei nicht so zickig, Schwesterchen.“ Sie krauste die Nase und wischte sich mit einer Hand eine nasse Strähne ihres tiefschwarzen Haares aus dem Gesicht. Ihre blaugrünen Augen funkelten schelmisch auf. Sofort begannen sie sich zu balgen und den anderen unter die Oberfläche zu drücken.


  „Hey, ich bin auch noch da.“ Die Ältere, ihre Mutter, war zurück ans Ufer geschwommen und den Felsen hinaufgeklettert. Das Haar genauso tiefschwarz wie das des Mädchens stand sie zitternd dort oben und wartete darauf, dass die Zwei unter ihr Platz machten. Nicht nur ihre große schlanke Gestalt fiel besonders auf, sondern auch die feinen Gesichtszüge mit den hohen Wangenknochen und ihre Augen, die von einem tiefen Smaragdgrün beherrscht wurden und denen einer Katze ähnlich waren. Sie schritt bis an die vorderste Kante und blickte hinunter zu ihren beiden Kindern.


  Auf ihren vollen Lippen spiegelte sich ein verschmitztes Lächeln und um die Augen wurden kleine Fältchen sichtbar.


  „Wenn ihr euch da nicht endlich weg macht, spring ich euch auf den Kopf“, grinste sie.


  „Mach doch!“, kam als Antwort zurück. Sie breitete die Arme weit aus und machte sich zum Sprung bereit, als etwas hinter ihr hell aufleuchtete, doch ehe sie sich umdrehen konnte, wurde sie von etwas Großem, Schwerem angerempelt, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber ins Wasser.


  Prustend kam sie wieder an die Oberfläche.


  „Was bei allen Welten war das?“ In diesem Moment tauchte jemand vor ihr aus dem Wasser und rang selber nach Luft.


  „Was?“ Sie starrte verdattert in das Gesicht eines Fremden, der im nächsten Moment wieder unter die Oberfläche gezogen wurde.


  „Wer geht auch mit Kleidung schwimmen?“, seufzte Jeras, strich kurz durch das dunkelbraune kurze Haar und tauchte dann unter. Nur Sekunden später kehrte er mit dem Fremden, den er stützte, zurück. Der Mann hustete schwer und zusammen versuchten sie an Land zu kommen. Die beiden Frauen folgten ihnen. Als sie endlich Halt unter den Füßen fanden, fluchte der Fremde und schlug wütend ins Wasser.


  „Ihr solltet an Eurer Technik arbeiten.“ Alle drehten sich zur Seite. Auf dem Felsen, von dem sie eben noch gesprungen waren, stand ein Mann. Kurze blonde Haare, hellblaue Augen, die Arme spöttisch vor der Brust verschränkt. Er lachte definitiv den Fremden zwischen ihnen aus.


  Der Mann machte zwei unbeholfene Schritte nach vorne, was in dem langen, weißen Mantel, den er trug, nicht einfach war, denn hatte dieser durch das Wasser extrem an Gewicht zugenommen, und warf einen bitterbösen Blick den Felsen hinauf, worauf es der eindeutig Jüngere vorzog zu verschwinden.


  Jeras erfasste den linken Arm des Mannes und wollte ihm helfen, als dieser ruppig und herrisch jenen zurückriss.


  „Non simasé“* , fuhr er ihn barsch an. Erschrocken machte Jeras einen Schritt zurück und starrte ihn überrascht an.


  „Das ist wieder typisch, Mann! Erst rempelt ihr mich an und werft mich vom Felsen und nun werdet ihr noch unfreundlich gegenüber meinem Sohn!“ Er drehte sich um und blickte direkt in die Augen der Mutter, die gerade ihr dunkelgrünes Kleid übergezogen hatte und ihn herausfordernd ansah, beide Hände fest in die Taille gestemmt. Wollte sie ihn eben noch zurechtweisen, blieb ihr nun, als er sie anschaute, der Atem weg. Niemals zuvor hatte sie solche Augen gesehen. Innerhalb von Sekunden glaubte sie in einem goldfarbenen Sonnenaufgang zu ertrinken. Der äußere Ring tiefschwarz, den Augen eines Wolfes gleich. Der Rest in einem intensiven Gelb, dass ihr die Worte fehlten. Uraltes Wissen schien darin zu ruhen, wie etwas Ungesagtes.


  Plötzlich fiel ihr auf, wie unverschämt sie ihn anstarrte. Aber auch er löste nicht seinen Blick. Sie erwachte aus ihrer Erstarrung, zuckte zusammen und blickte zu Boden. Im gleichen Atemzug breitete sich ein Prickeln auf ihrer Haut aus. Ein helles Licht blendete sie kurz und als sie wieder aufsah, war der Fremde fort.


  „Wer war das?“ Sie schaute ihren Sohn an.


  „Ich weiß es nicht, doch lasst uns lieber zurückkehren, euer Vater wird schon auf uns warten und ich muss noch etwas arbeiten. In drei Tagen ist das Fest der Sonnenfeuer.“ Sie suchten ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Rückweg.


  In Gedanken aber war die Magierin woanders. Bei diesen Augen. Sie gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf.


  * Nicht anfassen


  2.


  Mit leisem Kratzen glitt die Feder über das Pergament. Sanft zeichnete sie Linien und Punkte auf. Immer wieder hielt der Mann inne, betrachtete liebevoll das Werk, ehe er erneut die Spitze in die schwarze Tinte tauchte. Leise Schritte ließen ihn aufsehen und ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.


  „Ineana, hast du den Tag mit deinen Kindern genossen?“


  Leichtfüßig kam sie herein und legte einige Bücher auf einen kleinen Tisch, neben den großen, auf dem die Karte ausgebreitet lag.


  „Ja, war sehr schön und wie ich sehe, warst du in der Zwischenzeit sehr fleißig.“


  Sie hatte das Kleid vom Morgen gegen ein weißes ausgetauscht, das ihre Figur umspielte wie ein luftiger Morgenwind, und ihr Haar war zu kunstvollen Zöpfen geflochten. Sie lief wie meist barfuß und um ihr schlankes Fußgelenk funkelte ein weiß schimmerndes Kettchen, das in einem Ring an ihrem mittleren Zeh endete.


  Prüfend betrachtete sie die Skizze. „Eine wundervolle Arbeit, Arthol.“


  Er seufzte und streckte sich. „Jedoch bekommt es meinem Rücken nicht, so lange in dieser Haltung zu verweilen.“


  Wie Ineana hatte er lange schwarze Haare, die ihm glatt den Rücken hinunterfielen. Seine sturmgrauen Augen trugen etwas Warmes in sich. Der Kreisführer Liyiells legte die Feder zur Seite und sein Blick verweilte kurz auf den schwarzen Fingerkuppen. Bedächtig drehte er sich herum und trat ans Fenster, wo auf einer kunstvoll geschnitzten Kommode eine Schüssel mit Wasser stand.


  „Nun wollen wir uns wieder den wichtigen Dingen widmen, den Vorbereitungen für das Fest der Sonnenfeuer.“


  Sie lachte. Wer außer Arthol sollte seine Arbeit als unwichtig bezeichnen?


  Sein Blick schweifte durch die großen Fenster, über den Balkon nach draußen. „Es ist so ein schöner Tag, lass uns im Park spazieren gehen und die Einzelheiten besprechen.“ Er hob vom Stuhl einen weißen Mantel und zog ihn über die naturbelassene Tunika. Ein schwerer Stoff, der seiner kräftigen Statur etwas Elegantes verlieh. Vom Hals bis zum Bauch mit kleinen geschmiedeten Halterungen versehen, die als Schließen dienten, und an den Säumen dezente Stickereien mit goldenem Garn.


  Nur wenige Minuten später schritten sie langsam die kiesbedeckten Wege entlang. Um sie herum herrschte fröhliches Treiben. Kinder lachten, Vögel zwitscherten und zwischen alldem war man dabei die ersten Feuer aufzuschichten, die in drei Nächten entfacht werden sollten, um einen magischen Tag zu feiern.


  Allen, denen sie begegneten, grüßten den Kreisführer freundlich. Stets nickte er leicht, hielt inne, wenn jemand eine Frage an ihn richtete, und hatte immer ein Lächeln auf den Lippen.


  Am äußersten Rand, an der hohen Mauer, die das riesige Gebäude umfasste, blieben sie stehen. Arthol wandte sich um. Die Arme hinter dem Rücken leicht verschränkt, in stolzer Haltung, betrachtete er alles.


  „Es wird ein gutes Fest.“ Arthol nickte und ließ seinen Blick über das große imposante Gebäude schweifen. Über die weißen Steine, die hell im Sonnenlicht leuchteten. Über die ausladenden Balkone und den Efeu, der sich an vielen Seiten die Steine hinauf rankte. Er nahm den eingemeißelten Drachen über dem Haupttor wahr, dessen Flügel sich wie schützend über jeden ausbreitete, der es durchschritt. Hier lebten die jungen Schüler Liyiells, hier wurden sie ausgebildet, direkt im Herzen der alten Welt. Er sog tief die Luft ein.


  „Was beschäftigt dich Ineana?“ Erschrocken hob die Magierin den Kopf. „Deine Gedanken sind weit fort und mir scheint nicht, als wäre es ein Gedanke, der das Fest betrifft.“


  Sie schmunzelte etwas, wodurch ihre kleinen Lachfältchen um die Augen noch deutlicher zu sehen waren.


  „Entschuldige.“ Nun drehte er sich zu ihr um.


  „Du musst dich nicht entschuldigen, also was ist es?“


  Kurz überlegte sie. „Am See heute Morgen ist etwas Seltsames geschehen, als ich mit den Kindern schwimmen war. Da war ein Mann, ein Magier.“ Sie suchte nach Worten.


  „Und? Du wirst mir doch nicht erzählen, dass dich die Anwesenheit eines Mannes so aus der Fassung bringt?“ Verlegen scharrte sie mit der Fußspitze im weißen Kies.


  „Nun, nein, ja, ich meine, es war nicht er, es waren seine Augen.“ Sie blickte ihn direkt an und etwas kindlich Verträumtes lag in ihren Zügen.


  „Ich habe so etwas noch nie gesehen, es war unglaublich. Als ob man in der Sonne ertrinkt. So alt, so … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich habe ihn noch nie gesehen. Und sein Aufzug.


  Er trug fast den gleichen Mantel wie der des Kreisführers, wie deiner.“


  Arthol fing plötzlich an zu husten. Besorgt fasste sie ihn beim Arm. „Was ist?“


  Er winkte ab und doch musste er einige Male Luft holen, ehe das Husten nachließ.


  „Wie sah er aus?“ Irritiert schaute sie ihm in die Augen.


  „Wer?“


  „Der Mantel!“


  Sie verstand den energischen Unterton in seiner Stimme nicht.


  „Er war, nun ja, wenn ich mich recht entsinne, wie der deine: weiß, etwas anders geschnitten und die Stickereien nicht goldfarben, sondern mehr wie, hm, wie…“ Sie überlegte.


  „Fast unscheinbar?“ Sie nickte. „Was hat er getan?“ Seine Stimme klang nun ernst und Ineana war verwirrt.


  „Ich weiß nicht, was du meinst? Er hat nichts getan, außer mich vom Felsen zu schubsen.“


  Eine Zeit lang schwieg er und betrachtete ihr Gesicht, als wollte er sicher gehen, dass sie ihn nicht belog. Endlich schien Arthol sich deutlich zu entspannen. „Wirklich nichts?“


  Heftig schüttelte Ineana den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Er ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und wir sind zusammen ins Wasser gefallen. Dann tauchte ein zweiter Mann auf. Mein Sohn hat ihm aus dem Wasser geholfen und kurz darauf ist er wieder verschwunden.“


  „Hat er was gesagt?“


  „Hm, nein, ich meine nicht, doch warte, ja, als mein Sohn ihm helfen wollte hat er zu ihm recht unfreundlich etwas gesagt, non sa, si … er hat einen seltsamen Dialekt, den ich kaum verstehen konnte.“ Arthol lächelte und unterbrach sie. „Gut.“


  Damit wandte er sich um und schritt den Weg zurück zum Gebäude. Ineana zögerte kurz. Was sollte das? Endlich lief sie ihm nach.


  „Mir scheint du weißt wer er war, willst du es mir nicht sagen?“


  Sie konnte sehen, wie er grinste, und sie kurz von der Seite betrachtete, mit einem Blick, den sie nicht ganz einzuschätzen wusste. Zielstrebig ging er in die alten Bibliotheken und zog die Rollleiter ein Stück zur Seite, bis er hinaufstieg und aus einem der obersten Regale ein Buch holte. Es war in rotes Leder gebunden, mit feinen Goldfäden umspannt.


  Dann schritt er wieder zur Tür, schaute kurz hinaus und drückte sie ins Schloss, ehe er den Schlüssel umdrehte. In der Mitte des Raumes legte er fast ehrfürchtig das Buch auf einen der Tische. Ineana trat neben ihn. Als er den Einband aufschlug, erkannte sie, dass es schon sehr, sehr alt sein musste, denn die Seiten waren stark vergilbt und wirkten brüchig. Sie versuchte die Schrift zu entziffern, doch entweder sie war schon zu sehr verblasst, dass es ihr nicht möglich war sie zu lesen, oder die Buchstaben zogen sich in einer Art, dass sie nicht verstand, was dort stand.


  „So?“ Auf einer Seite konnte sie schwach eine Zeichnung erkennen. Sollte wohl einen Magier darstellen, doch war er nur grob skizziert.


  Viel Wert jedoch war auf die Kleidung gelegt worden. Ein weit fallender Mantel mit hochstehendem Kragen und Verzierungen, die von den Schultern bis zum Brustbein ein V ergaben. Ornamente als Verschlüsse und wie schon im oberen Bereich endeten die Säume mit feinsten Stickereien.


  Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete sie eingehend. Endlich nickte sie langsam und richtete sich wieder auf.


  „Ja, so in etwa.“ Als würde er die Seite streicheln berührte die flache Hand von Arthol das Papier, ehe er den Band wieder schloss.


  „Und sonst hat er oder der andere wirklich nichts gemacht?“


  „Nein Arthol, haben sie nicht, könntest du mir nun erklären, was dein seltsames Benehmen soll?“


  Der Magier lächelte. „Ich denke, Ineana, dir ist eine große Ehre zuteil geworden.“ Damit legte er die Hände übereinander und verbeugte sich leicht vor ihr, die Art der Magier einem anderen Respekt zu zollen. Als Ergebnis stieg eine leichte Röte in ihr Gesicht. „Was soll das? Nun hör schon auf, du machst mir Angst.“ Arthol lachte leise auf und stieg dann die Leiter wieder hinauf.


  „Man nennt sie Vigils, die Wächter. Unsere Kindermärchen und Legenden sind voll von ihnen. Ich denke, dir war das Glück beschert einem von ihnen zu begegnen.“


  Sie wartete bis er wieder heruntergestiegen war, schaute ihn erwartungsvoll an und sagte:


  „Auch ich habe viele dieser Geschichten meinen Kindern erzählt, als sie noch klein waren. Aber Arthol, es sind Geschichten, oder?“ Entspannt ließ sich der Kreisführer in einen der tiefen Sessel fallen und faltete die Hände in den Schoß. Er wartete bis die Magierin ebenfalls Platz genommen hatte.


  „Du musst mir ein Versprechen geben Ineana.“


  „Welches?“


  „Du darfst niemandem von unserem Gespräch erzählen. Nichts von dem, was ich dir nun an Wissen vermittle darf jemals an andere weitergegeben werden. Ich kenne dich schon so lange und deswegen weiß ich, dass ich dir vertrauen kann. Was ich dir jetzt erzähle, darf normalerweise nur von Kreisführer zu Kreisführer weitergegeben werden.“ Neugierig nickte sie und der Kreisführer lehnte sich gemütlich zurück.


  „Die Wächter existieren offiziell nur in Legenden. Kaum einer hat jemals einen gesehen. Sie sind die Hüter der vier Elemente. Feuer – Erde – Wasser – Luft. Man sagt, das Leben selber sandte sie aus, um das Gleichgewicht unseres Seins in der Waage zu halten. Ohne sie gäbe es keine Magie. Sie leben zwischen den Grenzen der Welten. Ihr Wissen ist so alt wie das Leben selber. Es wird erzählt, dass die Begründer der Kreise, die Brüder Parou und Locan Beries, einen Eid gegenüber den Vigils abgelegt haben, als die Magier um die Macht kämpften und die Menschen, die Schutz in unserer Welt suchten, niedermetzelten.“


  Ihre Augen wurden groß wie die eines Kindes.


  „Du meinst, dass es Wächter waren, die uns begegnet sind?“


  „Trugen beide diesen Mantel?“


  Sie verneinte. „Der andere war definitiv jünger und ich hatte das Gefühl er mache sich lustig über den, der ins Wasser gefallen war.“ Arthol schmunzelte. „Ich denke es waren Schüler und Meister. Ein Vigil und sein Tesoré.“ Kurz dachte sie nach.


  „Das erklärt mir aber nicht, warum du so besorgt warst.“ Nun beugte er sich etwas vor, sein Blick nahm etwas Ernstes an. Er stütze die Ellbogen auf seinen Knien ab und legte den Kopf auf die Hände.


  „Du weißt aus dem Geschichtsunterricht, wie schwer der Weg war, den die Länder gingen, ehe die zwei Kreise, wie du sie Heute kennst, Frieden verbreiteten. Dort wird jedoch nicht erzählt, dass es diesen Eid damals wirklich gab. Aufgrund des Machtmissbrauchs der Magier hatte die Natur begonnen sich gegen die alte Welt zu stellen. Hungersnot, Krankheiten, all dies hätte dafür gesorgt, dass es uns heute nicht mehr gibt. Locan war immer schon ein gutherziger Mensch und er flehte den Kreislauf an, ihnen noch eine Chance zu geben. Die Wächter der vier Elemente erhörten seine Bitte und da sie selber, gegen ihre eigenen Gesetze, sich in das Leben einmischten, nahmen sie ihm das Versprechen ab, dass die Magie niemals mehr der eigenen Habsucht wegen eingesetzt werden durfte.“ Ineana lauschte gespannt seinen Worten.


  „Und sie machten die Vernichtung der alten Welt rückgängig?“


  „Sie selber konnten das nicht, Ineana, sie sind die vier Elemente, doch sie kennen Mitgefühl. Als sie sahen, wie die Natur missbraucht wurde, schlossen sie sich zusammen und sandten die Macht der Elemente aus, um jenen Wächter zu rufen, vor dem wir uns selbst in den alten Legenden fürchten.“ Er schaute sie nun sehr ernst an.


  „Du weißt, alles hat zwei Seiten, Ineana. Tag und Nacht, Sonne und Mond, Gut und Böse. Und doch ist alles ein und dasselbe.“ Wieder nickte sie eifrig. Natürlich wusste sie das, man lehrte es die Schüler jeden Tag. Arthol fuhr fort: „Es heißt, jede Ära findet einmal sein Ende, um den Weg freizugeben für eine neue. Dann und nur dann taucht der erste Wächter in dieser Welt auf, er trägt den mächtigsten Stab der Magie, eben jener Ecares Vigil, der Mittelpunkt der Elemente. Sein Erscheinen verkündet das Ende einer ganzen Welt. Die ganz Alten nennen jene Verbindung des Wächters das Tribunal, das Dreigestirn aus Leben, Tod und ihrem ersten Wächter. Er versteht Gefühle nicht, unterscheidet nicht in Gut und Böse. Er versteht nicht, wenn wir von Liebe oder Leid sprechen. Niemand ist ihm je begegnet und ehrlich gesagt möchte das auch keiner.


  Die vier Wächter zogen damals die Elemente zusammen, um diese Macht der Waage zu nutzen, denn sie fürchteten mehr die Zerstörung, den die Magier verursachten, als die eigene Strafe durch Leben und Tod, indem sie in den Kreislauf eingriffen. Der Ecares Vigil vereinigt die Elemente. Er ist sie, sie sind er. Da er Fragen nicht versteht, handelte er, als die Vernichtung begann und ebenso als sie zurückgerufen wurde. Niemand weiß, ob die vier Wächter wirklich eine Strafe erhielten, doch ist eines sicher, irgendwann wird der erste Wächter erscheinen, weil die Ewigkeit selbst ihn aussenden wird. Irgendwann muss jeder gehen.“ Ineana holte tief Luft.


  „Und du meinst, dass ich einem von ihnen begegnet bin?“ Ihre Stimme war kaum mehr ein Flüstern und doch war sie aufgeregt wie ein Kind. Arthol erhob sich wieder. „Aé, das denke ich. Deine Beschreibung des Mantels hat mich sofort daran denken lassen. Was meinst du, wem der Mantel des Kreisführers damals nachempfunden wurde und an jeden Nachfolger weitergegeben wird. Eine Erinnerung an das Versprechen, dass wir niemals wieder so egoistisch handeln.“ Er berührte kurz ihren Kopf. „Ich denke, du solltest heute Nachmittag ruhig nach Hause gehen, wir können den Rest morgen erledigen. Ich sehe, dass du viel zu aufgewühlt bist, aber …“


  Und er setzte mahnend hinzu, obwohl er wusste, dass er sich bei ihr keine Gedanken machen brauchte: „Denk an dein Versprechen.“


  3.


  Ineana genoss den Tag mit ihrer Familie. Schon bald würde ihr Sohn wieder nach Natriell reisen, um dort seine Ausbildung abzuschließen, und ihre Tochter würde wieder zu ihrem Ausbilder Nemereth zurückkehren, um eines Tages wie sie als Priesterin dem Kreisführer zu dienen.


  Doch egal was Ineana tat, sie konnte diese Augen einfach nicht vergessen.


  In der Nacht stand Ineana ein Stück vom Haus entfernt und blickte in die Ferne. Der Himmel war sternenübersät. Ein Stück weiter leuchtete zwischen den Bäumen das Wasser vom See im silbernen Mondlicht. Sie zog das Tuch enger um die Schultern, als sich zwei Hände darauflegten.


  „Willst du nicht schlafen kommen?“ Sie lächelte ihren Mann von der Seite liebevoll an.


  „Gleich, zu viele Gedanken beschäftigen mich. Ich werde noch etwas spazieren gehen und dann kommen.“ Bevorash betrachtete seine Frau, ehe er nickte und wieder im Haus verschwand.


  Ineana dachte gar nicht darüber nach. Sicher führte sie ihr Weg wieder zum See. Sie tauchte unter einem herabhängenden Zweig hindurch und stand dann direkt am Wasser. Still war es und nur das leise Plätschern der Wellen, die sachte gegen das Ufer schlugen, konnte man hören. Manchmal raschelte es im Unterholz und von irgendwo erklang das Lied eines Nachtvogels.


  Fast wie in einer Sage, einer Legende, dachte sie verträumt.


  Noch einmal holte sie sich die Erinnerung des Morgens zurück und hielt sich dann an diesem Bild fest. Sie drückte die Faust fest gegen ihre Brust. Was war das für ein Gefühl? Seltsam warm. Sie musste etwas über sich selber schmunzeln. Fast wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal Schmetterlinge im Bauch hatte. Wie töricht. Doch ja, sie musste sich eingestehen, sie hatte sich in diese Augen verliebt.


  Der Wind wehte ihr dunkles Haar zur Seite. Streichelte fast schon sanft ihr Gesicht. Sie würde ihn gerne noch einmal sehen. Doch ihr war klar, dass es nur Wunschdenken war. Nun, Träumen durfte man, sie war schließlich eine verheiratete Frau, die zwei erwachsene, gesunde Kinder hatte, aber war es verboten manchmal wie ein kleines Mädchen zu denken? Nein.


  Sie machte die Augen ganz zu, drückte beide Hände fest an sich und ließ ihren Geist in die Ströme des Wassers und des Windes eintauchen. Wärme … am Rande ihres Denkens konnte sie ein Streifen erhaschen. Ineana lächelte und seufzte leise.


  Auf dem Felsen leuchtete es auf und mit dem Wind wurde der weiße Mantel etwas zur Seite geweht. Den Kopf stolz erhoben betrachteten jene goldfarbenen Augen die Frau am Ufer unter sich. In der linken Hand hielt er einen Stab, an dessen Spitze ein mattes Licht glomm.


  Gerade streckte die Magierin beide Hände von sich, legte den Kopf weit in den Nacken und wie der Wind nun ihr Kleid zurückwehte, lachte sie laut und glücklich auf. Ein für ihn unverständliches Bild. Was tat sie da? Etwas hatte ihn gerufen, eine Stimme, ganz sacht und vorsichtig, und als er den Strömen folgte, war er überrascht jene Frau wiederzusehen, die ihn am Morgen so seltsam angeschaut hatte. Er legte den Kopf zur Seite und tauchte für Sekunden in ihren Geist ein. Was er fand, kannte er nicht.


  In diesem Moment hob sie den Kopf und in einem letzten Aufleuchten verschwand der Wächter wieder. Ineana blickte zum Felsen hinauf. Da war etwas gewesen, weit weg, etwas Fremdes, doch nun war es wieder fort.


  „Warst du das?“, flüsterte sie leise.


  4.


  Die nächsten zwei Tage hatte sie so viel zu tun, dass sie keine Zeit fand abends noch an den See zu gehen, auch wenn ihr Innerstes sich danach sehnte. Sie musste immer wieder an jene Augen denken, was ihr in mancher Stunde mit ihrem Mann peinlich war.


  Erst in der Nacht vor den Sonnenfeuern schaffte sie es, sich für wenige Stunden vom ganzen Stress abzusetzen. Ihr Ziel war der See.


  Sie verharrte schweigend am Ufer, sandte immer wieder ihre Gedanken hinaus. „Ich gehe nicht eher, bis ich dich wiedersehe, Vigil“, flüsterte sie bestimmt und legte den Wunsch und all ihre Energien in die Ströme der Elemente.


  „Was ist es, dass deinen Wunsch so sehr nach mir rufen lässt, Magicera?“ Ineana wirbelte bei der tiefen Stimme fassungslos herum.


  Da stand er, direkt vor ihr.


  Die Schultern zurückgezogen, etwas zur Seite gedreht, im Blick etwas Abweisendes. Hastig legte sie die Hände übereinander und verbeugte sich.


  „Ich danke euch Vigil, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid.“ Die Priesterin konnte ihr Glück nicht fassen, hatte sie ihn wirklich rufen können?


  „Euer Ruf?“ Er sprach mit einem intensiven, schweren Akzent, dass sie genau hinhören musste, um ihn zu verstehen. Als sie nichts weiter sagte, drehte er sich plötzlich um und wollte scheinbar wieder gehen. Ineana erkannte es, eilte zu ihm und erfasste seinen linken Arm. Augenblicklich blieb er stehen und drehte sich langsam wieder zu ihr. In seinen Augen lag etwas Kaltes und ihr Fehler wurde ihr bewusst, als er mit einer rüden Bewegung ihre Hand abschüttelte.


  Was tat sie hier? Er war ein Wächter, eines der ältesten und weisesten Wesen der alten Welt und sie schaffte es nicht einmal geringförmige Achtungsregeln einzuhalten.


  Sie trat einen Schritt zurück. „Verzeiht mir!“, flüsterte Ineana und blickte zu Boden. Der Wächter zögerte. Was gab er sich mit einer Magierin ab? Sein eigentlicher Weg lag im Verborgenen.


  Das Schweigen wurde langsam erdrückend. „Was wünscht ihr, Magicera?“ Seine Stimme nahm jetzt etwas Ruhiges an und sie wagte wieder aufzusehen.


  „Ich wollte, ich habe ... „, stammelte sie.


  Ja was wollte sie eigentlich? Es war ein Wunsch gewesen, von dem man doch wusste, dass er niemals in Erfüllung gehen würde. Sie betrachtete den Mantel eingehender, musste an die Worte von Arthol denken. „Sie sind die Wächter der Elemente.“ Niemals begegnete man ihnen, es sei denn eine Änderung stand bevor. Nein, er war nicht ganz so wie auf der Zeichnung, doch die Abweichungen waren nur minimal.


  „Darf ich euch eine Frage stellen?“


  Er gab keine Antwort, aber ging auch nicht. Also sammelte sie all ihren Mut:


  „Seid ihr erschienen, weil es Zeit für das Ende unserer Welt ist?“


  „Es gibt Dinge, die einer Antwort nicht bedürfen, denn ist es besser im Unwissen zu ruhen.“


  Etwas Überhebliches lag in seiner Stimme, was Ineana sofort auf Abwehr gehen ließ. Jedenfalls glaubte sie das, denn sie war noch niemals einem Wächter begegnet. Wie also sollte sie wissen, dass er nicht mit Emotionen sprach, sondern stets mit Wissen und Stolz der alten Magie? Dass Gefühle für ihn fremd waren und er keinen Unterschied in Gut und Böse kannte?


  Dies wusste sie nicht und deswegen war ihre Reaktion normal. Die Priesterin ballte die Hände zu Fäusten und funkelte ihn plötzlich böse an.


  „Wenn unsere Tage gezählt sind, dann würde ich schon gerne wissen, ob es das letzte Sonnenfeuer ist, das ich erleben werde, und wie lange ich noch ein Teil meiner Familie bin.“


  Nun drehte er sich ganz ihr zu. Sie konnte sehen, wie er eine Augenbraue nach oben zog und sie eingehend musterte.


  „Familie?“ Die Überraschung war ihr deutlich anzusehen.


  „Ja, meine Familie, meine Kinder, mein Mann. Sie, mit denen ich mein Leben teile, mit denen ich lache und weine, eben das Leben sehe.“


  „Magicera ...“


  „Mein Name ist Ineana“, brauste sie auf.


  Er konnte mit ihrer Reaktion nicht viel anfangen und langsam begriff sie, dass er nicht verstand, wenn sie ihre Sätze mit einer solchen Menge an Gefühlen ausdrückte.


  „Habt ihr keine Familie?“ Ihre Frage klang nunmehr kindlich. Irgendwo erklang Froschgesang in der Nacht. Sie sah, dass er nachdachte und ließ ihm Zeit.


  „Ihr sprecht vom Leben ... Ineana“, setzte er zögerlich hinzu. „Wie etwas, das ihr kennt. Ich verstehe nicht, wenn ihr von Familie sprecht.“


  „Habt ihr denn keine Freunde?“ Nun kam sie sich schon etwas lächerlich vor.


  „Freunde?“


  Etwas Trauriges trat in ihre Augen. „Ihr wollt mir sagen, ihr kennt weder Freund noch Familie? Ihr müsst ein sehr einsames Leben führen. Vielleicht muss das so sein, denn sonst könntet ihr nicht Teil einer Zerstörung sein, die wir Leben nennen.“ Sie dachte, wie sollte er es auch verstehen, wenn die Vigils nicht an ihrer Art zu leben teilnahmen. Der Vigil antwortete darauf nicht mehr. Er blickte sie nur schweigend an, mit diesen unergründlich tiefen Augen.


  „Ich würde es euch gerne zeigen, möchtet ihr nicht mit zum Sonnenfest gehen und erfahren, was Freunde sind, was Freude ist, damit ihr überhaupt versteht, wovon ich rede?“ Es war eine törichte Frage, dessen war sie sich bewusst. Warum sollte ein Wächter zu einem Fest gehen, nachdem sie Jahrhunderte lang eine Legende waren? Und ausgerechnet mit ihr? Sie war nur eine Priesterin, sonst nichts. Nach einigen Minuten verbeugte er sich leicht und verschwand augenblicklich in einem kurzen Licht, ehe Ineana noch reagieren konnte.


  „War das jetzt ein Ja oder ein Nein?“, rief sie ihm nach, keine Ahnung ob er sie überhaupt noch hören konnte.


  Als sie später neben ihrem Mann im Bett lag, dachte sie über die etwas einseitige Unterhaltung nach und kurz vor Morgengrauen fing sie leise an zu kichern. Sie hatte sich angestellt wie ein dummes Kind. Alles hätte sie ihn fragen können, nach dem Sinn des Lebens, nach der Entstehung und was tat sie? Sie fragte nach seinen Freunden und seiner Familie. Sie zog sich die Decke über den Kopf, damit ihr Mann nicht wach wurde. Es stand außer Frage, dass er einer der Wächter war, von dem Arthol gesprochen hatte. Alles an ihm war so anders, als das, was sie bisher je erlebte.


  5.


  Der Nachmittag war schon spät und die Schatten standen tief. Ineana lief summend durch das Haus, während Jeras seiner Schwester Failess die Haare zusammenband.


  „Ich habe das Gefühl, dass Mutter heute etwas seltsam ist.“ Failess blickte zu ihr hinüber.


  „Ja, fast wie ein kleines Mädchen. Ich denke, sie freut sich einfach auf das Fest, denn es ist das erste, für das sie alle Vorbereitungen geführt hat.“ Ihr Bruder nickte. Failess band die kleinen Glöckchen um ihre Fußgelenke und kurz darauf machten sie sich auf den Weg zu den Schulgebäuden Liyiells.


  Mit lautem Gesang und Gelächter unter einem sternenklaren Himmel wurde die Sommersonnenwende gefeiert. Der Wein floss in Strömen und alle tanzten um die Feuer, deren Funken weit in die Nacht stoben. Ineana tanzte mit ihrer Tochter inmitten einer der Ringe, doch sie tat dies schon viel zu lang zu den lauten Trommelschlägen.


  „Ich hole mir etwas zu trinken.“ Ihre Tochter strahlte sie an und war schon wieder in der Menge verschwunden. Ineana erhaschte gerade noch einen Blick auf ihren Sohn, der ein Stück entfernt zwischen den Bäumen mit einem Mädchen verschwand.


  „Jeras“, frotzelte sie und musste grinsen. Von einem der Tische holte sie sich einen neuen Becher Wein und trat nun etwas an den Rand, um mehr Luft zu bekommen. Sie betrachtete die Singenden und freute sich, dass alles geklappt hatte. Ein Stück entfernt, in der Mitte einer langen Tischreihe, konnte sie Arthol erkennen, der mit seinem Nachbarn in ein Gespräch vertieft war und eifrig diskutierte. Sie wusste, dass er jene Abende liebte, an denen er fern aller Regeln keine Robe tragen brauchte und sich von den Sorgen und Nöten des Landes frei machte. Ineana seufzte, als sie ein Prickeln fühlte.


  „Ist es das, was ihr Familie nennt?“ Erschrocken wirbelte sie herum und stieß mit dem Wächter zusammen, der dicht hinter ihr stand. Ein Ausfallschritt verhinderte, dass sie zu Boden fiel, doch Wein schwappte aus dem Becher. Kurz bevor es sein Gewand berührte tat er mit der Hand eine Geste und augenblicklich blieb die Flüssigkeit wie festgewachsen mitten in der Luft stehen. Als er die Hand in die Gegenrichtung bewegte, fiel sie gen Erde und nicht ein Tropfen hatte das weiße Gewand benetzt.


  „Entschuldigt, ich habe mich erschrocken.“ Er nickte zwar, doch sein Blick galt den Tanzenden.


  „Das ist nicht meine Familie, das sind meine Freunde. Meine Familie ist ein Teil davon. Familie sind oft nur wenige, die uns besonders am Herzen liegen.“ Sie war unsicher ob er sie verstanden hatte. Doch egal wie, ihr Herz schien plötzlich schneller zu schlagen. Er war wirklich gekommen, sie konnte es kaum glauben. Einige Blicke in ihre Richtung offenbarten ihr, dass der Wächter auffiel.


  „Bleibt hier stehen.“ Sie hob die Hände beschwörend an und war schon halb im Laufen.


  „Nicht weggehen!“, rief sie ihm noch zu. Ineana rannte zum Tisch von Arthol. Irritiert blickte der Wächter ihr nach.


  Arthol war etwa so groß und kräftig wie der Wächter. Sie eilte neben den Kreisführer. „Ineana, dein Gesicht sieht überhitzt aus, vom Tanzen und dem Wein.“


  „Darf ich mir den ausleihen?“, fragte sie und ergriff gleichzeitig den dunkelblauen Umhang, der neben Arthol auf der Bank lag, ohne auf seine Frage einzugehen.


  „Was? Sicher, aber wieso ...?“ Weiter kam er nicht. Im Laufen rief sie über die Schulter zurück:


  „Danke!“, schon war sie wieder hinter den Feuern verschwunden.


  „Was ist mit eurer Priesterin?“ Arthol zuckte die Schultern. „Jeder reagiert anders auf Weingenuss.“ Später würde er nach ihr sehen.


  Ineana kämpfte sich durch die Tanzenden und zu ihrer Erleichterung sah sie den Wächter noch immer am Rande stehen. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt. Nun, wenigstens hörte er. Völlig außer Atem blieb sie vor ihm stehen.


  „Würdet ihr ... entschuldigt ...“ Damit warf sie ihm den Stoff über. Als er nichts tat, grinste sie und band ihm die Schnüre vom Hals bis zur Brust zu.


  „Ihr fallt auf mit eurem Mantel und ich denke, es ist nicht das, was ihr wünscht.“ Sie betrachtete ihn und hob zögernd die Hände. „Darf ich?“ Er beugte den Kopf, sodass sie seine Kapuze herabstreifen konnte. Selbst diese einfache Bewegung wirkte stolz und elegant. Nun erkannte Ineana das erste Mal Freundlichkeit in seinen Augen.


  „Danke.“ Er verbeugte sich leicht. Jetzt wusste sie zumindest, dass ein Verbeugen etwas Positives bedeutete, falls sie sich nochmal mit ihm verabreden sollte. Augenblicklich kicherte Ineana über sich selber und endlich betrachtete sie ihn genauer. Er hatte graues Haar, von leicht dunklen Strähnen durchzogen, das er im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden trug und dessen Zopf bis über seine Schulterblätter fiel. Um die Augen hatte er wie sie kleine Fältchen, die ihm etwas Warmes gaben. Er trug einen kurzen, gepflegten Vollbart, der hier und da dunkle Stellen aufwies. Sie hielt ihm zögernd die Hand entgegen.


  „Wollt ihr meine Freunde kennenlernen?“ Nach einigen Minuten legte er die seine in ihre. Sie sah, dass er auch um die Handgelenke Lederbänder trug, die über Kreuz um den Mittelfinger liefen. Seine Hand war warm und verursachte der Priesterin einen kleinen Schauder. Verlegen lächelt sie. „Dann kommt.“ Und damit folgte er ihr zwischen all den Feiernden hindurch.


  Sie sprachen kein Wort. Ineana konnte sehen, wie er versuchte das Treiben um sich herum zu verstehen, wie seine Augen durch die Menge streiften, fast wie ein kleiner Junge, der nicht begreifen konnte, was um ihn herum geschah.


  Als ein junges Mädchen ihn am Arm fasste wurde sein Blick sofort finster. „Non simasé“, fauchte er sie an. Erschrocken fuhr das Mädchen zurück. Doch ehe etwas passieren konnte, zog Ineana ihn weiter. „Sie wollte euch nichts tun.“


  Ineana erhaschte zwei Weinbecher und drückte ihm einen in die Hand. „Wenn ihr etwas trinkt, dann wird man nicht gestört.“ Misstrauisch beäugte er den Inhalt. Die Magierin grinste ihn frech an und nahm selber einen großen Schluck.


  „Was tun sie?“ Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er die Tanzenden meinte. „Sie tanzen, bewegen sich zum Rhythmus der Trommeln, der Flöten und Glöckchen.“ Sie trat mit dem linken Fuß leicht auf, so dass ein helles Klingen zu hören war. Irritiert schaute er nach unten.


  „Macht die Augen zu.“ Ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie nahm ihm den Becher ab und stellte ihn auf einen Tisch, dann hielt sie ihm beide Hände entgegen.


  „Macht die Augen zu“, forderte sie ihn erneut auf. Nach einigem Zögern tat er es. „Hört auf die Musik, lasst sie euren Geist berühren und zu eurem Herzschlag werden.“ Sie machte einen Schritt zur Seite. Die Glöckchen an ihren Fußgelenken erklangen. Sie passte sie sachte dem Takt an und erfasste sanft seine Hände.


  „Musik ist ein Teil des Lebens, Magie in Töne gefasst, die die Sinne verzaubern können.“


  Passenderweise stimmten die Flöten ein neues Lied an. Die Trommelschläge, in die sich der Wind zu mischen schien, klangen sanfter. Hinzu kamen die leisen Stimmen zweier Frauen, die in der Mitte des Platzes standen. Überall begannen sich Paare sachte zur Musik zu bewegen.


  „Vertraut mir“, flüsterte Ineana und kam so nah an ihn heran, dass sich ihre Körper fast berührten und ihre Hände sie doch voneinander trennten. Ineana spürte auf einmal einen leichten Zug in ihrem Geist.


  Vorsichtig, fast als läge etwas Fragendes darin. Nach einiger Zeit verstand sie, dass es der Wächter vor ihr war. Er suchte ihre Ströme, um das Geschehen, das ihn umgab, besser zu verstehen.


  Sie lächelte und senkte ihre Schranken. Eine Welle strömte durch ihren Körper, als sie ihr Innerstes frei gab, ihn an ihren Gefühlen teilhaben ließ. Sie spürte, wie sich sein Herzschlag dem ihren anpasste. Als seien sie eins. Es war, als rücke die Umgebung in weite Ferne und war doch niemals so nah. Ein unendlich fremdes Gefühl, doch es machte ihr keine Angst, sie fühlte sich auf einmal geborgen und sicher.


  Als gäbe es nichts anderes wie sie beide, sah er sie wieder an aus diesen tiefen Augen. Sie machte einen Schritt nach vorne, er setze einen Fuß zurück. Sie lächelte und drehte sich langsam unter seiner Hand hindurch, um wieder in der gleichen Position wie vorher zu enden. Das Klingen der Fußglöckchen folgte im Einklang der Melodie. Es war unglaublich, er ließ sich auf ihre Ströme ein und Ineana vergaß alles in diesem besonderen Moment voller Nähe, die sie so nie gekannt hatte und den sie nicht wieder loslassen wollte.


  Sie konnte nicht ahnen, dass er durch sie seine Umgebung wahrnahm, dadurch dass sie ihm einen Teil ihres Geistes offenbarte. Sie konnte nicht wissen, dass je mehr sie sich fallen ließ, sie ihn mitzog. Die Magie war die Natur. Sie verstand nicht, wenn die Menschen von Gefühlen sprachen, sie war einfach nur. Hier und jetzt wurde dieses Sein mit etwas völlig neuem konfrontiert.


  Arthol wanderte mit einem der Magier die Feuer entlang. Blieb hin und wieder stehen, um sich zu unterhalten, einige Worte zu wechseln und um nach dem Rechten zu sehen.


  „Ist das nicht eure Priesterin?“ Der Begleiter nickte zu einer Gruppe Tanzender. Arthol folgte der Blickrichtung. Tatsächlich. Sie tanzte. So wie er das beurteilen konnte, sehr innig, doch es sah nicht aus, als wäre es ihr Mann. Genau das hatte der andere Magier auch erkannt. „Mit wem tanzt sie da? Es sieht aus wie ein frisch verliebtes Paar.“


  Ineana drehte sich gerade herum, schloss die Augen, ließ sich mit dem Rücken gegen seine Brust fallen und hob seine Hände über ihren Kopf zu ihrer Taille hinunter.


  „Ich weiß es nicht, aber ehe es Gerede gibt, werde ich mich darum kümmern.“ Arthol wartete die Antwort nicht ab, sondern näherte sich langsam den beiden. Der Mann war ihm unbekannt. Doch er trug eindeutig seinen Umhang, den Ineana geholt hatte. Der Fremde hielt die Augen geschlossen und sie schienen sich wie eine Einheit zu bewegen. So kannte er die Priesterin nicht. Auf ihrem Gesicht lag eine tiefe Ruhe und ihre Wangen trugen einen rosigen Schein. Der Kreisführer fühlte eine Energiewelle.


  Die Musik wechselte wieder in schnellere Klänge, doch die beiden blieben einfach stehen. Ineana wandte sich wie in Trance um und ihr langes Haar leuchtete hell vom Feuer. Dafür, dass es nicht ihr Mann war, standen sie viel zu dicht beieinander.


  Arthol kam nun noch näher und in diesem Moment öffnete der Fremde die Augen und blickte, über Ineanas Kopf hinweg, Arthol direkt ins Gesicht. Der Kreisführer glaubte auf einmal Stimmen zu hören, die wie ein leichter Nebel über den Boden strömten. „Bei allen ...“, keuchte er, „Ineana!“


  Die Priesterin schaute auf und fuhr dabei zusammen, als habe sie jemand aus einem Traum geweckt. Sie wirbelte herum „Arthol!“, rief sie erschrocken aus. „Ich ... das ist nicht ... ich meine ...“ Er hob herrisch eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, doch mit der gleichen Bewegung löste sich der Fremde in einem kurzen Aufleuchten auf.


  Arthol starrte noch immer auf die Stelle, wo er verschwunden war. Er musste sich selber zur Ruhe rufen, doch Ineana deutet seinen Gesichtsausdruck falsch.


  „Arthol, es ist wirklich nicht so wie du denkst ...“


  „Komm mit!“, antwortete er kurz und bündig und drehte sich um. Ineana trat von einem Fuß auf den anderen, schaute noch einmal zurück, wohl wissend, dass er nicht mehr da war. Vielleicht suchte sie auch nach einer Antwort, was eben geschehen war.


  „Ineana!“ Sie zuckte zusammen und eilte dem Kreisführer dann nach.


  In seinem Arbeitszimmer wartete er, bis sie die Tür geschlossen hatte.


  „Arthol, bitte lass mich erklären ...“


  „Du bist verrückt“, war seine schlichte Antwort. Sie klang nicht wütend, enthielt keinen Vorwurf, wie es die Priesterin erwartet hatte. Überrascht wagte sie es endlich, ihn anzusehen. Der Kreisführer hatte sich mit beiden Händen auf der Platte seines Tisches abgestützt und schaute sie ernst an.


  „Es war der Wächter“, sagte sie leise. Er nickte. „Ich weiß.“ Arthol holte tief Luft, um sich selber wieder zur Ordnung zu gemahnen, ging auf sie zu und umfasste ihre Schultern. „Ich begreife nicht ganz, wie das möglich ist, doch ich möchte dich darum bitten, mir ganz offen und ehrlich zu erzählen, was geschehen ist.“


  Einige Zeit später schritt Ineana nachdenklich über den Kiesweg zurück zu den Feiernden. Arthol hatte sie zur Vorsicht gemahnt und ihr erklärt, dass es nicht der Wächter war, der mit ihr tanzte, sondern sie selber. Dass die Vigils ihr Leben nicht verstanden, sondern er nur ihre Gefühle reflektiert. Wieso er allerdings Ineanas Ruf gefolgt war, konnte auch Arthol nicht erklären. Er bat sie jedoch, sie möge es nicht wieder tun, da sich die Priesterin nur selber unglücklich machen würde, und keinesfalls jemandem davon erzählen.


  Der Kreisführer stand am Fenster und blickte ihr nach. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Seine Gedanken kreisten um tausend Dinge gleichzeitig. Niemals hatte er geglaubt einem der Wächter zu begegnen, doch der Moment, in dem sich ihre Augen trafen, wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. Es war nicht nur das Wissen jener Sekunde, dass ein Wächter vor ihm gestanden hatte, es war das Wissen, dass es der eine Wächter war. Jener Ecares Vigil, dessen Erscheinen die Waage des Lebens bedeutete.


  Arthol hatte Ineana eben eingehend erklärt, dass sie sich von ihm fernhalten sollte, jedoch nicht den Grund genannt. Der Wächter, Leben und Tod. Das Dreigestirn der Ewigkeit. Tribunal genannt. Und Ineana sollte ihn gerufen haben? Arthol versuchte sich einzureden, die Priesterin war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und er würde ihre Leichtigkeit sicherlich nicht damit zerstören, indem er ihr offenbarte, um wen es sich wirklich handelte. Leise sprach er vor sich hin: „Lasse den Stab noch etwas ruhen, mein Freund, wenn dich die Neugierde näher zu den Magiern brachte.“


  Die Musik drang wieder zu ihm und er dachte an das innige Bild, das die beiden abgegeben hatten. Ein ruhiges Lächeln umspielte seine Lippen, ja, Ineana war eine sehr tiefe Frau.


  Die Nacht verlief fröhlich und die Priesterin hatte Spaß mit ihrer Familie, auch wenn ihre Gedanken immer wieder abschweiften. Sie hätte sich gerne an die Seite ihres Mannes gelehnt, um etwas Ruhe zu finden, zum Nachdenken, doch er war nicht mitgekommen. Bevorash war ein sanftmütiger Gefährte, der nicht den Drang verspürte an solchen Festen teilzunehmen. Irgendwann kam ihr der Gedanke, ob sie ihn auch so erreichen konnte. Immer wieder dachte sie fest an ihn, aber es kam keine Verbindung zustande.


  Kurz vor Morgengrauen machten sich Mutter und Sohn gemeinsam auf den Weg zurück. Failess war schon lange wieder zu Hause.


  „Du bist so nachdenklich“, sagte Jeras. Ineana blickte ihren Sohn kurz an. „Belastet dich etwas?“


  „Nichts, was auch dich belasten muss“, antwortete sie freundlich. „Das war ein hübsches Mädchen, kennst du sie schon länger?“, lenkte sie vom Thema ab und konnte sehen wie eine leichte Röte in sein Gesicht stieg. „Aé.“


  „Wirst du sie uns vorstellen oder war es nur eine Bekanntschaft?“ Die Direktheit seiner Mutter machte ihn verlegen.


  „Ihr Name ist Illjena.“ Ineana grinste. „Schön, dass du weißt, wie sie heißt.“ Abrupt blieb er stehen und starrte sie an, ehe er begriff. „Mutter!“ Die Empörung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Sie fing an zu lachen und rannte einfach los. Nach einigen Metern hatte Jeras sie eingeholt, warf sie nieder und zusammen rollten sie den Grashügel hinunter. Auf dem Rücken liegend blickten sie zu den Bergen hinüber, hinter denen langsam die Sonne aufging.


  „Wenn du wüsstest, dass wir nur noch kurze Zeit zu leben haben, was würdest du tun?“ Jeras richtete sich mit fragendem Gesicht auf. „Was sind das für schwere Gedanken nach der Nacht der Wende?“ Wärme lag in ihren Zügen. „Es interessiert mich einfach. Stell es dir vor, was würdest du tun?“ Er legte sich wieder hin und dachte eine Weile nach.


  „Leben“, war schließlich seine Antwort.


  „Leben?“


  „Ja, einfach leben, nicht versuchen daran zu denken, sondern jede Sekunde damit verbringen, was mir am meisten Spaß macht. Denn wenn es wirklich unser Ende wäre, warum die Zeit mit traurigen Gedanken verschwenden?“ Eine Zeit lang schwiegen sie, bis sich die Priesterin erhob.


  „Lass uns nach Hause gehen.“ Er nickte und folgte ihr. „Und ... Jeras?“


  „Ja?“


  „Danke.“


  6.


  Die Tage vergingen im Fluge. Ineana blieb dem See fern. Sie liebte ihre Familie mehr als alles andere und auch wenn sie sich immer wieder dabei ertappte an jenen Abend zu denken, so ignorierte sie das leise Gefühl, das sie spürte. Die Priesterin konnte nicht erklären, was an jenem Abend geschehen war. Vielleicht war es der Wein, die Musik, die Stimmung oder einfach alles. Auf jeden Fall hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  Nur wenige Tage später machte sich Ineana mit Arthol auf den Weg nach Natriell. Das Nachbarland, in dessen Hauptstadt regelmäßig Treffen der Kreise stattfanden, um politische Dinge zu entscheiden. Liyiell und Natriell wurden vom Meer getrennt. Die Priesterin liebte die Stunden an Bord der Segler. Vier Tage glitt das Schiff durch die sanften Wellen, während Möwen ihren Weg passierten.


  Die Reise nach Natriell kam der Priesterin sehr entgegen. Arthol sprach sie nicht mehr auf den Wächter an und an ihrer fröhlichen Art konnte er sich denken, dass sie seinen Rat beherzigt hatte. Doch waren es eigentlich mehr die Worte ihres Sohnes, die sie Abstand von dem Vigil nehmen ließ. Jeras begleitete Ineana nach Natriell, um seine Ausbildung wieder aufzunehmen. Seine Mutter wusste jetzt schon, wenn sie alleine zurückkehrte, würde sie ihn wahnsinnig vermissen. Und der Fremde würde ihr eine seltsame Erinnerung bleiben, über die die Mutter jedoch nicht weiter nachdenken wollte.


  Als sie eines Abends alleine in den Fluren der Schulhallen auf Natriell unterwegs war, spürte sie auf einmal das fast schon vertraute Prickeln auf der Haut. Ineana blieb einfach stehen.


  „Es ist nicht gut, dass ihr hier erscheint“, sagte sie leise, holte tief Luft und wandte sich dann doch um. Den Kopf legte sie ein wenig zur Seite, als wäre er zu schwer. Lange Strähnen lösten sich aus ihrem Zopf und umrahmten die sanften Gesichtszüge.


  „Warum ruft ihr dann in euren Tiefen?“ Etwas Verständnisloses lag in den Worten des Vigils. Sie starrte ihn an.


  „Was ...? Ich habe euch nicht gerufen!“ Nichts in seinem Gesicht regte sich, während er sie ansah. Aber wenn die Wächter nicht in Gut und Böse unterschieden, würde er sie wohl kaum anlügen. Hieß das, dass sie sich selber die letzten Tage belogen hatte?


  Ineana versuchte ein klägliches Lächeln. Natürlich musste die Priesterin an den Abend der Sonnenfeuer denken und allein die Erinnerung daran sorgte dafür, dass ein warmer Schauder ihren Rücken entlang zog. Nun war sie von sich selber überrascht, versuchte sich jedoch zurechtzuweisen.


  „Dann tut es mir leid. Es ist besser, wenn ihr nicht mehr darauf hört.“


  Nur wenige Zimmer von der Stelle entfernt, wo Ineana im Flur auf den Wächter getroffen war, sog Shorbo, der Kreisführer Natriells, plötzlich scharf die Luft ein. Ein stechender Schmerz brannte in seiner Hand wie lebendes Feuer. Er ballte sie zur Faust und senkte den Kopf.


  „Was ist los?“ Arthol sprang erschrocken auf und eilte an seine Seite.


  „Es geht gleich wieder.“ Als der Schmerz etwas abebbte, öffnete Shorbo vorsichtig die Hand. Man sah ihm an, dass er mehr als überrascht war.


  „Wie kann das sein?“ Arthol starrte auf das Mal, das sich in der Handfläche des Freundes gebildet hatte. Ein Kreis, durchzogen von drei Linien, in der Form eines Dreiecks.


  Der Kreisführer Natriells, strich sich nachdenklich durch den langen, grauweißen Bart, ehe er sich verwirrt im Raum umsah, als suchte er etwas.


  „Das ist nicht möglich.“


  „Was denn?“


  Shorbo ignorierte Arthols Frage, griff nach einem schwarzen Stab, der neben ihm am Tisch lehnte und erhob sich schwerfällig. Sein blauschwarzer Mantel zeigte die Farben der Führer Natriells, die wie Wasser zu Boden flossen. Hell hoben sich seine weißen Haare von dem Stoff ab. Das seltsame Ziehen ließ nicht nach, im Gegenteil.


  „Ich muss hinaus, ich denke, frische Luft wird mir gut tun.“ Arthol folgte ihm.


  „Was ist das für ein Zeichen in deiner Hand, kann ich dir helfen?“


  „Nein, nein, es wird schon“, winkte der Ältere beiläufig ab und lächelte fast milde, sodass die vielen Falten in seinem Gesicht deutlich zur Geltung kamen. Sie traten auf den Flur, im gleichen Moment als Ineana an ihnen vorbeirannte. Arthol sah ihr verwundert nach. Er drehte sich wieder um und wollte etwas zu Shorbo sagen, doch ihm fehlten die Worte. Der Kreisführer Natriells stand ebenfalls im Flur und blickte in die Richtung, aus der die Priesterin gekommen war.


  „Der Wächter“, stieß Arthol erschrocken hervor. Shorbo legte nach einiger Zeit die linke Hand gegen die Brust und verbeugte sich leicht. Der Wächter stand mit der Seite zu ihnen, wirkte auf seine Weise abweisend und strahlte einen uralten Stolz aus. Wie er Shorbo sah, streckte er die linke Hand zur Seite und ein Licht leuchtete darin auf. Als es erlosch, hielt er einen langen weißen Stab in der Hand, an dem sich ein goldenes Band hinauf wand und an der Spitze in einem kleinen Blätterkelch endete. Eine kleine Kugel pulsierte in dessen Mitte, die in ihrem Innerem aussah als würden sich Nebel darin bewegen. Er hob den Kopf und nickte Shorbo zu.


  „Ich grüße euch, Savinama“, sprach der Kreisführer Natriells mit leiser und doch fester Stimme.


  „Timadenara*, Shorbo“, erklang die ebensolche Antwort. Arthol verstand nicht, was geschah. Nach wenigen Sekunden nahm Shorbo eine freundliche und etwas entspannte Haltung ein.


  „Lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal sahen.“ Der Wächter nickte. „Ist es die Zeit, die euch zu uns führte?“ Shorbo sprach die Frage aus, vor der sich Arthol fürchtete.


  „Ich denke eher, es war meine Priesterin, die ihn ins Herz Natriells rief.“ Shorbo runzelte die Stirn, schaute erst den Wächter und dann Arthol an. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


  „Ich verstehe es selber nicht, aber wieso kennst du seinen Namen?“ Sein Blick fiel auf ein silberfarbenes Medaillon, das der Wächter um den Hals trug. Ein einfacher Ring, in dessen Mitte filigran gearbeitete Linien ein Dreieck ergaben und an dessen Ende kaum sichtbar blaue, kleine Edelsteine funkelten. „Es ist das gleiche Zeichen wie in deiner Hand, Shorbo“, stellte Arthol nüchtern fest. Der Kreisführer nickte.


  „Nein..!“ Arthol lachte auf. „Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du ... nicht du!“ Der Magier Natriells gab keine Antwort. In diesem Moment verbeugte sich der Wächter und als Shorbo es ebenso tat, verschwand er wieder. Daraufhin schenkte Shorbo dem Kreisführer Liyiells seine volle Aufmerksamkeit. Shorbos dunkelblaue Augen nahmen etwas Belustigendes an. Arthol verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schaute ihn fest an.


  „Du bist ebenso ein Wächter!“ Es war eine Feststellung und keine Frage. Zu Arthols Überraschung nickte Shorbo ohne ihm zu widersprechen. „Ich dachte, wir würden uns kennen.“ Shorbo schmunzelte über die Reaktion seines Freundes. „Nun, auch die besten Freunde behalten ihre kleinen Geheimnisse für sich. Doch sage mir, was hat es mit deiner Priesterin auf sich?“ Zusammen schritten sie den Flur in die Richtung, in die Ineana verschwunden war. „Ich habe den vagen Verdacht, dass es Ineana möglich ist den Wächter zu rufen.“ Shorbo lachte leise. „Verzeih, mein alter Freund, aber dies ist nicht möglich, komm.“ Er ging mit ihm zum großen Ausgangsportal des Gebäudes. Sie fanden Ineana auf den Stufen vor dem Marktplatz. Man sah ihr an, dass sie geweint hatte. Der Kreisführer Natriells betrachtete die Frau und fragte sich, ob sie den Wächter rufen konnte? Nein, definitiv nicht. Und doch ... welchen Grund konnte es sonst geben, dass er in den Hallen erschienen war? Er war und blieb die Legende, jedenfalls wünschten sich das die meisten Magier. Shorbo ließ sich neben Ineana nieder.


  „Warum so traurig?“ Überrascht schaute die Priesterin ihn an, ihr Blick kreuzte den von Arthol und er nickte, um ihr mitzuteilen, dass der Kreisführer Natriells es wusste. Shorbo lächelte. „Ihr müsst eine sehr tiefe Verbindung zu den Elementen haben, wenn er sie spüren konnte und sie ihn wie einen Ruf zu euch führten.“


  „Doch versteht er mich nicht“, flüsterte Ineana nach einigem Zögern. Shorbo verstand. Sein Blick schweifte über den Platz. Er betrachtete die leeren Verkaufsstände der Händler, die sich am frühen Morgen wieder mit Leben füllen würden, hörte in der Ruhe das Rauschen des Meeres, das auf der westlichen Seite Comoértas begann. So voller Leben diese Stadt über den Tag war, umso tiefer und friedvoller wirkte sie des Nachts. Shorbo stützte das Kinn auf seine Hand, die die Spitze des Stabes umfasste, ehe er antwortete.


  „Ihr habt recht, Savin versteht euch nicht. Ihn leiten die Elemente und alles, was darin zugrunde liegt. Die Elemente kennen keine Gefühle, sie sind einfach und somit ist er es auch, denn sie sind er und er ist sie.“ Eine Zeit lang sagte sie nichts. „Ist das sein Name? Savin?“, fragte sie schüchtern. Shorbo lächelte. „Aé Savinama, Savin hört er nicht so gerne.“ Ineana runzelte ein wenig die Stirn.


  „Wie kann er etwas nicht gerne hören, wenn er Gefühle nicht unterscheidet?“ Arthol fand Ineanas Reaktion amüsant. Solche Fragen konnte nur seine Priesterin stellen. Auch Shorbo gefiel Ineanas Art.


  „Oh, er empfindet schon, jedoch wie die Elemente. Es ist schwer zu erklären, denn wie soll man etwas in Worte fassen, für dessen Weite es keine gibt? Er ist ihr Mittelpunkt. In sich verbindet er jedes einzelne Element. Er ist ihr Gleichgewicht, alles was darin beginnt und endet.“ Nun starrte sie ihn erschrocken an. „Soll das heißen ...?“, stammelte sie ängstlich. Arthol atmete tief ein. Nun war er es, der ihre Frage beantwortete:


  „Aé, Ineana, es ist jener Ecares Vigil, von dem ich dir erzählte. Der Eine, dessen Erscheinen wir niemals wünschen.“ Ihre Augen wurden groß, sie ängstigten sich. „Heißt das, er ist gekommen, weil unsere Zeit zu Ende ist?“ Shorbo erhob sich langsam. „Fürchte es nicht, junge Priesterin, noch haben wir Zeit und wir sollten diese Zeit nicht mit Angst verschwenden.“ Er strich ihr über die Wange und wischte eine letzte Träne fort. „Verletze dich nicht selber Ineana, ich weiß, dass du eine Familie hast. Konzentriere deine Energien wieder auf sie, denn die Seinen wären dir so verständnislos, wie ihm die Deinen. Er kann nur ein Spiegelbild deiner selbst sein. Nur das, was du gibst, zurückgeben.“ Damit lächelte er sie noch einmal an und ließ sie dann wieder alleine.


  Doch nun war Ineana innerlich zerrissen.


  Als sie sich auf dem Heimweg befanden, stand sie den halben Tag an Deck des Schiffes und betrachtete die See. Ihr aller Ende? Die Priesterin wollte es nicht akzeptieren. Es machte ihr Angst und das Schlimmste war, jeder riet ihr dem Wächter fernzubleiben. Sie selber hatte es ihm gesagt, dass er nicht mehr erscheinen soll, dass es nicht richtig war. Doch sie musste sich ihr tiefes Empfinden für den Wächter eingestehen. Wie konnte das geschehen? Sie war doch glücklich gewesen. Immer wieder sagte sich Ineana, dass sie ihn nie wieder sehen durfte. Ihr Herz schmerzte dabei. Ja, sie hatte sich verliebt. In seine Augen, seine Art, einfach alles, es war unglaublich, es tat weh. Wie nur sollte sie all dies vergessen?


  Mit der Zeit schaffte es Ineana, sich so in die Arbeit zu stürzen, dass sie nicht dauernd daran denken musste. Zudem kamen die Meldungen, dass sich Natriell mit den Tendaren wieder im Krieg befand. Eine Jahrhundert alte Fehde zwischen den Magiern und jenen Menschen, die sich selber die Hexerei angeeignet hatten. Die Priesterin machte sich Sorgen um ihren Sohn, da er mit zu jenen gehörte, die das Land verteidigten und dann erreichte sie die Nachricht, vor der sie sich so fürchtete. Jeras war nach einem schweren Angriff verschwunden. Die Sorge um ihn machte sie fast wahnsinnig. Auch Failess und ihr Mann Bevorash konnten Ineana nicht beruhigen. Als an diesem Abend Arthol bei ihnen auftauchte, mit ernstem Gesicht, wollte sie seine Worte nicht hören.


  „Geh weg. Er lebt, ich weiß, dass er lebt“, brüllte sie ihn an.


  „Ineana, er ist seit einer Woche verschwunden, mach es nicht schwerer wie es ist.“ Wütend starrte sie Arthol an.


  „Du willst ihn also aufgeben?“ Der Kreisführer seufzte.


  „Ich kenne Jeras seit er zur Welt gekommen ist, denkst du wirklich, es fällt mir leicht?“


  „Er ist nicht tot.“ Sie ballte die Hände zusammen. Ihr Mann fasste sie sanft bei den Schultern.


  „Ineana, bitte ...“ Ruppig wehrte sie ihn ab und ihre Augen nahmen einen dunklen Zug an.


  „Du bist sein Vater. Ich fühle in mir, dass er lebt, warum fühlst du es nicht?!“, presste sie aufgebracht hervor.


  „Du wirst unfair. Ich weiß, dass es der Schmerz in dir ist, den du nicht wahrhaben willst ...“


  „Du wagst es!“ Sie klang hysterisch und in dieser Sekunde holte Bevorash aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige, damit sie wieder zur Besinnung kommen möge. Fassungslos hielt sich die Priesterin die schmerzende Wange, starrte ihn an, drehte sich schließlich um und rannte hinaus.


  „Ineana!“ Arthol hielt Bevorash am Arm zurück. „Lass sie, sie braucht etwas Zeit für sich, um es zu begreifen.“


  Ineana rannte durch das Gras, ihre Augen waren blind vor Tränen. Die Sonne war fast untergegangen und erleuchtete den Himmel in letzten Rottönen. In diesem Moment konnte sie die Schönheit der Natur nicht wahrnehmen.


  Am See angekommen kam sie ins Stolpern und fiel ins Wasser. Sie sprang auf, es stand ihr bis zur Taille. Wütend schlug sie immer wieder hinein.


  „Das ist nicht wahr, er ist nicht tot. Nicht mein Sohn.“


  Sie schluchzte auf, ließ sich auf die Knie fallen und griff sich tief in die Haare. Das kühle Nass tat fast schon weh gegen die Hitze in ihrem Kopf.


  „Er darf es einfach nicht.“ Ihre Stimme war kaum noch ein Zittern. Die ersten Sterne funkelten bereits am Himmel und irgendwo in der Ferne erklang das leise Tschilpen eines Vogels. Welch eine Idylle, es strafte ihre Gefühle Lügen. Sie schienen sich über ihren Schmerz geradezu lustig zu machen. Ineana konnte die Sterne sehen, so nah und doch so unendlich fern. Was immer die anderen sagten, tief in ihrem Herzen war sie sicher, dass er noch lebte. Niemand durfte ihr das Wichtigste auf der Welt nehmen. Verzweifelt warf sie den Kopf zurück und schrie laut in die Nacht:


  „Vigil, wie könnt ihr über Leben und Tod entscheiden? Wie richten und damit anderen Schmerz zufügen? Wie könnt ihr es wagen Urteil zu sprechen, ohne selber zu begreifen?“ Ineanas Stimme überschlug sich fast.


  „Weil dies die Waage des Lebens ist, Anfang und Ende eines Ganzen.“ Sie wirbelte herum.


  „So bin ich kein Einzelschicksal.“ Seine Worte klangen ohne die Spur eines Gefühls gleichgültig. Die Priesterin stolperte aus dem Wasser und blieb kurz vor ihm stehen. Das lange dunkle Haar lag schwer auf ihren Schultern und das Wasser tropfte von den Spitzen. Ihre smaragdgrünen Augen wirkten dunkel und müde. „Kein Einzelschicksal? Wenn ihr eine ganze Welt vernichtet, dann seid ihr für tausende Einzelschicksale verantwortlich, Savin!“ Er zog eine Augenbraue hoch, erwiderte jedoch nichts, blieb einfach vor ihr stehen, während ein leichter Wind den Saum seines weißen Mantels streifte. Die Hände unter dem Stoff verborgen wartete er.


  „Ihr wollt mir erzählen das Leben zu verstehen? Ihr könnt nicht nachempfinden, wie sehr eine Mutter leidet, wenn ihr ein Kind genommen wird.“ Neue Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie wollte ausholen, machte den Wächter in dieser Sekunde für ihren Schmerz und ihre Angst verantwortlich, doch im letzten Moment hielt er ihre Handgelenke fest. Ineana ballte die Hände erneut zusammen.


  „Ihr habt keine Ahnung, was es heißt zu lieben! Nichts wisst ihr von Gefühlen!“ Er blickte zu Boden, fast als dachte er über ihre Worte nach. Doch dann schaute er sie wieder an und Unverständnis stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er sie weiterhin festhielt.


  „Warum trauert ihr um jemanden, dessen Leben noch nicht Einklang im Ende gefunden hat?“ Ineana wollte ihn gerade wieder anbrüllen, als sie plötzlich innehielt. Was hatte er gesagt? Sie riss die Augen auf. Nun legte er den Kopf etwas zur Seite und sah sie wieder an.


  „Ihr lügt.“ Dies war nicht die Antwort, die er erwartet hatte.


  „Welchen Grund hätte ich, euch unwahre Worte zu sprechen, Ineana?“


  „Woher wisst ihr … Ihr könnt nicht wissen!“, bekräftigte sie entschlossen und ohne Hoffnung. Nun zögerte der Wächter, ließ ihre Handgelenke vorsichtig los, hob seine eigene Linke und darin erschien jener Stab, von dem ihr Arthol erzählt hatte. Mit seinem Erscheinen fühlte die Priesterin eine unglaubliche Energie. Savinama hielt ihr nun die Rechte entgegen, mit der Handfläche nach oben. Sie sah wieder diese Ruhe in seinen Augen, etwas Fragendes und gleichzeitig so viele Antworten. „Saharish, seht selber.“ Nun starrte Ineana ihn überrascht an. Sie konnte es nicht glauben. Der Wächter bot ihr an, sich mit seinen Strömen zu verbinden, um ihr zu zeigen, was er meinte. Zögernd hob sie ihre Hand, doch ehe sie ihre in die seine legte, schaute sie ihn noch einmal an.


  „Warum tut ihr das?“, fragte sie leise, fast schon verschüchtert.


  „Ich weiß es nicht.“ Ineana hörte Unsicherheit in seiner Stimme, doch gerade sie war es, die dazu führte ihm ganz zu vertrauen und so berührte sie ihn.


  „Aé“, sagte sie leise. Ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen begleitete die ersten Ströme, die sie fühlte. Sie versuchte nicht weiter an ihrer Furcht festzuhalten, sondern ließ ihre Grenzen los und schloss die Augen. Er hatte ihr auf dem Fest vertraut, und wenn Shorbo recht hatte, dass dieser Mann nur ein Spiegel ihrer selbst sein konnte, so gab es nichts, was Ineana fürchten musste, außer sich selber. Die Priesterin kicherte und holte tief Luft. Fast wie ein Lufthauch an einem Frühjahrsmorgen wurde ihre Seele vorsichtig und warm berührt, was ihr fast den Atem raubte. Sie legte ihre ganze Liebe hinein, die sie für den verlorenen Sohn empfand, und konnte fühlen, dass Energieströme des Vigils die ihren weit übertrafen. Sie spürte eine solche Kraft, dass es wehtat, presste die linke Hand an die Brust und hielt den Atem an. Der Stab begann zu leuchten. Das Licht überflutete den Boden, begann den Körper der Frau wie kleine Wellen zu umwandern und mit ihm erklangen uralte Stimmen durch die Nacht. Sie kamen aus der Luft, dem Wasser, dem Boden unter ihr und zogen sie fort.


  „Was ist das?“, ruckartig wirbelte Arthol herum und presste Failess die Hand auf den Mund. Er sah das junge Mädchen beschwörend an. Als sie erschrocken nickte, ließ er sie wieder los. Das Strahlen wurde heller und übertrug sich nun auf die beiden Gestalten, die so dicht beieinander standen, dass man sie in der fast vollkommenen Dunkelheit der Nacht nicht mehr auseinander halten konnte. Doch in dem Licht der Magie konnte Arthol sehen, dass der Wächter angestrengt die Augenbrauen nach unten gezogen hatte. Selbst der Kreisführer Liyiells konnte auf seinem abgelegenen Platz die Kraft fühlen. Magier wurden, wenn sie zu viel Energie verbrauchten, durch sie innerlich verbrannt. Was empfand der Wächter in diesem Augenblick, denn durch die Verbindung mit der Priesterin nahm er auch Gefühle wahr?!


  „Geh nach Hause Failess“, flüsterte er leise.


  „Aber was …?“


  „Vertrau mir einfach und erzähle niemandem, aber auch wirklich niemandem, davon. Versprich mir das.“ Das Mädchen starrte auf das seltsame Bild und blickte dann den Kreisführer wieder an. Er schmunzelte. „Ich denke, du wirst deinen Bruder bald wiedersehen.“ Er konnte nicht sagen, woher er diesen Glauben nahm. Vielleicht war es das erleichterte Lächeln, das auf Ineanas Gesicht sichtbar wurde, vielleicht nur Intuition. Failess nickte und verschwand in der Nacht. Arthol wandte sich auch zum Gehen, doch aus dem Augenwinkel sah er den Wächter schwanken und die Magierin fest an sich ziehen, ehe die starke Energie ihre Konturen endgültig verwischte.


  „Du bist eine besondere Frau Ineana.“ Damit verschwand auch der Kreisführer Liyiells in der Nacht.


  Es schien ewig zu dauern, bis es nachließ und wieder erlosch. Zögerlich öffnete Ineana die Augen. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, der Stab war verschwunden und er hielt sie mit beiden Händen fest. Sein Kopf ruhte auf ihrem. Eine unglaubliche Tiefe lag in ihr und sie war sich sicher, dass es nicht nur das Wissen war, ihr Sohn lebe noch. Nicht nur das Wissen, der Wächter habe Shorbo in ihrem Namen und mit dem Geiste ausgesandt, Jeras in der Schlucht zu finden. All das hatte er für sie getan. Vorsichtig schaute die Priesterin auf.


  „Danke“, flüsterte sie. Er nickte müde. Ineana kam wieder ihre Frage in den Sinn, warum er dies tat. Und seine Antwort. Konnte es sein, dass sich die anderen irrten? Shorbo behauptete, der Wächter konnte nur ein Spiegelbild ihrer selbst sein. Dass Savinama die Elemente war, die keine Worte für Gut oder Böse besaßen, und doch sah sie so viel mehr in diesen Augen, die an einen Wolf erinnerten.


  Unendlichkeit? Konnte man sie in ein Bild fassen? Sachte hob sie eine Hand und berührte sein Gesicht. Fühlte wie der kurze gepflegte Vollbart in ihrer Innenfläche kitzelte. Die Haut fühlte sich warm und weich an wie ihre.


  „Seid ihr wirklich nur ein Spiegel?“, flüsterte sie, erleichtert und glücklich, dass ihr Sohn nicht tot war. Tief in ihrem Inneren fühlte sie noch immer seine Energien und fragte sich in diesem Moment, wie viel der Wächter von ihr verstehen und fühlen konnte. Sie schaute empor, streckte ihm den Kopf entgegen und als ihre Lippen die seinen berührten, konnte sie einen Schauder spüren, der nicht nur ihr eigenes Empfinden war, sondern noch etwas Anderes, unendlich Rätselhaftes.


  „Was ist das?“, flüsterte er.


  Er hatte die Augen geschlossen und man sah ihm an, dass er in sich selber nach Antworten suchte. Leicht strich ihr Atem über seine Haut. Ganz vorsichtig hob Savinama eine Hand und berührte ihr langes Haar. Mit geschlossenen Augen war ihr Geist so weitsichtig wie nie. Schien über die Sterne zu blicken wie ein tiefschwarzes Meer aus Träumen, über das man laufen konnte, dessen Wasser die Luft zum Atmen gab und sein Leuchten sie wie ein Mantel aus Wärme einhüllte. Bei allen Himmeln, war es das, was der Wächter war? Ein einziges Sein aus Geist und reiner Energie?


  „Vertraut mir, Savinama.“ Etwas Neues streifte ihre Seele. Die Priesterin konnte dabei zusehen, wie sich jedes einzelne Armhaar aufstellte. Sie stöhnte. Es war so unglaublich intensiv. In seinen Augen sah sie, dass er nicht verstand was geschah, und das quälte ihn. Nein, es waren nicht nur ihre Gefühle. Die seinen waren rein und echt wie nichts, was sie bisher erlebt hatte, und sie konnte fühlen, wie er mit sich kämpfte, immer auf der Suche zu verstehen und fast schon daran verzweifelte.


  „Es gibt Dinge, die man nicht mit Worten erklären kann, Ecares Vigil, doch es ist etwas besonderes, etwas ganz besonderes, wenn man den Mut hat, sich darin fallen zu lassen.“ Er wollte ihre Worte begreifen, doch dann tat er etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


  Mit beiden Händen griff er plötzlich in ihr Haar und erwiderte ihren Kuss. Eine neue Welle durchfuhr sie und Ineana fand darin Leidenschaft. Sie lachte leise auf, als er ihre Schulter entlang strich, ihren Rücken berührte, als wollte er jeden Zentimeter von ihr Erfassen. Ineana fühlte, wie sich die Leidenschaft auf sie übertrug, oder war es ihre, die er übernommen hatte?


  Ihre Haut prickelte unter seiner zärtlichen Berührung. Ineana drehte sich herum und lehnte sich an ihn. Spürte seinen Atem in ihrer Halsbeuge. Sie machte die Augen zu, seufzte leise auf. Fast unschuldig wirkte seine Nähe und doch weckte sie ungeahnte Sehnsucht im Inneren der Priesterin, ließ ihr Blut in den Venen wie einen Lavastrom anschwellen und die Vernunft vergessen. Ruhig nahm sie seine Hand und streifte mit ihm zusammen den Stoff ihres Kleides von den Schultern.


  „Non ver?“ Seine Frage war kaum zu hören.


  „Ich weiß es nicht“, war ihre Antwort. Sie löste vorsichtig das Band aus dem Ornament an seinem Hals, lächelte ihn noch einmal an und sah die Frage.


  „Fühlen …, Leben fühlen“, flüsterte sie. Seine Hände taten so gut und als sie Savinama hinunterzog, ließ er es zu. Ihre Ströme verbanden sich erneut miteinander und keiner von beiden suchte mehr die Antwort auf etwas, wofür es keine gab.
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  Ineana bewegte sich leicht. Sie spürte die ersten Sonnenstrahlen auf der Haut und um sie herum erklang fröhliches Vogelzwitschern. Vorsichtig blinzelte sie und im nächsten Moment versteckte sie sich unter dem weichen Stoff, der sie bedeckte. Er roch gut und tief grub sie ihr Gesicht hinein. Sie öffnete die Augen und sah, dass es der weiße Mantel des Wächters war. Sie atmete seinen Duft ein und fühlte einen neuen Schauder über ihren Rücken jagen.


  Sie setzte sich auf. Der See lag wie ein Spiegel vor ihr, schien sie heute tiefer wie sonst zu erfassen. Der Wind fühlte sich näher an, und sie konnte ein leises Wispern hören. Ganz langsam stand sie auf. Den Mantel bis zur Brust hochgezogen, das lange schwarze Haar ergoss sich wie ein Stück Nacht über Ihren Rücken. Niemals war sie so ruhig gewesen wie heute, niemals so in sich gekehrt und zufrieden.


  Sie dachte an ihre Familie und seltsamerweise fühlte sie kein schlechtes Gewissen, sondern allein Wärme. Kein Gut, kein Falsch. Alles war ein Teil des Ganzen, so wie das Leben und der Tod. In diesem Moment gab es keine Fragen, keine Antworten. Nur sie und die Ewigkeit.


  „Timadenara, Arthol.“


  Der Kreisführer Liyiells blickte langsam auf. Das lange, schwarze Haar rutschte über seine Schultern, als er sich aufrecht hinsetzte. Schweigend betrachtete er die Priesterin, wie sie vor ihm stand. Die ganze Nacht hatte er hier draußen vor dem Haus auf dem alten Baumstamm gesessen und auf Ineana gewartet.


  Er hielt ihr seine Hand hin. Die Priesterin erfasste sie und ließ sich zu seinen Füßen auf den Boden sinken. Der weiße Stoff breitete sich um sie aus und umschmeichelte ihre Gestalt.


  „Ist der Morgen ein neuer Tag?“, fragte er sie leise. Sie neigte das Haupt und betrachtete ihn eine Zeit lang schweigend.


  „Jeder Morgen ist ein neuer Tag.“ Ihre Stimme war leise und weich, wie ein Flüstern im Wind. Er musste lächeln.


  „Aé.“ Sanft legte er eine Hand gegen ihre Wange. Er kannte die Priesterin, seit sie ein kleines Kind war. Hatte ihre Mutter ausgebildet. Ineanas Urgroßmutter leitete damals zusammen mit Reshisere den Kreis. Ihr Name war Arjanell. Auch Arjanell diente dem Kreis als Priesterin. Sie war eine wunderschöne Frau mit ebenso grünen Augen wie Ineana, nur ihr Haar war nicht schwarz, sondern rot und ihre Haut so weiß wie frisch gefallener Schnee. Für Sekunden glaubte der Kreisführer ihr leises Lachen zu hören, während er Ineana ansah. Seltsam, warum er gerade jetzt an die Vergangenheit denken musste. Durch den goldfarbenen Schimmer ihrer Augen? Oder die sanften Wellen der Elemente, die von ihr ausgingen?


  Das Wiehern eines Pferdes holte Arthol aus seinen Gedanken. Er sah wie ein Reiter über den schmalen Pfad kam, der zum Haus führte. Ein junger Mann sprang vom Rücken des Tieres und eilte zu ihnen.


  „Kreisführer, eure Anwesenheit wird in den Hallen verlangt.“ Arthol schaute auf.


  „So?“ Der Bote nickte. „Der Kreisführer Natriells sucht euch und er sagt, es sei dringend.“


  „So ist es das.“ Irritiert blickte der junge Magier Ineana an. Arthol erhob sich und half der Priesterin beim Aufstehen.


  „Ich denke, es wäre momentan besser, wenn du mich begleitest.“ Arthol setzte sich auf sein Pferd und half Ineana dabei sich hinter ihn zu setzen.


  „Sage ihrer Familie, dass die Priesterin wichtige Angelegenheiten gerufen haben. Sie wird bald zurück sein.“ Damit trat er dem Tier in die Flanken. Oh ja, er konnte sich denken, dass Shorbo die Veränderung bemerkt hatte.


  Der Hengst galoppierte durch eine kleine Senke und dann einen Hang hinauf, der mit grünem, saftigem Gras bedeckt war, als das Tier plötzlich einen Satz zur Seite machte. Arthol schaffte es gerade noch die Zügel festzuhalten, als er über den schlanken Hals auf den Boden schlug.


  „Das ist jetzt nicht wahr“, brummte er und ignorierte den dumpfen Schmerz in seinem Rücken. Vorsichtig stützte er sich mit dem Ellbogen ab und richtete sich wieder auf. Dem Kreisführer blieb kurz der Atem weg. Nicht weit von ihnen entfernt saß auf einem Hügel ein riesiger Drache.


  Ineana saß noch immer auf dem Rücken des Pferdes, ohne eine Miene zu verziehen und als wäre es das Normalste der Welt, dass ein uralter Drache auf sie wartete.


  „Würde mal langsam einer fragen, ob ich das alles so schnell verkrafte?!“ Als habe Arthol durch seinen Ausruf die Aufmerksamkeit des Tieres erregt, drehte es den mächtigen Kopf.


  Seine Schuppen leuchteten bei der Bewegung wie flüssiger Teer.


  „Teradedé“, keuchte der Kreisführer und verbeugte sich voller Ehrfurcht, denn sie standen vor dem Boten des Todes, einem der ältesten Wesen der Welt. Für Sekunden glaubte Arthol in diesen uralten, gelben Augen zu ertrinken und eine Hitzewelle lähmte seinen Atem. Der Boden um ihn herum verschwamm wie seine ganze Umgebung. Fast erschien es dem Kreisführer, als würde der Drache in Zeitlupe den Kopf nach oben ziehen und wie er den Sauerstoff in seine Lungen presste, ehe er ein alles vernichtendes Feuer ausspie.


  „Issesas mea.“


  Der Kreisführer Natriells lief unruhig in Arthols Arbeitszimmer auf und ab. Normalerweise nutzte Shorbo nie die Magie, um von einem Ort zum anderen zu kommen. Doch irgendetwas war geschehen. Er fühlte, dass die Waage einen bedrohlichen Riss bekommen hatte. Es kam von Liyiell und beunruhigte ihn sehr. Als die Tür endlich geöffnet wurde, atmete Shorbo erleichtert auf.


  „Arthol, bei allen Himmeln, das wurde aber auch Zeit. Ich muss dringend mit dir reden …“ Alles andere, was er hatte sagen wollen, blieb Shorbo beim Anblick seines Freundes versagt.


  „Sagt nichts, ich weiß wie ich aussehe“, knurrte der Magier. Sein Gesicht war rußverschmiert und sein Mantel sah aus, als habe er ihn aus der Glut eines Feuers geholt.


  „Ist das der Grund warum du hier bist, Shorbo?“ Arthol trat zur Seite und gab den Blick auf seine Priesterin frei. Ineana hob den Kopf etwas an. Die Arme leicht ineinander gekreuzt verbeugte sie sich ruhig vor Shorbo, der den schwarzen Stab in seiner Hand fast hätte fallen lassen.


  „Bei allen Himmeln.“ Kurz zögerte der Kreisführer Natriells und strich dabei mit der linken Hand immer und immer wieder durch seinen langen, weißen Bart. Dann endlich legte er sie gegen die Brust und verbeugte sich ebenso.


  „Timadenara, Ineana.“


  Sie nickte bedächtig und der Magier fühlte die Anwesenheit von etwas Uraltem, Vertrautem. Shorbo trat auf sie zu. Seine Finger berührten den weichen Stoff des Mantels, den sie trug, schaute in ihre Augen, die einen leichten bernsteinfarbenen Ton angenommen hatten.


  „Das ist nicht möglich. Was ist nur geschehen?“ Arthol lachte leise bei der Frage seines Freundes.


  „Nicht möglich? Du siehst doch den lebenden Beweis vor dir, Shorbo. Meine Priesterin ist mit dem Wächter eine Verbindung eingegangen und auf dem Weg hierher hatte ich eine sehr unliebsame Begegnung mit Teradedé, also sag mir nicht, es ist nicht möglich. Oder ich habe neuerdings Halluzinationen. Aber dass ausgerechnet du keine Antworten weißt …“


  „Mach dich nicht lustig über mich.“


  „Würde ich nie machen.“


  Arthol ließ sich müde in einen der Sessel fallen. Die lange Nacht machte sich langsam bemerkbar.


  „Geh schlafen, Ineana.“ Die Priesterin nickte abwesend, wandte sich ab und ging hinaus. Shorbo gesellte sich zu Arthol und ließ sich neben ihm nieder.


  „Das ist verrückt.“


  „Meinst du nicht, das ist ein bisschen viel für ein Spiegelbild?“ Der Magier schüttelte sein ergrautes Haupt.


  „Nein, denn sie trägt einen großen Teil der Ströme des Wächters in sich. Das kann sie nicht alleine bewirkt haben, ich fürchte nur mehr die Auswirkungen.“


  „Du lebst doch auch hier, Shorbo, und niemand wusste bisher, dass du ein Wächter bist. Deine Art ließ auch nicht darauf schließen.“ Shorbo schmunzelte.


  „Naé, denn ich bin wirklich nur ein Wächter und schon lange Teil eures Lebens. Aber er nicht! Verstehst du, Arthol? Savinama kann und darf niemals unter uns leben. Er ist nicht „EIN“ Wächter, er ist „DER“ Wächter. Und doch spricht alles in mir noch immer davon, dass es die Energien deiner Priesterin sind, die ihn dazu verleiteten hierherzukommen, auch wenn ich es noch immer nicht verstehe.“


  „Und was wird nun?“


  „Wir werden sehen, ob es wieder vergeht, was anderes können wir derzeit nicht tun.“


  Arthol schwieg und seine Augen schweiften in die Ferne. Er musste lächeln. Vielleicht war ein neuer Weg möglich? Doch dann dachte er an Ineanas Familie. Sie war gebunden, man würde sie verstoßen, wenn es bekannt wurde.


  Als habe Shorbo seine Gedanken gelesen, sagte er nun:


  „Niemand darf davon erfahren, hörst du? Die Wächter sind eine Legende und sollten es weiterhin bleiben. Wir sind nicht die, die diese Welt beeinflussen. Keiner von uns. Wir sind nur ein Teil davon.“ Arthol stützte den Kopf auf die Hände, während ihm das lange schwarze Haar über die Schultern rutschte. Shorbo erkannte, dass er dem Feuer nur knapp entkommen war, denn seine Haaransätze waren leicht verschmort.


  „Das widerspricht sich doch selber. Einerseits sagst du, ihr mischt euch nicht in unser Leben ein, doch im selben Atemzug wissen wir, dass der Vigil das Ende unserer Welt bedeutet. Davon abgesehen, dass ihr euch bereits in der Vergangenheit eingemischt habt.“ Shorbo schloss müde und mit einem Lächeln die Augen.


  „Wir sind, Arthol. Wir wollen nicht. Wir verlangen nicht. So selbstverständlich wie ein neuer Stern, der geboren wird. Wir haben damals gehandelt, ja. Doch wir haben unsere Strafe dafür erhalten.“


  „Aé, doch was bedeutet das Erscheinen von Terededé?“ Hierauf bekam Arthol keine Antwort mehr.


  Ineana schlief tief und traumlos wie niemals zuvor. Es dauerte einige Tage, ehe ihr eigenes Sein zurückkehrte und ihre Augen nur noch einen matten goldfarbenen Glanz besaßen. Arthol verbrachte jeden Tag viele Stunden mit ihr. Bei langen Spaziergängen schwiegen sie oder philosophierten bis tief in die Nacht über viele Dinge. Erst als ihre Augen verrieten, dass die Ströme des Wächters gewichen waren, sprach er sie darauf an. Ineanas Gesicht bekam eine leichte Röte.


  „Arthol bitte.“


  „Du brauchst dir keine Sorgen machen, dein Geheimnis wird nicht weitergegeben werden, doch was wird nun?“ Sie seufzte als trage sie eine schwere Bürde.


  „Ich denke nicht, dass dies noch einmal geschieht. Ich habe eine Familie und gestern erhielt ich Nachricht, dass Jeras sich von seinen Verletzungen soweit erholt hat und schon bald nach Hause zurückkehren kann. Bitte verlange keine Erklärung von mir, was geschehen ist. Ich könnte es nicht beschreiben.“


  „Die Frage ist, was wird aus uns?“ Der Kreisführer blieb stehen, legte die Hände auf den Rücken und blickte ihr ruhig in die Augen. Sie verstand, dass er nicht sie oder ihn meinte, sondern die alte Welt.


  Der Wächter. Ineana spürte ein merkwürdiges Gefühl, wenn sie an den Vigil dachte. Dieses stumme Fragen in ihm, die Suche nach seinem Verstehen. Wenn sie an seine kleinen Lachfältchen dachte, fiel es ihr schwer Tod und Untergang damit in Verbindung zu bringen.


  „Ich weiß es nicht, doch sollte sein Erscheinen aus dem einen Grunde sein, dann sollten wir es, wie du sagtest, ohne Furcht sehen. Wenn ich eines begriffen habe, wir sind alle nur ein Teil des Kreislaufes.“ Arthol konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, auch wenn ein Hauch von Schwere blieb.


  Die nächsten Tage erschien der Wächter nicht, doch Ineana wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Tief unter ihren Sachen lag noch immer sein Mantel versteckt.


  Je öfter sie darüber nachdachte, wusste sie eigentlich nichts über ihn. Was genau war an jenem Abend geschehen? Trugen schlicht die Energien schuld daran? Oder etwa ihre heimlichen Gefühle für den Wächter?


  Doch mit dem Verschwinden der Ströme des Wächters kamen die Schuldgefühle Gegenüber ihrem Mann. Sie kümmerte sich mehr denn je um ihre Familie. Ihre Tochter verweilte immer 10 Tage bei ihrem Lehrer, um dann drei Tage nach Hause zu kommen. Als Jeras aus Natriell zurückkehrte, fiel Ineana ein großer Stein vom Herzen und ihr Leben begann in normalen Bahnen zu laufen.


  Die Priesterin stand hinter dem Haus und hängte frisch gewaschenes Leinen auf. Der Morgen war wundervoll mild und am Rande der Gebirge glaubte sie kurz den Schatten eines Drachen auszumachen. Der Wind wehte ihr schwarzes Haar ein wenig zurück. Plötzlich sah sie, wie sich die kleinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten und fühlte in der Luft eine leichte Spannung wie von Elektrizität. Ihr Herz schlug heftig und ein Schauder jagte über den Rücken. Rasch rannte sie ins Haus, holte das weiße Bündel tief unten aus der Weidentruhe und huschte wieder hinaus. Doch abrupt blieb sie stehen. Ihr Mann war am Holzhacken für den Winter. An der Tür hielt sie inne und beobachtete ihn. Seine dunklen, sanften Augen. Die Art, wie er ihr kurz zunickte, ehe er sich wieder um die Arbeit kümmerte. Bevorash war kein schlechter Mensch. Er hatte sie immer fair und gut behandelt. Doch irgendwie lag in Ineana ein Gefühl, das sie kaum beschreiben konnte. Als fehlte ihr etwas in all diesen Jahren.


  Und nun wurde ihr bewusst, was sie an Savinama so verunsicherte. Sie fühlte, dass sie es dort gefunden hatte und zuckte bei dieser Erkenntnis zusammen. Bisher war sich die Priesterin sicher, dass es schlicht Neugierde auf etwas Neues gewesen sei, auf das Außergewöhnliche, denn er war so anders in allem. Genau das aber war nur eine Ausrede in den letzten Tagen.


  Ineana presste den Stoff fester an die Brust, sog den warmen Duft ein und schloss müde die Augen.


  „Ich gebe ihm nur seinen Mantel zurück“, seufzte sie, eilte zu ihrem Mann und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich bringe den Stoff nur schnell zu Talasha rüber. Sie wartet schon darauf.“


  „Sicher.“ Er lächelte sie an und schaute ihr nach, wie sie hinter dem Haus verschwand.


  Ineana eilte die Steinstufen hinunter, die in den Hang eingelassen waren. Damit ihr Mann keine Fragen stellte, musste sie einen großen Bogen schlagen, denn die Freundin wohnte entgegengesetzt vom See. Wenn sie unten im Wäldchen ankam, würde sie einfach am Hang des Hügels zurückkehren, ohne dass ihr Mann sie vom Haus aus sehen konnte. Sie hatte die ersten Bäume gerade erreicht, als sie eine vertraute Stimme hörte.


  „Ich denke, die Weite des Weges ändert nichts, wenn ich ihm entgegenkomme.“ Sie starrte ihn überrascht an. So viele gute Vorsätze, doch ein Blick in seine Augen reichte aus, jeden Gedanken an gute Vorsätze in weite Ferne zu schieben. Sie ließ den Mantel einfach fallen und begrüßte ihn mit einem feurigen Kuss, strich über seine Wange, den Hals und sog seinen warmen Duft ein, der ihre Sinne berauschte.


  Überrascht von ihrer Heftigkeit kam er aus dem Gleichgewicht und prallte mit dem Rücken gegen einen Baum.


  „Entschuldigt“, keuchte sie völlig außer Atem. Sachte nickte er und strich mit der Hand über ihr langes Haar. Ineana bewegte den Kopf ein wenig zur Seite und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  „Ich habe euch vermisst.“


  „Vermisst?“ Die Priesterin runzelte die Stirn.


  „Habt ihr nicht an mich denken müssen?“ Er zögerte. Sie sah, wie er nachdachte. Sein Gesicht bekam etwas Entferntes, ehe er sie wieder anblickte.


  „Jeden einzelnen Moment, der mein Weg euch verließ.“ Ineana fühlte eine unglaubliche Wärme in sich. Und doch musste sie etwas Grinsen über seine Versuche, alles zu verstehen.


  „Das nennt man, jemanden vermissen.“ Savinama überlegte erneut, doch dann sah sie ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen. Etwas, was sie vorher bei ihm noch nie gesehen hatte.


  „Ich habe euch vermisst Ineana.“ Sie kicherte wie ein kleines Schulmädchen. Endlich hob die Priesterin den Stoff wieder auf und reichte ihn dem Wächter.


  „Das gehört euch.“ Er nickte und nahm ihr den Mantel ehrfürchtig ab. Der Wächter trug ein naturbelassenes Untergewand, ebensolche Hosen und, wie immer, Lederbänder an seinen Händen. Seine Füße steckten in hellen Wildlederstiefeln.


  „Ohne den seid ihr einfach nicht komplett.“ Von irgendwoher erklang ein Lachen und Ineana fuhr erschrocken herum.


  „Wir sollten hier verschwinden, dass uns niemand sieht.“ Seine Augen deuteten Unverständnis an. „Savinama, ich lebe nicht alleine. Ich habe einen Mann und zwei Kinder. Es ist nicht richtig, wenn man sich mit anderen Männern trifft.“ Die Priesterin war in diesem Moment erschrocken darüber, wie beiläufig sie dies sagte.


  „Familie“, antwortete er leise. Sie sah etwas Trauriges in seinem Blick und musste augenblicklich an Shorbos Worte denken: Er kann nur ein Spiegelbild deiner selbst sein.


  „Ja, Familie und sie bedeutet mir sehr viel.“ Ihre eigenen Worte versetzten ihr einen Stich, doch fast mit dem gleichen Atemzug senkte der Wächter den Kopf und wirkte verletzt. Sie holte erneut tief Luft.


  „Und Ihr? Ich weiß nichts über euch, nur dass ihr der eine Wächter seid.“ Seine Züge verrieten ihr nichts mehr.


  „So wisst ihr alles über mich, Magicera.“ Und damit verbeugte er sich dezent und sie fühlte eine gewisse Zurückhaltung darin.


  „Ich weiß, dass eure Aufgabe etwas ist, das ich nicht mit euch teilen kann. Ich liebe Savinama, doch ihr könnt nicht lieben, sonst würdet ihr kein Wächter sein.“ Zu ihrer Überraschung nickte er, wenn auch nachdenklich.


  „Deshpari Ineana.“ Und damit war er fort, so schnell, dass sie gar nicht mehr reagieren konnte. Sie fühlte erneut einen Stich in ihrer Brust. Hatte er sie verstanden? Aber das würde allem widersprechen, was ihr der Kreisführer Natriells erzählt hatte. Und doch war es so richtig, oder? Langsam ließ sie sich mit dem Rücken am Baum zu Boden gleiten. Warum fiel es ihr dann so verdammt schwer?


  In den Hallen Natriells saß der Kreisführer in einem bequemen Sessel an der geöffneten Balkontür und war ganz in ein Buch vertieft. Solch ruhige Momente waren für ihn kostbar und er genoss sie von Herzen. Die Führung eines ganzen Landes bedurfte eine Menge Aufmerksamkeit und vor allem Zeit. Ein Prickeln auf der Haut und ein vertrautes Gefühl in der Handinnenfläche ließen ihn schließlich den Kopf heben. Ohne ihn zu wenden griff er nach einem Glas, das neben ihm auf einem kleinen Tisch stand.


  „Ist es die Zusammenkunft eines Kreislaufes, der euch zu mir führt?“ Er nahm einen kleinen Schluck und erhob sich schließlich. Shorbo griff den schwarzen Stab, der neben ihm gelehnt hatte, stützte sich dezent darauf und wandte sich um.


  Der Wächter schaute ihn eine Zeit lang an und schüttelte dann, zu Shorbos Überraschung, sachte den Kopf.


  „Es sind Fragen, die mich leiten.“ Der Kreisführer machte den Mund auf, um ihn einfach wieder zu schließen. Fragen? Den Wächter leiteten Fragen?


  „Nun, es ist ungewohnt, solche Worte von euch zu hören, Savinama, doch werde ich mich bemühen sie euch zu eurer Zufriedenheit zu beantworten.“


  Der Vigil jedoch schritt bedächtig durch den Raum und betrachtete eingehend die Rückseiten der Bücher, die sich haufenweise in den Regalen befanden. Fast als wüsste er nicht, wie er seine Fragen stellen sollte und um damit Zeit zu schinden. Shorbo beobachtete sein Verhalten. Sicherlich kannte er den Ecares Vigil seit Anbeginn der Zeit, jedoch nicht so, wie er ihn gerade erlebte. Er war nur selten zu sehen, seine Anwesenheit in den Elementen aber spürbar. Doch konnte Shorbo ihn auch verstehen. War nicht auch er einst auf die Suche nach Antworten gegangen? Shorbo war sich sicher, dass nichts durch Zufall geschah. Auch wenn er vieles wusste, er selber hatte so viele Eigenheiten der Menschen kennengelernt, dass er an das Schicksal glaubte, denn trotz des scheinbaren Chaos, was die Menschen verbreiteten, fand alles immer wieder zu einem Weg zusammen. Er selber war zwar ein Wächter, doch mit den Aufgaben Savinamas und dessen was er war, nicht zu vergleichen.


  Der Kreisführer betrachtete jede von Savinamas behutsamen Bewegungen und fragte sich, wann man ihm begegnete. Nur am Ende und am Anfang. Shorbo gestand sich ein, auch er lebte mittlerweile zu lange hier, um ohne Weiteres ein Ende der Alten Welt zu akzeptieren. Sicherlich würde er, wenn Liyfaniell die Einheit rief, nicht dagegen angehen, doch er spürte den Wunsch, dass es nicht geschah.


  Shorbo schloss kurz die Augen und ließ die Ströme, die vom Wächter ausgingen, in seinen Geist einfließen. Unverkennbar: Es gab neue, fragende Ströme. Warum? Die früheren akzeptierten einfach das Sein. Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


  „Es ist die Magierin, die euch beschäftigt, Savinama.“ Der Vigil hielt inne, schaute ihn direkt an, zögerte und sprach es dann aus.


  „Aé.“ Sein Blick schweifte zum Fenster und verlor sich in der Weite, ehe er weiterredete. „Meiner ist fremd zu verstehen. Zu fragen, Shorbo, denn ist mein Sein keine Frage oder Antwort. Fragen nach dem Verstehen, wenn jemand wissen möchte, ob es seiner vermisst, muss ich mit Ja beantworten, non ver?“*


  Shorbo brauchte einen Moment, um die Worte zu ordnen. Savinama sprach die älteste aller Sprachen, doch in diesem Moment gab sich der Wächter Mühe in der Sprache der Magier zu reden, was das Ganze nicht einfacher machte, denn die Sätze folgten nicht unbedingt einem logischen Aufbau. Wörter, die gerade auf das Ego bezogen waren, fielen ihm schwer zu sortieren. Der Kreisführer musste sich nun schon selbst innerlich zur Ordnung rufen, um nicht wirklich laut zu lachen. Er dachte an seine Worte, die er selber an Ineana gerichtet hatte. Nein, dies war kein einfaches Spiegelbild, er konnte deutlich fühlen, dass der Spiegel begann ein eigenes Bild zu werfen und sein Ebenbild zu hinterfragen.


  Ineana! Was musst du für eine Frau sein, die es schafft, das älteste Wesen der Welt nach nur wenigen Tagen an sich selber zweifeln zu lassen, dachte er still. Aber hatten sie nicht aus diesem Grund damals eingegriffen? Wegen Zweifeln? Erst waren es Zweifel, ob die Magier dem Geschenk, das die Natur ihnen gemacht hatte, würdig seien und dann die Hoffnung, dass sie bereit waren sich zu ändern. Die Strafe war gefolgt. Sie hatten einen Teil ihrer Kraft verloren und lebten fortan unerkannt unter ihnen. Doch war es wirklich eine Strafe? Nein, er liebte die Art und Weise, wie die Magier lebten, und niemals hatte er dafür sein Wissen als Wächter missbrauchen müssen.


  „Wie lange ist es, bis die Waage ein Neues betritt?“, fragte er nun.


  „Die Zeit beschreibt bereits neue Pfade, doch ist die Schale noch nicht ganz gelehrt.“ Shorbo wusste, dass die Natur bereits begonnen hatte sich zu verändern, sie es nur noch nicht bemerkten. Auch das Erscheinen von Teradedé war ein Zeichen dafür. Shorbo wurde sich jedoch auch bewusst, wenn der Wächter sein eigenes Ich infrage stellte, konnte es dazu kommen, dass es schwerwiegende Schwankungen im Gleichgewicht gab. Es gab Dinge, die man nicht verändern durfte und konnte und … Konnte man wirklich nicht? Der Kreisführer wählte seine Worte mit Bedacht:


  „Ecares Vigil, eure Worte suchen Antwort in Fragen, die keine Antwort ergeben können.“ Nun drehte sich der erste Wächter ganz zu Shorbo um. Der Magier hatte das Gefühl ein Vater zu sein, der vor seinem Sohne stand und ihm den Sinn des Lebens erklären sollte.


  „Ich kann euch, und gerade euch, nur einen Rat geben. Nehmt es hin, fragt nicht nach dem Warum. Versucht es gar nicht erst in Fragen und Antworten zu bringen, denn ihr würdet damit eure eigene Existenz nicht mehr verstehen. Akzeptiert es und geht am Ende den Weg, den von je her das Gesetz von Leben und Tod vorgibt. Doch solange…“ Er setzte ab, besann sich und sprach es dann aus. „Erfahrt was es ist, das die Magier und Menschen das Leben anders sehen lässt, als ihr oder ich.“ Shorbo wusste, dass einige mit seinen Worten nicht einverstanden waren, doch wer nahm sich das Recht heraus, dem Wächter verbieten zu wollen, was sie alle doch für sich beanspruchten, ja, für sie selber so selbstverständlich war? Das reine Ich verstehen. Ein Ego bewusst zu besitzen. Wenn es eine Möglichkeit gab, dass es in den vielen Jahrtausenden, die Shorbo existierte, etwas Neues gab, was der Wächter lernen konnte, warum dann nicht? Wenn es sein musste, würde er ihn sogar beschützen, denn er war der erste Wächter, der Mittelpunkt.


  Der Kreisführer dachte da an jemand bestimmtes, doch sprach er diese Gedanken nicht aus.


  Shorbo war sich bewusst, dass er gerade Savinama zu verstehen gab, er solle zu Ineana zurückkehren. Wenn das Ende bereits begonnen hatte, was würde seine Frage, ob Savinama mehr war als ein Spiegelbild daran ändern?


  „Eure Worte sagen mir…“, antwortete der Wächter.


  „Fragt nicht nach dem Warum“, fiel ihm Shorbo ins Wort, „solange es die Waage gestattet, geht zu ihr.“ Savinama nickte. Höflich und voller Achtung verbeugte er sich und verschwand. Shorbo schmunzelte nun noch mehr. Besondere Zeiten erforderten besondere Maßnahmen. Er holte den schwarzen Stab hervor und begann sich zu konzentrieren. Er hatte etwas Dringendes auf Liyiell zu erledigen.


  Ineana saß mit den Kindern der ersten Klasse draußen im Park. Eifrig zeichneten die Kleinen die Blütenblätter einer Rose nach. Die Luft war erfüllt von fröhlichem Vogelzwitschern und dem Summen von Insekten. Der Sommer hatte das ganze Land in seinen Bann gezogen. Etwas heißer wie sonst, es fehlte der Regen, doch nach dem langen Winter tat es der Seele besonders gut.


  „Ineana?“ Sie blickte auf. Hastig sprang sie auf die Füße und verbeugte sich.


  „Shorbo, ihr verzeiht, ich wusste nicht, dass ihr hier seid.“ Ein warmes Lachen lag in dem alten Gesicht. Die Kinder schauten ihn verstohlen, aber voller Respekt an.


  „Nun, das wusste ich bis vor wenigen Stunden auch nicht.“ Ehe sie fragen konnte winkte er ihr, ihm zu folgen. „Nur ein Stück.“ Sie wies die Kinder an weiterzuarbeiten und folgte ihm über den kiesbedeckten Weg.


  „Ihr seid eine gute Magierin“, begann er langsam. „Im Gegensatz zu vielen, weiß ich nichts.“ Ihre Antwort klang bescheiden. Er schmunzelte.


  „Ich sage ja, ihr seid eine gute Magierin. Ihr habt zwei gesunde Kinder und einen Mann. Sagt liebt ihr ihn?“ Ineana lief puterrot an.


  „Ja sicher liebe ich ihn.“ Verlegen nestelte sie an ihrem langen Haarzopf, der geflochten über ihre Schulter fiel. „Hört bitte, wenn es wegen dem Wächter ist, ich habe ihn gestern fortgeschickt.“


  „So, so gestern.“ Shorbo fühlte sich umso mehr bestätigt. Nun war deutlich, dass es den Wächter sehr beschäftigte, sonst hätte er ihren Wunsch einfach respektiert, statt heute Morgen bei ihm um Rat zu fragen.


  „Ich liebe meinen Mann.“


  „Das glaube ich euch und doch weiß ich, dass ihr für den Wächter tiefe Gefühle empfindet.“ Sie begann nervös ihre Hände entlang zu streichen.


  „Es ist nicht richtig“, sagte sie. Nun blieb er stehen und sah sie an.


  „Ineana, wenn es ein Ende gibt, was kann dann richtig oder falsch sein?“


  „Ihr sagtet selber, dass er nur mein Spiegelbild ist.“


  „Hört ihr immer auf das, was andere euch sagen?“


  „Ähm.“


  „Seht ihr.“ Er zwinkerte ihr väterlich zu, worauf sich ihre Röte noch verstärkte.


  „Auch ich kann mich Irren, Ineana. Das Leben geht stets weiter, wie also soll man jemals alles wissen können?“ Ruhig umfasste er ihre linke Hand und drückte sie sanft. „Ich werde euch nicht verurteilen, Ineana. Menschen wie ihr sind es, die das Leben ausmachen und ich weiß, was er für euch empfindet ist kein Spiegelbild. Es fällt mir selber schwer dies zu glauben. Doch auch wenn er es selber nicht versteht, ich bin sicher, dass er Gefühle für euch hegt. Warum sonst könnt ihr ihn rufen, was niemandem je gelang?“ Nun war sie völlig irritiert. Forderte der Kreisführer sie regelrecht auf ihren Mann zu betrügen? „Warum tut ihr das?“


  „Dieselbe Frage habt ihr ihm auch gestellt. Deshpari Ineana.“ Damit drückte er ihre Hand noch einmal, wandte sich um und schritt Richtung des alten Schulgebäudes. Wie sollte er ihr gestehen, dass er hoffte, diese Verbindung bedeute ein wenig mehr Zeit für das Leben und die Alte Welt?


  Sie sah ihm nach. Tief in Gedanken versunken kehrte sie zu der Gruppe der Kinder zurück, als ein leises Klingen das Ende der Stunde mitteilte.


  „Wir machen morgen weiter.“ Die Kleinen liefen lachend und schreiend zurück ins Gebäude und Ineana folgte ihnen langsam. Shorbos Worte ließen sie nicht los. Wohin würde sie dieser Weg führen? Aber hatte er nicht recht? Wenn das Ende bereits festgeschrieben stand, konnte es dann richtig oder falsch geben? Betrog sie ihren Mann wirklich? Eigentlich nicht, denn ihre Liebe für Bevorash war nicht gespielt. Mit Savinama war es anders und nicht in Worte zu fassen. Trotz allem war es Betrug. „Dummes Herz, dummes!“, schallt sie sich selber. Ineana schlug den Weg zur Bibliothek ein. Sie wollte mit Arthol darüber sprechen, verwarf es dann aber wieder. Sie musste selber begreifen, was sie wollte und was nicht. Dabei konnte ihr keiner helfen. Verstand gegen Gefühl.


  „Ach Wächter“, stöhnte sie, „warum seid ihr nur in mein Leben getreten und verursacht ein solches Gefühlschaos?“ Als sie das Prickeln fühlte und ihren Fehler erkannte, war es bereits zu spät.


  „Es wird Gewohnheit“, sagte Savinama und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, wie er jetzt einfach vor ihr stand.


  „Ihr solltet nicht bei jedem Gedanken an euch meinen, dass ich euch rufe.“ Sie musste lachen. „Ich weiß, das versteht ihr jetzt nicht, aber manchmal denkt man einfach nur über jemanden nach und das so tief, dass es einem gar nicht bewusst ist.“


  „Das verstehe ich.“


  „Nun, das ist ja ein Anfang, denn wenn ihr euch das nicht abgewöhnt, kann das zu sehr peinlichen Situationen führen. Gleich wird die Klingel ein zweites Mal ertönen und ich habe noch eine Stunde zu geben. Ich lehre junge Magier Achtung vor der Natur und ihren Elementen.“ Er schwieg. Sie nickte und hatte sich schon halb umgedreht, als sie noch einmal innehielt.


  „Savinama?“ Er hatte sich noch nicht von der Stelle bewegt.


  „Ae?“ Ineana ließ die Bücher einfach fallen, wirbelte herum, schlang die Arme um seinen Nacken und suchte seine Lippen. Schon das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass sie ihn überrumpelte und er wegen ihr mit dem Rücken irgendwo gegenstieß. Doch dieser Zusammenstoß hatte zur Folge, dass hinter ihm eine Vase zu Bruch ging, die bisher auf einem Holzständer geruht hatte. Es war Ineana egal. Sie ließ ihre seelischen Mauern so abrupt los, dass sie den Wächter aus dem inneren Gleichgewicht brachte. Der Wächter hatte keine Chance sich gegen diese Energien zu schützen und ihre Emotionen überwältigten ihn. Er zog sie an sich, griff tief in ihr Haar und erwiderte den Kuss.


  Ineanas Gewissen flüsterte leise im Hintergrund, doch sie konnte nicht loslassen. Drückte sich so fest an ihn, dass er schließlich mit dem Rücken an der Wand stand. Die Augen geschlossen fuhren seine warmen Hände ihren Rücken entlang. Ineanas Wangen glühten, als sie sich endlich etwas zurücklehnte.


  „Ich muss gehen“, flüsterte sie und spielte sanft mit seinen Fingern. Sich zu trennen, fiel ihr unendlich schwer. Bei ihm hatte sie das Gefühl die Zeit bliebe stehen, nur für sie allein. Doch als sie sich umdrehen wollte, zog er sie sanft zurück. Sie fanden in einem neuen Kuss zusammen. Die Priesterin musste kurz an Shorbo denken. Es war das erste Mal, dass der Wächter von sich aus handelte, sie nicht gehen lassen wollte.


  „Savin, bitte, ich muss wirklich.“ Ineana musste lachen, als er sie wieder an sich zog. „Wenn uns einer sieht, bekomme ich Ärger.“ Sie spürte, dass es ihm egal war und wusste nicht, was Shorbo mit ihm besprochen hatte, doch es musste tiefgründig gewesen sein. Sie fühlte eine heiße Welle auf der Haut. „Oh bitte, das ist nicht fair.“ Es waren seine Energien, die begonnen hatten auf sie überzugehen. Magie, die reiner nicht sein konnte.


  Stimmen drangen über den Flur. Hastig befreite sie sich aus seinem Arm. Wie sie ihm jedoch in die Augen sah, brachte sie es nicht übers Herz ihn einfach stehenzulassen. Sie berührte seine Wange und schüttelte den Kopf. Es war zu spät umzukehren. Er wollte etwas sagen, doch sie legte einen Finger auf seine Lippen, erfasste seine Hand und winkte ihm, ihr zu folgen. An der Ecke blieb sie so abrupt stehen, dass er gegen sie stieß. Ausgerechnet den Kreisführern musste sie über den Weg laufen.


  „Werte Kreisführer.“ Sie verbeugte sich tief. Arthol starrte sie an, starrte ihn an.


  „Ineana, ich dachte ... Au...“ In diesem Moment schlug Shorbo seinem Freund kurz aber kräftig mit dem Stab in die Seite. Er nickte nur. Unter seinem vollen Bart war ein breites Grinsen zu sehen, während er Ineana verschmitzt zuzwinkerte, was dazu führte, dass ihr die heiße Röte erneut ins Gesicht stieg. Ehe es zu weiteren Peinlichkeiten kam, trat der Kreisführer Natriells aus dem Weg und schob Arthol ebenfalls zur Seite.


  „Schnell geht, ehe es erneut klingelt.“ Ineana lächelte ihn dankbar an, warf Arthol noch einen entschuldigenden Blick zu und huschte zwischen ihnen hindurch. Der Wächter blieb einfach unschlüssig stehen.


  „Darin gibt es keine Fragen und keine Antworten. Ein Kreis bleibt immer ein Kreis“, lächelte Shorbo und Savinama nickte. In diesem Moment bemerkte die Priesterin, dass ihr der Vigil nicht mehr folgte. Sie wirbelte herum.


  „Savin!“, zischte sie und rechnete damit, dass sich jeden Moment die Türen der einzelnen Klassenzimmer öffnen würden. Doch statt sich in Bewegung zu setzen, blieb er weiter stehen und schaute sie fragend an. Genervt verdrehte die Priesterin die Augen, kam zurück und zog ihn an der Hand hinter sich her.


  „Wohin?“, wollte er wissen.


  „In mein ...“ Weiter kam sie nicht. Mit einem leichten Aufschrei fühlte sie, wie die Umgebung um sie herum verschwamm. Die Stelle im Gang, an der beide eben noch liefen, war nun einfach leer.


  „Was war das?“ Arthol starrte ihnen nach, als könne er nicht begreifen was er eben gesehen hatte. Shorbo schritt langsam weiter.


  „Das willst du nicht wissen.“


  „Shorbo, es ist der Wächter!“ Arthols Stimme klang verzweifelt. Der Kreisführer Natriells blickte in den Gang, wo sie verschwunden waren, und konnte seine Belustigung nicht mehr verbergen.


  „Aé und sie nennt ihn Savin.“ Damit war das Thema für ihn erledigt.


  * Warum?


  8.


  Ineana lag in einem großen Bett, kuschelte sich in seinen Arm und war bereits am dösen. Im Augenwinkel nahm sie wahr, dass er sie beobachtete. Mit jener tiefen Ruhe, die sie besonders an ihm mochte. Die Priesterin seufzte und rückte ganz nah an ihn heran.


  „Ich wünsche mir etwas.“


  „Aé?“


  „Ich möchte in deinem Arm einschlafen und morgen früh darin aufwachen.“ Zärtlich strich er ihre Haare von der Schulter. Sie hob den Kopf. „Bist du denn nicht müde?“ Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete.


  „Erschöpfung liegt meiner fremd.“ Savinama war ein schweigsamer Mensch, doch brauchte er auch nicht viele Worte. Alles an ihm erzählte mehr, als Worte es je ausdrücken konnten. Wie er sich bewegte, diese wolfsähnlichen Augen, die doch so viel Wärme besaßen. Ineana legte ihren Kopf wieder an seine Brust. „Warum habe ich das jetzt erwartet?“ Sie spürte, wie er sie fester an sich drückte.


  „Es ist etwas Wunderschönes, wenn man kurz vor dem Einschlafen seine Gedanken schweifen lässt. Sie gehen eigene Wege und bringen uns in neue Träume. Es ist schön morgens wach zu werden und etwas benommen zu erkennen, dass ein neuer Tag da ist und wir ein Teil davon sind.“ Als sie fast schon eingeschlafen war, kam ihr eine Idee.


  „Savin?“, murmelte sie leise.


  „Aé?“


  „Du kannst doch meine Energien fühlen, kannst ein Teil von ihnen sein?“ Eine Weile geschah nichts, dann fühlte sie eine leichte Bewegung, die ihr verriet, dass er nickte. Sie legte den Arm auf seine Brust und schloss die Augen.


  „Es wäre schön, wenn du mit mir einschlafen würdest.“ Müdigkeit und tiefe Erschöpfung siegten und ließen sie in einen weichen, tiefen Schlaf gleiten.


  Ein leises Rauschen weckte Ineana. Die Priesterin wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie hob die Hand und fühlte etwas Warmes. Vorsichtig blinzelte sie den Schlaf aus den Augen und ein Blick wärmte ihr Herz. Dicht bei ihr lag Savinama. Seinen Kopf halb in ihrer Halsbeuge vergraben verrieten seine Atemzüge, dass er noch schlief. Sanft hauchte sie ihm einen Kuss auf die Stirn und befreite sich aus seinem Arm. Im Fenster erkannte sie Regen, dessen Tropfen langsam daran herab liefen. Es musste bereits sehr spät in der Nacht sein. Kurz betrachtete sie den Schlafenden, warf sich einen warmen Mantel über und ging leise hinaus. Vor Arthols Arbeitszimmer holte sie tief Luft, ehe sie den Mut fand anzuklopfen. Fast hoffte sie, er wäre nicht da, oder würde schon schlafen, doch ein deutliches Herein machte ihre Hoffnung zunichte. Sie drückte die Klinke hinunter und trat ein.


  Die beiden Kreisführer der Länder saßen zusammen vor einem Tisch, auf dessen Platte kleine Holzfiguren standen, und tranken zusammen ein Glas Wein.


  „Ineana. Du bist noch da?“ Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und zupfte an dem Mantel herum.


  „Ich möchte dich um etwas bitten Arthol, auch wenn meine Bitte wohl unverschämt ist.“


  „Wo ist dein Begleiter?“, versuchte Shorbo ihre Lage etwas zu entspannen.


  „Er schläft.“ Shorbo spuckte den Wein fast aus und verschluckte sich daran. Er hustete und rang nach Luft.


  „Was?“, keuchte er. Irritiert sah sie ihn an.


  „Wie, was?“


  „Er schläft!“, meinte der Kreisführer Natriells trocken.


  „Ja.“ Shorbo schüttelte den Kopf.


  „Es gibt Dinge, die muss man nicht verstehen.“


  „Was kann ich für dich tun Ineana?“, schaltete sich Arthol ein und seine Stimme klang angespannt.


  „Hm, ich würde dich gerne um einen Mantel bitten.“ Er hob beide Augenbrauen und blickte sie ernst an. Die ganze Situation begann peinlich zu werden, doch endlich erhob er sich und trat an seinen Schrank. Eine Zeit lang suchte er darin, ehe er zu ihr kam und ihr einige Kleidungsstücke in die Arme legte. Sie erkannte, dass es ein paar seiner besten waren.


  „Ich denke nicht, dass...“ Er winkte ab.


  „Nimm einfach und wenn du sie nicht mehr brauchst, legst du sie zurück. Soll ich deiner Familie etwas ausrichten lassen?“ Arthol biss sich auf die Unterlippe. Er wusste, dass es unfair und gemein war, sie auf ihre Familie anzusprechen und korrigierte sich. „Es tut mir Leid. Nun geh.“ Ineana starrte den Kreisführer Liyiells noch eine Sekunde an und verließ dann fluchtartig das Zimmer. Sie wollte nicht daran denken, nicht jetzt, nur zu Savinama zurück.


  Der Morgen war bereits herein gebrochen, als sie erneut wach wurde. Sie fuhr hoch, als ihre Sinne registrierten, dass sie alleine in dem Bett lag. Ineana erblickte den Wächter am Fenster. Sie erhob sich, die Decke um sich gewickelt, trat neben ihn und kuschelte sich an.


  „Bist du schon lange wach?“ Sie erkannte Unverständnis in seiner Mimik, doch endlich schien er zu begreifen.


  „Seit die ersten Spuren des Morgens zu mir sprechen.“ Die Priesterin lächelte und schmiegte sich noch enger an seine große Gestalt. Als er den Arm um sie legte, fühlte sie sich unendlich geborgen und sicher. In diesem Moment sprach kein Kopf, sondern das Wissen um grenzenloses Vertrauen.


  „Wie lange wirst du bleiben?“ Statt einer Antwort legte er nun auch den zweiten Arm um sie und Ineana sog seinen Duft ein. So konnte sie nicht sehen, dass der Wächter den Kopf hob und sich seine Gedanken irgendwo in der Ferne verloren.


  Später schritt sie mit Savinama über den Markt. Es war nicht schwer gewesen ihn davon zu überzeugen, seinen Mantel gegen Arthols geliehenen zu tauschen, nachdem sie ihn daran erinnerte, dass sich der Wächter normal nicht zeigte. Sie konnte beobachten, dass die Leute oft einen großen Bogen um ihn machten. Nicht weil er sonderlich finster aussah, es war seine Ausstrahlung. Er bewegte sich mit einem Respekt einflößenden Stolz, dass viele wohl dachten, er gehöre dem Kreis an.


  „Mama!“, schallte eine helle Stimme zu ihnen herüber. Failess kam zwischen zwei Ständen hervor und umarmte sie innig. Überrascht blickte die Priesterin ihre Tochter an.


  „Was machst du hier?“, fragte sie verdattert. Die Tochter grinste.


  „Ich durfte schon einen Tag eher gehen, da ich meiner Ausbildung etwas voraus bin.“ Sie schaute Savinama an, dann wieder ihre Mutter. Ineana wirkte augenblicklich nervös.


  „Timadenara“, grüßte Failess freundlich. Er verbeugte sich leicht.


  „Failess, das ist Savinama, Savin das ist Failess, meine Tochter!“, betonte die Priesterin. Er neigte den Kopf. „Familie.“ Failess starrte ihn an und begann zu lachen. Der Fremde hatte es so merkwürdig ausgesprochen, dass ihr nichts anderes übrig blieb.


  „Aé, Familie.“ Ineana erblickte einen Stand mit frischem Obst. „Komm wir nehmen ein paar Äpfel für deinen Vater mit.“ Sie zog das Mädchen am Arm neben sich her. „Lach ihn bitte nicht aus Failess, er ist ein Magier aus einem anderen Teil der alten Welt und reagiert auf solche Dinge teilweise seltsam.“ Failess warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück.


  „Das ist doch der Mann vom See, oder?“ Woher wusste ihre Tochter davon? Sofort meldete sich das schlechte Gewissen. „Schau, die hier sind schön.“ Die Priesterin ergriff wahllos einen Apfel und betrachtete ihn eingehend. Failess spürte, dass ihre Mutter das Thema wechseln wollte, auch wenn sie es nicht verstand tat sie ihr den Gefallen.


  Der Wächter wollte ihnen gerade folgen, als er etwas spürte. Ein leichter Nieselregen setzte ein und mischte sich mit dem aufkommenden Wind, der mit den Stoffen der kleinen Markstände spielte. Er schloss die Augen und legte die Hände vor der Brust ineinander. Mit dem Wind kamen die ersten Energien, in denen wie kleine Nebel Stimmen zu flüstern schienen.


  „Ecasé“, sprach er leise. Der Wind wurde stärker, umschloss ihn und berührte seinen Geist. In der Ferne erklang ein Grollen.


  Ineana glaubte etwas gehört zu haben. Als ihr der aufkommende Sturm die Kapuze vom Kopf wehte, blickte sie besorgt zum Horizont, wo sich dunkle Wolken auftürmten.


  „Mir scheint, wir bekommen ein Unwetter vom Meer, lass uns besser umkehren.“ Sie zahlte eilig ihre Ware. „Mama?“ Failess zupfte ihre Mutter am Mantel.


  „Ja gleich.“ „Ich glaube, das solltest du dir ansehen, es geht um deinen seltsamen Bekannten.“ Ineana wirbelte herum. Savinama stand mitten auf der Straße, die sich zu leeren begann. Er streckte links und rechts die Handflächen zum Himmel und hielt den Kopf so tief, dass sein Gesicht ganz und gar von der Kapuze bedeckt wurde. Als er die Finger leicht drehte, erklang ein Donnern, das gefährlich nah wirkte. Der Wind fachte zu einem Sturm auf, kam direkt die Straße herauf und ergriff den Mantel des Wächters. Ein Stück die Straße hinunter erschien wie aus dem Nichts eine zweite Gestalt. Ineana erkannte den jungen Mann vom See wieder, den Arthol als Tesoré des Wächters bezeichnet hatte. Wie auf ein stummes Kommando zogen beide die Arme nach vorne und zwischen Savinamas Händen begann es zu leuchten und ein Stab wurde sichtbar. Mit einer heftigen Regenwand fegte es die ersten Körbe über den Weg und der Nieselregen ging in eine wahre Flut über. Eilig suchten alle Schutz und die Händler versuchten ihre Waren in Sicherheit zu bringen.


  „Mama komm schnell, lass uns Unterschlupf suchen.“ Ineana konnte die Stimme ihrer Tochter hören, doch war sie nicht fähig sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Ein seltsames Gefühl hatte von ihr Besitz ergriffen, das es ihr unmöglich machte selbständig zu handeln. Doch bereitete es ihr auch keine Furcht.


  „Mama, verdammt, was ist mit dir?“ Failess schüttelte heftig den Arm ihrer Mutter, worauf diese zusammenzuckte und erschrocken ihre Tochter ansah.


  „Nun komm schon ...“ Erneut ertönte ein ohrenbetäubender Donner, dicht gefolgt vom ersten Blitz und weiteren hellen Lichtfunken, die den Himmel durchzogen.


  „Lauf schon vor“, schrie sie ihre Tochter an, wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern fasste ihren Mantel und kämpfte sich gegen den Sturm vor. Sie erreichte den Wächter.


  „Savin!“, rief sie laut, bemüht ihre Stimme fest klingen zu lassen. Doch breiteten sich in ihr die ersten Anzeichen von Unwohlsein aus. Nur zu verständlich. Ineana wusste, dass Savinama der Ecares Vigil war und mit diesem Wissen ahnte die Priesterin nicht, dass es sich nur um einen normalen Sommersturm handelte. So wie der Wächter dastand, hatte er in Ineanas Augen den Sturm gerufen. Er war wie weggetreten und völlig in seinem Element. Am liebsten hätte sie ihm eine verpasst, um auf sich aufmerksam zu machen, aber sie wollte ihn keinesfalls vor seinem Schüler bloßstellen. Gleichzeitig glaubte sie, etwas in ihrem Inneren würde ihn begleiten.


  „Deine Worte rufen den Wächter und wünschen zu erreichen. Sage mir wer du bist, dass dein Wort seinen Namen nennt.“ Ineana wirbelte herum und starrte den jungen Mann erschrocken an. Er war, ohne dass sie es bemerkt hatte, hinter sie getreten. Die Arme in den weiten Ärmeln seines Gewandes vergraben schien er den Sturm gar nicht zu bemerken. Ein seltsamer Glanz lag in seinen strahlend blauen Augen. Wie er nun direkt in ihr Gesicht sah, hob er plötzlich eine Hand, ballte sie zur Faust, umfasste diese mit der anderen Hand und verbeugte sich voller Achtung. „Ich grüße euch.“


  Warum lag plötzlich soviel Respekt in seinen Worten, fragte sich Ineana. Ein weiterer Blitz schoss hernieder und nun war es fast nachtschwarz. Ineana zuckte zusammen.


  „Kommt“, sagte der Jüngere, packte sie schützend bei den Armen und zog sie zu einer kleinen Häusergruppe, in dessen Schattenseite sie Schutz fanden. Das Wasser jagte den Dachlauf hinunter und ergoss sich auf die Straße.


  „Was geschieht da?“, rief sie laut und versuchte den peitschenden Wind zu übertönen. Sein Gesicht zeigte ihr, dass ihn ihre Frage verwunderte.


  „Es sind die Stimmen der Elemente, die ihn rufen, doch sollte euch das nicht fremd sein.“ Beim nächsten Donnern vergrub sie ängstlich ihren Kopf unter seinem Arm. Ganze zehn Minuten lang schien der Himmel eine gewaltige Wand aus Wut zu sein, der seine ganze Macht demonstrierte. Ineana kam es vor wie eine Ewigkeit, ehe das schwere Sommergewitter langsam in die Ferne zog.


  „Bei allen“, keuchte sie auf. Sie war völlig durchnässt. Aber als sie die überspülte Straße hinaufsah, konnte sie Savinama nirgendwo entdecken. „Wo ist er?“ Der junge Mann ließ sie los und zog die Kapuze vom Kopf.


  „Ihr seid eine Magicera.“ Stellte er freundlich fest.


  „Aé, ich bin eine Magicera, was immer das ist.“ Ineana wirkte genervt. Konnte man nicht auf eine einfache Frage eine einfache Antwort erwarten? Der Magier grinste. Zu ihrer Erleichterung wirkte er völlig normal, nichts hatte er von des Vigils Art an sich. Im Ganzen wirkte er wie ein junger Magier. Als habe er ihre Gedanken gelesen, sprach er:


  „Aé, auch ich bin ein Magicero, mein Name ist Tamin.“ Zitternd nickte sie. „Ihr solltet euch wärmen, kommt.“ Seine Augen suchten die Umgebung ab. „Die Hallen Liyiells sind nicht weit, dort habe ich trockene Sachen.“


  „Wenn ihr es wünscht, werde ich euch begleiten bis der Vigil zurückkehrt.“ „Wo ist er überhaupt hin?“


  „Er leitet die Ströme zurück aufs Meer.“


  „Natürlich, was frag ich überhaupt.“, muffelte sie und stapfte durch den Schlamm in Richtung der Schulen. Sie hatten den Regen dringend benötigt, aber wenn er mit solcher Wucht auf die trockene Erde schlug, brachte er mehr Schaden als Hilfe.


  Tamin wich nicht von ihrer Seite, begleitete sie wie eine Wache. Seine Augen beobachteten aufmerksam die Umgebung. Nach einer Weile wurde ihr sein Schweigen zu dumm.


  „Ihr seid sein ..., sein Tesoré nicht wahr?“


  „Aé.“ Als sie die Hallen betrat, zog sie den durchweichten Mantel aus und überreichte ihn an eine junge Gehilfin.


  „Richte mir ein Bad und mache uns etwas Warmes zu trinken.“ Sie schaut Tamin an. „Möchtet ihr auch etwas?“


  „Gerne.“ Ehrfurchtsvoll betrachtete er die Eingangshalle. Eben trat die Sonne wieder durch die Wolkendecke. Durch die großen Fenster oberhalb der breiten Treppe, die zu den oberen Stockwerken führte, brachen bunte Strahlen in das Halleninnere. Tamin schaute sich mit großen Augen um, so imposant war die Halle. Der weiße Marmor, die edlen Verzierungen.


  „Ihr seid so anders wie er“, stellte sie nüchtern fest. Tamin lachte und sah ihr dabei direkt ins Gesicht.


  „Ihr ebenfalls. Und doch sehe ich in euch die Energien des Ecares Vigil.“


  „Sehen?“ Nun wurde sein Grinsen noch breiter.


  „Habt ihr mal in einen Spiegel gesehen?“ Sie starrte ihn an und lief dann zu einem der Spiegel, die links und rechts neben dem Haupttor kunstvoll in die Wand eingelassen waren. Ihre Schritte verursachten durch die Nässe ihrer Schuhe quietschende Geräusche. Als sie hineinsah, verschlug es ihr fast die Sprache.


  „Ach du Schande.“


  „Ineana!“ Arthols Stimme erklang. Sie wirbelte herum.


  „Wir haben uns Sorgen gemacht, als eure Tochter alleine zurückkehrte.“


  „Ich mache mir ganz andere Sorgen“, murrte sie leise vor sich hin und zwang sich zu einem Lächeln. „Ihr denkt doch nicht, dass mir in solch wichtiger Begleitung etwas geschieht?“ Immer wenn sie nicht alleine waren, wechselten sie wieder vom du auf die höfliche Anrede. Ihre Stimme hatte etwas Spöttisches angenommen. „Darf ich vorstellen, Arthol Resas, Kreisführer Liyiells. Arthol dies ist Tamin, der Tesoré des Vigils. Er war so nett mich hierher zu begleiten.“ Tamin verbeugte sich.


  „Der Tesoré des...“, stammelte Arthol erschrocken.


  „Ja, sein Meister zog es vor mich im Regen stehenzulassen.“ Ihr Zynismus war nun nicht mehr zu überhören. Schnell fasste sich Arthol und betrachtete seine Priesterin.


  „Bei allem was mir lieb ist, Ineana, aber kannst du mir bitte sagen, wie wir das erklären sollen?“ Sie wusste, dass er auf ihre Augen anspielte.


  „Sag einfach Bernstein ist meine neue Lieblingsfarbe.“


  „Mama!“ Das hatte ihr noch gefehlt. Ihre Tochter kam über den Flur geeilt. Ineana wurde blass.


  „Sag meiner Tochter bitte, dass ich mich umziehe.“ Sie rannte an Arthol vorbei die Stufen hinauf und ließ die völlig verdutzte Failess einfach stehen. Tamin verbeugte sich erneut.


  „Ihr werdet mir verzeihen, doch mein Lehrer ruft mich.“ In der nächsten Sekunde war er verschwunden. Arthol blickte noch eine Zeit lang auf die Stelle, wo der junge Schüler eben noch gestanden hatte. „Was haben wir bloß angerichtet, Shorbo?“


  Ineana streckte sich genüsslich in dem warmen Wasser aus. Es tat gut und langsam begann sie zu entspannen. Im Fenster sah sie, wie die Sonnenstrahlen des Abendhimmels durch die Wolkendecke trieben und mit ihnen fühlte sie wieder jene tiefe Ruhe in sich. Sie ließ den Tag Revue passieren.


  „Was mache ich hier eigentlich?“, seufzte sie und tauchte kurz ab. Etwas später trug sie wieder ihr weißes Kleid und stand vor dem Spiegel. Während sie ihr Haar kämmte, erblickte sie sich selbst, ließ die Bürste sinken und legte eine Hand gegen das kühle Glas. Jetzt, wo er nicht da war, kehrte die Realität mit all ihrer Brutalität zurück. „Es ist einfach nicht richtig. Ich habe Mann und Kinder.“ Sie ließ sich mit dem Rücken ins Bett fallen. Ihrer Familie konnte sie unmöglich unter die Augen treten. Sie drehte sich zur Seite und zog den Mantel des Wächters fest an ihren Körper. „Ich lege es darauf an sie alle zu verlieren und warum?“ Als es leise klopfte, versuchte sie es zu ignorieren. Die Kerze warf bereits ein warmes Licht in den Raum. Nach dem zweiten Klopfen öffnete sich leise die Tür. Sie vergrub das Gesicht tiefer im Stoff.


  „Lasst mich alle in Ruhe“, sprach sie. Arthol betrachtete Ineana eine Weile und setzte sich dann auf einen der Stühle.


  „Wie geht es dir?“


  „Schlecht!“ Er konnte deutlich hören, dass sie die Nase hochzog. Irgendwann setzte sie sich auf.


  „Oh verdammt, Arthol, warum muss das ausgerechnet mir passieren?“ Er schmunzelte.


  „Du bist eben eine besondere Frau. Doch ich muss mich bei dir entschuldigen, denn waren meine Worte egoistisch.“ Sie ließ langsam die Hände sinken. „Egoistisch? Arthol, egal was du oder Shorbo mir sagten, ich allein trage für mein Handeln die Verantwortung. Ich fühle mich schlecht und gleichzeitig sehnt sich alles in mir ihn wiederzusehen. Daran ist keiner von euch schuld.“ Der Kreisführer strich gedankenverloren den Saum seines Mantels entlang und wusste nicht recht, was er sagen sollte.


  „War sein Erscheinen Zufall Arthol oder ist unsere Zeit wirklich gekommen?“ Der Magier wollte wenigstens jetzt ehrlich sein, denn Shorbo hatte er die gleiche Frage gestellt. Doch sein Zögern war Ineana Antwort genug. „Egal wie ich mich entscheide, es würde nichts ändern, stimmt’s? Nicht einmal diese Ausrede würde für mich gelten.“


  „Ich fürchte nicht.“ Ineana holte ganz tief Luft.


  „Ich werde ihn fortschicken.“ Ihre Stimme sollte fest klingen, doch tat sie es nicht. Arthol betrachtete nachdenklich einige Bücher auf ihrem Tisch.


  „Wofür du dich auch entscheidest, ich werde es akzeptieren und zu dir stehen. Doch es gibt etwas, um das ich dich bitten muss.“ Sie schaute ihn an. Der Kreisführer erhob sich wieder und schritt zur Tür. „Verlange niemals von mir andere für dich zu belügen.“ Und damit verließ er den Raum. Im ersten Moment wollte sie ihm wütend hinterherrufen, hatte er nicht noch vor wenigen Wochen zu ihr gesagt, es sei eine Ehre, dass sie dem Ecares Vigil begegnet war? Doch dann biss sie sich auf die Lippen. Natürlich hatte er recht. Er würde sie niemals verraten, aber sie konnte wirklich nicht von ihm verlangen für sie zu lügen und darauf lief es spätestens hinaus, wenn jemand von ihrer Familie Arthol fragen würde, warum sie so lange in den Hallen blieb. Sie warf sich wieder auf den Rücken und starrte die Decke an.


  „So kann es einfach nicht weiter gehen.“


  Ineana konnte erst vier Tage später wieder nach Hause. Ihr Mann wartete bereits auf sie und zusammen mit ihrem Sohn saßen sie am Feuer und genossen die familiäre Nähe. Savinama war nicht wieder aufgetaucht, dafür war der Mantel verschwunden. Sie spürte Wut aufkommen. Erst ließ er sie im Regen zurück und dann holte er einfach seine Sachen ohne ein Wort mit ihr zu sprechen. Es war nichts anderes, als ihrer eigenen Unsicherheit ein Ventil zu geben. Gleichzeitig war sie wütend auf sich selber und schimpfte sich eine dumme Gans. Sie konnte doch froh sein, denn so brauchte sie ihm ihre Entscheidung nicht mitteilen. Dabei vermisste sie ihn so sehr.


  Ineana schaffte es mit der Zeit die Gedanken an ihn zu verdrängen. Eines Morgens jedoch, als sie im Garten arbeitete, stand er überraschend vor ihr. Ihr Mann war gerade hinein gegangen, um etwas zu trinken zu holen, da der Tag bereits sehr heiß war. War es wirklich schon zwei Wochen her, dass sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte? Sie erhob sich langsam von den Knien und konnte es nicht fassen, dass er hier erschien.


  „Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht einfach hier auftauchen. Are debra, wenn mein Mann wieder heraus kommt.“ Fuhr sie ihn mit gedämpfter Stimme an. Er verbeugte sich dezent und sofort fühlte sie jene Kühle in seiner Art wie damals, als sie das erste Mal mit ihm am See gesprochen hatte. Egal was auch ihre Gefühle sagten, Ineana hatte begriffen, dass es nur einen Weg geben konnte. „Du tauchst auf wann es dir gefällt und verschwindest einfach ohne dich zu verabschieden und fragst nie, was dabei aus mir wird. Aber ich frage mich das und deswegen habe ich mich für meine Familie entschieden.“ Es fiel ihr so unglaublich schwer. Die Priesterin rekte stolz den Kopf. „Es ist nicht gut, wenn wir uns sehen, weder für euch noch für mich.“ Sie wählte mit Absicht die höfliche Art der Anrede. Eine Zeit lang sah er sie schweigend an. Sie hatte das Gefühl, als seien ein Teil ihrer Energien mit der vergangenen Zeit verloren gegangen und mit dieser Erkenntnis konnte sie den Zorn nicht aufrecht halten. Ihre Schultern sackten nach unten. „Shorbo hat sich geirrt“, sagte sie leise und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Gesicht. Sie musste einsehen, dass es wirklich nur ein Spiegelbild ihrer selber war.


  „Lebt wohl, Ecares Vigil, und gebt unserer Welt noch etwas Zeit.“ Damit drehte sie sich um, holte tief Luft und schritt Richtung Haus.


  „Ihr seid wie der Wind, der das Gras biegt und doch weiß, dass sein Innerstes nicht brechen wird.“ Bei diesen Worten blieb sie stehen und ballte die Hände zusammen.


  „Das Gras biegt sich Savinama, doch kehrt es auch stets zu seinem Ursprung zurück. Es ist, was es ist, Gras.“ Sie konnte fühlen, dass er hinter sie trat.


  „Bitte geht“, flehte sie leise. Sie konnte seine leichten Ströme fühlen. „Nicht, es hat etwas mit Respekt zu tun einen Magier erst zu fragen, ob man seinen Geist berühren darf.“ Damit wirbelte sie herum und sah ihn fest an. „Und wenn ihr nicht fragt, zeigt ihr, dass ihr keinen Respekt vor mir habt.“ Er gab keine Antwort. „Verschwindet endlich, Savinama, vergesst, dass ihr mich kennengelernt habt“, schrie sie ihn an und konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. „Ich liebe meine Familie. Ich liebe meinen Mann. Ich kann und darf nicht ein Teil von euch werden. Ich kann es nicht!“ Ihr Körper bebte. Vorsichtig legte er eine Hand gegen ihre Wange und Ineana musste mit aller Gewalt das Verlangen ignorieren ihn zu umarmen, denn sie sah Schmerz in seinen Augen.


  „Geht“, flehte sie nun fast lautlos. Damit legte er die Hände übereinander und verbeugte sich ein letztes Mal, ehe seine Gestalt wie eine Silhouette im Sonnenlicht verblasste. „Lebt wohl Ecares Vigil.“ Als sie zur Seite sah, erblickte sie ihren Mann, der an der Tür stand und sie schweigend betrachtete. Es lag eine solche Wärme in seinen Augen, dass es der Priesterin fast das Herz brach. Sie lief zu ihm und nahm ihn fest in den Arm. „Es tut mir leid“, schluchzte sie. Er nahm sie in den Arm.


  „Ja, Ineana, du hast deine Familie.“ Und damit ließ er sie weinen. Er wusste nicht, wer dieser Mann war, es war auch nicht wichtig, denn das Wissen, dass diese Frau zu ihm gehörte reichte völlig.


  9.


  Einer der heißesten Sommer, den sie je erlebt hatten, neigte sich dem Ende zu. Lange Dürrephasen hatten dem Land seine grüne Leichtlebigkeit genommen. Viele Tiere waren den trockenen Flussläufen zum Opfer gefallen. Oft saß Ineana abends vor dem Haus und konnte sich nicht daran erinnern, wann die Vögel je so schweigsam waren.


  Mittlerweile wurden die Nächte kühler, aber noch immer brachte kein Regen Erleichterung. Eine tiefe Melancholie begleitete ihr Herz, wenn sie der Stille lauschte. Ewig hatte sie keine Drachen mehr gesehen, als läge das Land in einem Schlaf, aus dem es nicht mehr erwachen würde. Die Priesterin ahnte, irgendwann würde es wieder erwachen, aber keiner von ihnen wäre je wieder ein Teil davon. Das war der Kreislauf der Natur.


  Arthol sprach nicht mehr über den Wächter. Doch manchmal, wenn er erschöpft von der Arbeit des Tages war, konnte sie sehen, dass er sie beobachtete, tief in Gedanken versunken. Vielleicht dachte er darüber nach, was wäre, wenn sie anders entschieden hätte, doch Ineana wusste, dass er niemals ihre Entscheidung infrage stellen würde.


  Der Oktober war schon weit ins Land gegangen. Ineana schritt durch die Hallen Liyiells. Auch hier herrschte eine erdrückende Stille, doch irgendetwas war an diesem Tag anders. Sie fühlte Angst, die keinen Ursprung zu besitzen schien. Eine Frau mit aschgrauen, lockigen Haaren trat zu ihr. „Priesterin, geht ihr zur nächsten Stunde?“


  „Hallo Kira.“ Sie lächelte das Kreismitglied freundlich an. „Ja, die Kinder erwarten mich sicher schon.“ Eine Zeit lang betrachtete Kira die Priesterin.


  „Verzeiht meine Unhöflichkeit, doch ihr seht krank aus.“ Ineana schritt weiter den Flur entlang.


  „Nun, ich denke die dürre Zeit hat uns allen zu schaffen gemacht. Wir können nur hoffen, dass uns der Winter Schnee beschert.“ Kira nickte. Doch als Ineana den Schulungsraum betrat, blickte Kira ihr besorgt nach. Sie würde mit dem Kreisführer sprechen, sobald er zurück aus Natriell war und ihn darum bitten Ineana für einige Tage von ihren Pflichten freizusprechen.


  Zwei Tage später brach Ineana mit hohem Fieber mitten im Unterricht zusammen. Man brachte sie nach Hause, doch ihr Zustand wurde nicht besser. Es war, als wenn sie innerlich brennen würde. Ihre Augen trugen dunkle Ringe, während sie ständig in einem fiebrigen Glanz leuchteten. Magier wurden zwar auch krank, jedoch nie so extrem. Wenn normale Kräuter nicht halfen, setzte man die Magie ein, um die eigenen Energien wieder in Einklang zu bringen. Man rief einen Heiler und benachrichtigte den Kreisführer. Als dieser ihr Zimmer verließ, warteten alle bereits auf das, was er zu sagen hatte.


  „Ich kann nicht genau sagen was es ist, doch es kostet sie alle Energie.“


  „Wird sie wieder gesund?“, fragten gleichzeitig Arthol und ihr Mann.


  „Das kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, es ist ein Rätsel, doch tut es weder ihr noch dem Kind gut.“ Plötzlich herrschte Ruhe im Raum. Ganz langsam erhob sich Ineanas Mann und starrte den Heiler an.


  „Wir bekommen ein Geschwisterchen?“, platzte Jeras mitten hinein.


  „Habt ihr es denn noch nicht gewusst?“ Die Gesichter erübrigten diese Frage.


  „Sie ist im dritten oder Anfang des vierten Monats und ich mache mir große Sorgen um beide.“ Die Freude über die Schwangerschaft hielt nur kurz. Manche Tage erholte sich Ineana soweit, dass sie ein Stück spazieren ging, doch niemals weit und niemals allein. Ihre Energien bauten sich nicht wieder auf und das Fieber war nicht fortzubekommen. Zudem wurde sie immer verschlossener und ließ auch irgendwann den Heiler nicht mehr in ihre Ströme eindringen.


  Schon bald folgte dem Herbst der Winter. Er brachte schwere Stürme vom Meer, aber immer noch keinen Regen. Ineanas Zustand verschlechterte sich zusehends mit dem Zustand des Landes und Arthol ließ sie in die Hallen bringen, wo sich die Heiler besser um sie kümmern konnten. Oft saß er stundenlang an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Sie schlief viel zu viel.


  „Arthol?“, fragte sie eines Abends. Er lächelte sie freundlich an, glücklich sie einmal wieder wach zu sehen.


  „Was ist, Ineana?“


  „Wann hast du die letzten Drachen gesehen?“ Ihre Stimme war leise und ihre Frage tat ihm weh. Er bemühte sich um einen fröhlichen Klang.


  „Erst vor wenigen Tagen, am Rande des Meeres. Du weißt doch, dass sie es lieben an den Klippen mit den Wellen zu spielen.“ Ein schweres Lächeln war auf ihren Lippen zu sehen.


  „Du bist ein schlechter Lügner.“ Arthol drückte ihre Hand ganz fest.


  „Du wirst wieder gesund, Ineana, damit du dein Kind lachen siehst.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Ganz bestimmt“, versuchte er es wieder.


  „Es ist das Kind des Vigils“, sagte sie bestimmt. Arthol musterte sie, seine Gedanken überschlugen sich.


  „Ineana, bist du dir sicher? Ich meine, es kann …“ Sie unterbrach ihn, in dem sie sachte den Kopf schüttelte.


  „Ich fühle es, Arthol, die Alte Welt liegt im Sterben.“ Sie hob eine Hand gegen seine Wange, wie eine Tochter bei ihrem Vater und lächelte ihn müde an. Sie wirkte verloren in dem großen Bett mit den vielen Kissen.


  „Es ist seltsam mit dem Wissen zu gehen, dass ein Teil des Neuen begonnen hat.“ So fest er konnte umfasste er ihre Hand.


  „Du musst es ihm sagen.“


  „Ich kann nicht, Arthol. Er ist der Wächter.“ Damit drehte sie sich von ihm weg. Nach einiger Zeit ließ der Druck ihrer Hand nach, sie war wieder eingeschlafen. Arthol stand auf. Wie konnte er so blind sein? Ineana hatte die letzten Monate gelitten wie nie zuvor, hatte ihre eigenen Energien vor allen verborgen, damit er es nicht erfuhr. In diesem Moment fasste er einen Entschluss. Der Kreisführer drehte sich um und verließ das Zimmer. Er eilte über den Flur.


  „Sattelt ein Pferd“, rief er über die Brüstung in die Vorhalle. Vielleicht würde sie ihn dafür hassen, vielleicht würde man ihn gar nicht erhören, doch es war ihm egal. Nur wenige Minuten später jagte sein Pferd über das Kiesbett vor den Hallen, dass die Steine wegflogen. Eine Staubfahne folgte den Hufschlägen des Tieres.


  Arthol versuchte das Sterben um sich herum zu ignorieren, doch gerade jetzt brach es durch ihn hindurch wie sein eigener Tod. Nur noch trockener Boden, dessen Staub durch die Winde in Böen über das Land getragen wurde. Es war kalt und die Luft schmerzte im Gesicht. Er preschte den Hang hinunter und durch den blattlosen Wald. Die Bäume sahen aus wie Tiere ohne Fell, deren Klauen sich in den mattgrauen Himmel streckten, als suchten sie Halt. Der ehemalige See tauchte vor ihm auf und an dessen steinigem Ufer bremste er das Tier scharf ab, dass es sich unwillig im Kreis drehte. Nicht einmal hier gab es noch Wasser. Der Felsen, der immer im Wasser gelegen hatte, stach wie ein Mahnmal hervor.


  „Wächter!“, schrie er hinaus. Das Tier bäumte sich auf, doch Arthol ließ nicht los. „Ecares Vigil!“, wiederholte er und seine Stimme klang wie ein Echo in der Weite. Kein Vogel, nichts war zu hören. „Hört mich an, Ecares Vigil, ihr, der ihr die Waage des Lebens seid, dessen Name für Anfang und Ende steht.“ Das Tier versuchte erneut sich zu befreien, doch Arthol riss die Zügel hart zurück und stellte sich in die Steigbügel. „Wenn es unsere Zeit ist, so möge es so sein, doch solltet ihr wissen, dass sich die eure verändert hat.“ Eine Windböe trieb ihm Staub in die Augen, dass er blinzeln musste. „Seid ihr bereit euren eigenen Stab zu brechen?“ Seine Stimme klang zunehmend verzweifelt.


  „Was von je her Kreis ist, kann nicht brechen Magicero.“ Arthol war es, als fiele ihm ein Stein vom Herzen. Scharf wendete er den Hengst.


  Direkt vor den Bäumen stand er. Stolz und ruhig, in seiner rechten Hand jenen Stab haltend, von dem Arthol wusste, dass es nichts Mächtigeres gab.


  „Ist es nicht so, dass wer einen Stein ins Wasser wirft, ihrer viele entstehen lässt?“ Der Vigil schwieg. „Ihr wart der Stein, Savinama.“


  „So bin ich nicht der Stein, der fiel, sondern das Wasser, das seine Vergangenheit in die Gegenwart trägt.“ Arthol stieg ab und trat nun direkt auf ihn zu. Fest blickte er ihm in die Augen.


  „Ihr irrt euch. Ihr habt einen neuen Kreis erschaffen.“ Der Wächter dachte über Arthols Worte nach. „Ineana wird sterben! Ich flehe euch an, geht zu ihr, wenn ihr wirklich verstanden habt, was ihr für diese Frau wart, geht zu ihr!“, brüllte er ihn an. Das erste Mal sah er eine Regung im Gesicht des anderen, so etwas wie Traurigkeit.


  „Arthol Resas, ich respektiere den Wunsch ihrer Worte.“ Arthol holte tief Luft, als er sich verbeugte. „Ecares Vigil, ich bitte euch in allen Ehren und dies tue ich als Freund.“ Savinamas Haltung veränderte sich. Er drehte sich ein wenig zur Seite und schien überrascht. „Bitte!“, setzte Arthol nun nochmal nach. Es schien unendlich lange zu dauern, doch dann verbeugte sich der Wächter und verschwand. Der Kreisführer lief spontan zurück zum Pferd, hob die Zügel vom Boden und sprang mit einem Satz auf. Scharf wendete er und jagte den Weg zurück.


  Vor den Hallen angekommen warf Arthol einem der Burschen die Zügel zu und war schon halb am Tor, als der Wächter aus den Schatten trat. Erleichtert nickte Arthol ihm zu.


  „Folgt mir.“ Im Gehen zog er den staubbedeckten Mantel aus. Er war froh, dass der Vigil den Stab nicht trug, denn auch so schauten ihnen genug Magier in der Halle verwundert nach.


  „Wartet“, bat Arthol vor der Tür ihres Zimmers. Leise öffnete er und schaute hinein. Als er niemanden sah, winkte er ihm zu folgen. Fest drückte er die Tür wieder ins Schloss und eilte an das Bett der Priesterin.


  „Ineana?“ Sie bewegte sich etwas. „Bitte wach auf.“ Der Kreisführer war unendlich froh, als sie ihn aus müden Augen ansah. „Komm.“ Er half ihr sich aufzusetzen und trat dann zur Seite. Ineana riss die Augen weit auf, als sie den Wächter erblickte. „Nicht immer sind deine Entscheidungen richtig.“ Und damit trat Arthol zurück. Savinama sah sie einfach an. „Es war nicht mein Wunsch das Gras erneut zu biegen“, sprach er mit seiner warmen Stimme. Schmerz trat in ihre Augen.


  „Würde der Wind das Gras nur biegen oder gegen seinen Willen brechen? Oder wäre es eine Berührung?“ Sie lächelte und streckte ihm die rechte Hand entgegen. Kurz zögerte er. „Savin, ich weiß, dass es nicht nur ein Spiegel war, doch musste ich es mir einreden. Wie sonst sollte ich mit der Schuld leben andere zu verletzen.“ Genau dies hatte sie mit der Zeit begriffen und war unglücklich darüber. Sie hatte Savinama weggestoßen, um sich selber einer Entscheidung zu entziehen. Endlich kam er zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre Hand.


  „Der Wind suchte oft das Gras.“ Ineana spürte einen Hauch von Traurigkeit. Sie konnte fühlen, wie er vorsichtig den Rand ihres Geistes streifte, fast als wollte er sie streicheln, sich aber dann wieder zurückzog. Sie hatte ihm gesagt dass man dies nicht tat. Das gebot der Respekt. Die Priesterin begriff langsam, dass er mehr empfinden konnte, als man ihm nachsagte, dass er über ihre Worte nachgedacht haben musste und ihre Worte ihn verletzten. Er drückte ihre Hand auf das Bett und senkte den Kopf.


  „Aé Ineana, mein Sein ist ohne euch einsam.“ Er hatte sich wirklich alles gemerkt. Dies konnte definitiv nichts mehr mit ihren Strömen zu tun haben. Sie schluchzte und zog ihn fest an sich. „Es tut mir leid, das wollte ich nicht.“ Sachte berührte er ihr Haar. „Keines eurer Worte muss euch leid tun.“ Er spürte, wie sie ihre Energien freigab und schloss die Augen. Nach schier unendlich langer Zeit blickte er sie plötzlich an. Unverständnis lag in seinen Augen. Fragen, die Suche nach Antworten, der Versuch zu verstehen. Auch Furcht. Sie nahm seine Hand und ließ sie sanft über ihren Bauch gleiten. Er hob die seine, betrachtete sie wie etwas, das er noch nie gesehen hatte.


  „Es ist eure Tochter“, sagte Ineana. Arthol vermied es sie zu fragen, woher sie wusste, dass es ein Mädchen wird. Aufmerksam beobachtete er die Reaktion des Wächters. Wenn er wirklich empfinden konnte, und danach sah es aus, musste das für ihn ein Schock sein. Savinama erhob sich langsam, ließ ihre Hand los und schritt zum Fenster. Dort drehte er sich wieder um und sah sie an, als wäre die Priesterin ein fremdes Wesen.


  „Savin?“, flüsterte sie leise. Der Wächter schaute Arthol an.


  „Ich kann kein Stein sein“, sagte er so leise, dass Arthol Mühe hatte ihn zu verstehen. Der Kreisführer trat zu ihm. „Ihr seid nicht nur das Wasser, Ecares Vigil.“


  Ineana verstand kein Wort. Das war bei weitem nicht die Reaktion, auf die sie gehofft hatte.


  „Wenn ihr die Elemente selber seid, warum also nicht auch ein Stein?“ Savinama ballte die Hand zur Faust und blickte wieder zum Fenster hinaus. In jene Welt, die nur noch wenige Atemzüge hatte und ihr Haupt mit Staub bedeckte. Kurz darauf kam der Wächter wieder zu ihr, fiel vor Ineana auf die Knie, ergriff ihre Hände und bettete sein Gesicht darauf. Der Priesterin blieb kurz der Atem weg. Es war wie eine Schockwelle, als die Energien des Wächters ohne Vorwarnung auf sie übergingen. „Was tust du…?“ Irritiert suchte sie Arthols Hilfe. Der Kreisführer trat hinter den Wächter und legte eine Hand auf seine Schulter. Ineana kniff die Augen zusammen, fühlte wie sich ihr Herzschlag auf den seinen einstellte und langsam in ein Gemeinsames übergingen, als wäre sie selber der Lauf des Wassers. Am Rande vernahm sie fremde Stimmen. Und vor ihrem inneren Auge wirkte es, als würde sie sich für Sekunden mitten in einem Meer aus Sternen befinden. Ohne Anfang und Ende.


  Arthol sah, wie ein leichtes Glühen unter den Händen des Wächters entstand, das sich auf die Priesterin übertrug. Ihre Augen nahmen wieder jenen Bernsteinton an und die Blässe ihrer Haut wich einem sanften Schimmer. Er lächelte zufrieden. Ja, dies hatte er gehofft.


  Ineana keuchte und krallte sich mit einer Hand in den Mantel des Wächters. Noch immer war ihr Geist in dieser Unendlichkeit, an dessen Ufern ein helles Licht zu leuchten begann und sich geradewegs auf sie zu bewegte, um dann in einer gewaltigen Explosion über sie hereinzubrechen. Für eine Sekunde war sie sich sicher, den Herzschlag des Lebens zu fühlen, ehe ihr Bewusstsein Erlösung in Bewusstlosigkeit fand.


  Ganz vorsichtig, als wäre Ineana etwas Zerbrechliches, ließ sie der Wächter zurück in die Kissen gleiten. Er erhob und verbeugte sich und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.


  „Ruhe! Dein Innerstes wird die Mitte wiederfinden.“ Arthol starrte noch immer auf die schlafende Ineana, als der Wächter zur Tür schritt und das Zimmer verließ. Im Augenwinkel glaubte Arthol zu bemerken, dass er die Hände zusammenballte. Der Kreisführer blickte noch einmal auf die Priesterin und eilte ihm nach.


  „Savinama.“ Am Stufenabsatz hatte er ihn endlich eingeholt. „Bitte wartet doch.“ Er sah gerade noch, wie der Wächter hastig seine rechte Hand in den Ärmel seines Mantels zog, doch er zitterte heftig. „Was soll nun werden?“ Gerade kam Bevorash, Ineanas Mann, die Stufen herauf.


  „Dies ist ihre Familie, Arthol Resas, meiner kann kein Teil davon sein.“ Bevorash betrachtete den Mann schweigend und mit einer unglaublichen Ruhe im Gesicht.


  „Was ist mit der alten Welt? Wird das Kind sie mit einem Lächeln betreten dürfen?“ Doch Savinama wich Arthols Blick aus. „Aber wozu habt ihr Ineana geholfen?“, fauchte der Kreisführer.


  Savin drehte sich endgültig um und schritt die Stufen hinunter.


  „Geht es Ineana besser?“, fragte Bevorash.


  „Aé, aber ich suche den Sinn darin.“


  „Ich verstehe vieles nicht, Kreisführer, doch vielleicht hüte ich auch nicht so viele Geheimnisse wie ihr.“ Erschrocken starrte der Magier dem Mann nach, wie er die Stufen wieder hinunterging. Etwas Kühles war in Bevorashs Stimme zu hören gewesen. Der Wächter hatte das Hauptportal fast erreicht.


  „Savinama, oder wie immer ihr heißen mögt.“ Der Wächter stoppte und wandte sich um. Bevorash schritt die letzten Meter energisch auf ihn zu und tat etwas Unglaubliches. Er packte den Wächter am Mantel und schlug ihn mit dem Rücken hart an die Wand. „Ich habe keine Ahnung wer ihr seid, aber glaubt nicht, dass ich blind bin. Ich weiß sehr wohl, dass dieses Kind nicht das meinige ist.“ Savinama hörte den abfälligen Ton in seiner Stimme und war so überrascht, dass er ihn nur anstarrte. „Wenn es meiner Frau besser geht, werde ich eure Anwesenheit akzeptieren, jedoch wagt es niemals mir meine Familie wegzunehmen. Niemals! Solltet ihr es dennoch tun, schwöre ich bei allem was mir heilig ist, bringe ich euch um.“ Savinama sah ein Licht hinter dem Magier aufleuchten und riss die Augen auf. „Tamin, non devares.“ Im letzten Moment warf sich der Wächter nach vorne und riss Ineanas Mann zu Boden. Der Energieball schlug hinter ihnen in die Wand. Es gab eine Erschütterung und Steinbrocken flogen zu allen Seiten davon. Der Tesoré stand in einiger Entfernung, drehte blitzschnell die Hände und machte sich bereit einen neuen Energieball zu formen.


  „Non!“, fauchte Savinama. Beide Männer kamen wieder auf die Füße. Überrascht zog Tamin die Augenbrauen hoch.


  „Niemand wagt es, euch so zu behandeln.“ Doch Savinama sprach: „Geh!“ Fassungslos starrte Tamin seinen Meister an, dessen Augen keinen Widerspruch duldeten und schließlich verschwand er. Savinama verneigte sich vor Bevorash und folgte seinem Schüler.


  Ineana ging es deutlich besser. Alle waren so glücklich darüber, dass keiner nach ihrer veränderten Augenfarbe fragte. Nur Bevorash beobachtete misstrauisch ihre Umgebung. Ihre Familie kümmerte sich so rührend um sie, dass die Priesterin öfter schimpfte, sie sei kein Invalide, sondern schwanger.


  Arthol und Bevorash erwähnten ihr gegenüber mit keinem Wort den Krach zwischen den beiden Männern. Doch in einer Sache wurde Arthol enttäuscht. Seine Hoffnung, das Wissen des Kindes würde dazu führen, dass die alte Welt noch eine Chance bekam, trog ihn. Die Stürme nahmen wieder zu und oft wehten sie tagelang so fest, dass man durch den aufgewirbelten Staub kaum etwas erkennen konnte. Auch das Essen begann knapp zu werden und das ganze Land fiel in eine Art Lethargie. Und der nahende Frühling brachte keine Besserung. Wenn es nicht stürmte, erschien die Sonne hinter einer milchigen Wand, als habe sie das Leben selber schon verabschiedet. Selbst die Wellen brachen sich nicht mehr an den Klippen.


  Der April war bereits hereingebrochen, als die ersten Wehen bei Ineana einsetzten. Sie machte Scherze zwischen jeder einzelnen und hatte nichts Besseres zu tun als Simase, die Heilerin, zur Weißglut zu bringen.


  Als das erste Beben die Erde vibrieren ließ, musste sie sich schwer an ihrer Kommode abstützen. „Wenigstens heute Nacht hätten uns die Elemente noch Ruhe gönnen können“, witzelte sie zwischen zwei Wehen.


  „Bitte Priesterin, so legt euch doch endlich hin.“ Ineana standen Schweißperlen auf der Stirn und trotzdem versuchte sie weiterzulächeln.


  „Mir wird schon nichts geschehen. Nur diese Rückenschmerzen bringen mich um, wenn ich allein daran denke mich da hinzulegen …“ Weiter kam sie nicht. Sie Schrie auf und ging in die Knie. Simase schmunzelte und fasste sie unter den Armen.


  „Ich denke, euer Kind sieht das anders.“


  „Sie ist ein Mädchen, was will man da erwarten?“, keuchte die Priesterin, doch nun gab sie keine Wiederworte mehr. Sie hatte schon zwei Kinder zur Welt gebracht, was machte da eines mehr oder weniger.


  Arthol und Bevorash schritten vor der Hütte hin und her, als würde man sie dafür bezahlen.


  „Könnt ihr euch nicht mal setzen? Ihr macht mich nervös“, fauchte Failess. Sie hockte mit ihrem Bruder auf der alten Holzbank vor dem Haus. Als ein neuer Schrei zu hören war, rannten beide Männer wie auf Kommando zur Tür, um dann doch wieder zu stoppen. In der Nacht erklang ein dunkles Grollen. Und in der Ferne konnte man Blitze leuchten sehen.


  „Eine nette Begrüßung“, grummelte Arthol. Als Stunden später endlich lautes Babyschreien zu hören war, seufzten sie erleichtert und dann öffnete Simase die Tür und winkte sie herein. Ein wundervolles Bild. Die Priesterin lag in den weißen Laken. Die langen Haare breiteten sich wie eine Flut über das Kissen und in ihren Armen lag ein kleines Bündel, das die winzigen Hände bewegte, als wolle es die ganze Welt erfassen. Sie lächelte ihren Mann erschöpft an. „Mineshka soll sie heißen.“


  Bevorash nickte und nahm ihr das Kind ab. Liebevoll umfasste er die kleinen Finger und strich über die winzigen Locken die sich auf dem Kopf kräuselten.


  „Sie ist so schön wie du.“ Er beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe er in ihre Augen sah. Das Leuchten war so intensiv wie nie. Sie drückte seine Hand, doch dann glitt ihr Blick an ihm vorbei.


  „Ich danke euch“, sagte sie. Bei Ineanas Worten drehten sich alle um. Hinter ihnen, vor dem Feuerschein des Kamins, stand der Wächter. Schweigend betrachtete er die Szene vor sich. Ineana schaute ihren Mann flehend an.


  „Bitte sei nicht wütend Bevorash, er hat die ganze Zeit dafür gesorgt, dass mir nichts geschieht“, flüsterte sie leise, dass nur er es hören konnte.


  „Ich liebe dich“, sprach der Magier, strich ihr noch einmal durchs Haar und wandte sich dann mit dem Kind im Arm um. Bevorash trat vor Savinama und schaute ihm fest in die Augen.


  „Ich werde es respektieren, wenn ihr es auch könnt.“ Der Wächter legte die Hände übereinander und verbeugte sich leicht. Jeras und Failess starrten den Fremden an. Sie verstanden schnell, um was es hier ging. Die Kraft, die vom Wächter ausging. Seine Augen, all das verriet, was die Priesterin die ganze Zeit zu verbergen versucht hatte. Savinamas Blick fiel nun auf das kleine Mädchen. Fast schon zaghaft hob er die Hand und berührte die kleinen Finger. In sein Gesicht trat ein Ausdruck, den die Priesterin niemals mehr vergessen würde. Ein sanftes Lächeln lag darin und Güte. Ineana konnte in sich diese unglaubliche Ruhe fühlen und noch etwas anderes, eine Art Frieden. Sie legte die Hände vor die Brust. Seit Wochen fühlte sie das erste Mal Entspannung.


  „Ihr werdet immer Freund sein, wenn ihr uns als Gast besuchen wollt.“ Damit verbeugte sich Ineanas Mann ebenfalls und nickte ihm offen und ehrlich zu.


  Ein erneutes Grollen war in der Nähe zu hören. Ein Klirren in den Schränken verriet, dass auch ein neues Beben durch die Erde strömte. Der Wächter schaute zu Ineana und dann erneut auf das Kind. Kurz schloss er die Augen, wandte sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus. Arthol schaute fragend in die Runde und folgte ihm.


  Am Rande des kleinen Hügels war Savinama stehengeblieben. Arthol den Rücken zugewandt schien er in die Ferne zu blicken. Er beobachtete die wütenden Blitze, die über den Himmel jagten. Arthol wollte gerade etwas sagen, als er sah, wie der Wächter die Arme ausbreitete und in seiner rechten Hand erschien Liyfaniell. Fast schon behutsam setzte der Wächter den Stab mit beiden Händen vor sich auf und senkte den Kopf. Ein neuer Blitz erleuchtete die Ebene unter ihnen.


  „Er ist der Wächter, nicht wahr?“ Arthol fuhr zusammen. „Jeras, was machst du hier? Geh zu deiner Familie.“ Der junge Magier lächelte und sah, wie der Kopf des Stabes langsam anfing zu glühen. Die Hände des Vigils leuchteten und ihr Leuchten übertrug sich auf die Gravur, begannen langsam wie kleine Schneeflocken zu tanzen. Ein neuer Wind stob über die Anhöhe und mit ihm eine Energie, die keinen Unterschied zwischen Gut und Böse kannte. Und in diesem Wind lag ein neuer Geruch. Jeras schloss für Sekunden die Augen, sog den Duft tief ein.


  „Könnt ihr das fühlen?“, fragte er leise und voller Ehrfurcht. Arthol sah zur Seite.


  „Was meinst du?“ Jeras betrachtete den Wächter und fühlte die Energien, die sich mehr und mehr aufbauten. Der nächste Donner und der folgende Blitz waren nun direkt über ihnen. Und dann spürte es Arthol auch. Ungläubig hob er die Hand.


  „Wie kann das … ?“ Er zog langsam die Kapuze zurück und legte den Kopf in den Nacken. Weitere Tropfen berührten sein Gesicht, begannen kleine Spuren auf die staubige Haut zu zeichnen. Der Regen setzte ein. Es war keine Sturmflut, es war eine Decke aus weichem warmem Regen, der über die alte Welt kam, um seine heilende Hand über sie auszubreiten. Das Licht wurde heller, die Magie bewegte sich wie in Ringen von ihnen weg, lautlos und doch kraftvoll. Arthol und Jeras spürten wie das Leben selbst zurückkehrte. Das Licht stob über den Hügel um dann zu seinem Ursprung zurück zu kehren. Dem Stab. Es schoss in die Höhe. Schien zu explodieren und jagte über den Himmel, wo es sich in einem Funkenregen über den Horizont ausbreitete. Der Platz, an dem Savinama gestanden hatte, war nun leer. Von weitem erklang das Brüllen eines Drachen. Jeras breitete die Arme aus.


  „Meine Schwester hat den Wächter das Weinen gelehrt“, flüsterte der Junge und genoss das Wasser auf der Haut. Wenn es Wunder gab, war heute Nacht eines geschehen.
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  Die alte Welt begann wieder zu atmen. Die Flüsse und Seen füllten sich mit kristallfarbenem Wasser. Über die Anhöhen wuchs dichtes, grünes Gras und das Unterholz der Wälder füllte sich mit Leben.


  Es brauchte nur wenige Wochen, bis sich das Land soweit erholte, dass von den Monaten der Trockenheit und Dürre fast nichts mehr zu sehen war. Die Länder kehrten Stück für Stück zu ihrem alten Leben zurück.


  Der Kreisführer Natriells machte sich, sobald alles wieder einigermaßen normal verlief, auf den Weg nach Liyiell. Er verstand nicht ganz, was geschehen war, doch ahnte er, dass es etwas mit dem Wächter zu tun hatte.


  Auf den Vermerk Arthols hin, dass sie den Wächter länger nicht gesehen hatten, zog Shorbo eine Augenbraue hoch und ließ nicht locker, bis Arthol beschloss, dass es am besten war, wenn Ineana Shorbo die Wahrheit selber erzählte. So machten sie sich zusammen auf den Weg in die Hügel.


  Ineana war all ihrer Pflichten bis auf Weiteres entbunden worden. Mineshka war ein anspruchsvolles Kind, das sie ständig in Atem hielt. Seit der Geburt ihrer Tochter, war die Verbundenheit mit dem Wächter nicht mehr vorhanden.


  Als sie Shorbo erkannte, lächelte sie ihn freundlich entgegen. „Ein so hoher Besuch an einem so einfachen Ort. Ich Grüße euch Shorbo.“ Der alte Mann umarmte sie freundschaftlich.


  „Ihr seht gut aus.“ Sie lachte. „Ich denke nicht, dass mein Aussehen euch zu mir geführt hat.“ Er nickte. „Es ist wohl mehr das Wohlbefinden des Landes und die Frage, wie es dazu kam.“ Ineana ließ den Blick über die grünen Hügel schweifen. „Vielleicht schenkte man uns nur etwas Zeit.“


  „Ich bitte euch Ineana, es gibt nichts, was dies mal eben so bewirkt haben könnte. Was habt ihr getan?“ Überrascht registrierte sie einen Vorwurf in seiner Stimme. „Eure Worte klingen nicht, als würdet ihr euch freuen.“ Shorbo stützte sich auf dem schwarzen Stab ab, den er fast immer bei sich trug.


  „Wollen wir offen sprechen?“


  „Ich bitte darum“, antwortete sie forsch. Der Kreisführer ließ nun die Höflichkeiten fallen und sprach sie ganz offen an.


  „Die Waage ist empfindlich gestört. Und diese Waage ist der Wächter selbst. Du wirst mir also verzeihen, wenn ich meine Sorge so direkt ausspreche.“


  In diesem Moment kam Bevorash mit dem Kind auf dem Arm aus der Hütte. Arthol eilte sofort zu ihm, um nach der Kleinen zu sehen.


  „Lasst uns ein Stück zusammen gehen, Kreisführer.“ Shorbo stimmte zu, wohlwissend, dass Ineana das Geschehene nicht vor ihrem Mann besprechen wollte. Zusammen schritten sie den groben Pfad entlang, der auf eine weitere Anhöhe führte.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Shorbo nach einiger Zeit. Ineana blieb stehen und blickte ihn direkt an.


  „Ich weiß es nicht, Shorbo, ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen.“ Kleine Falten traten auf der Stirn des Mannes hervor. „Rufst du ihn denn nicht mehr?“ Langsam schüttelte sie den Kopf. „Es liegt bei ihm uns zu besuchen und nicht in meinem Ermessen ihn zu rufen.“


  „Und doch muss etwas wichtiges Geschehen sein. Ich bitte dich es mir zu sagen, es ist sehr wichtig.“ Die Priesterin holte tief Luft.


  „Ihr habt das Kind auf dem Arm meines Mannes gesehen?“


  „Aé.“


  „Es ist die Tochter des Wächters.“ Sie warf ihm die Wahrheit ohne Umschweife vor die Füße. Shorbo glaubte in diesem Moment jemand zöge ihm die Welt unter den Füßen weg. Er konnte es nicht fassen. Er machte einen Schritt zurück und ließ sich auf einen alten Baumstamm nieder.


  „Die Tochter …?“ Sie setzte sich vor ihm auf den Boden.


  „Ihr klingt entsetzt Shorbo, wart ihr es nicht, der mir sagte, dass ich mir keine Sorgen machen soll?“ Der alte Mann strich sich immer wieder mit der linken Hand durch den Bart. Jede seiner grauen Zellen schien in Bewegung.


  „Ja, Ineana, das sagte ich dir. Doch in dem Glauben, unsere Tage seien gezählt und dass es ein Weg ohne Anfang für uns wird. Es ist… ich bin beunruhigt. Du sagst, du hast ihn nicht mehr gesehen? Seit wann?“ Der Kreisführer riss sich zusammen, um wieder etwas ruhiger zu klingen. Die Magierin seufzte. „Seit der Geburt seiner Tochter in jener Nacht, als er dem Land den Regen zurückgab.“ Endlich lächelte er sie mal an.


  „Darf ich sie sehen?“ Ineana musste schmunzeln. „Sicher, kommt.“


  Zusammen kehrten sie zurück. Arthol saß mit dem Kind auf dem Arm vor dem Haus. Shorbo beugte sich vor.


  „Sie ist zauberhaft.“ Man hörte einen leichten Hauch Besorgnis, doch wie sie nun den Daumen halb in den Mund steckte und ihn aus großen Augen anblickte, konnte er ein warmes Lächeln nicht vermeiden.


  Shorbo saß an diesem Abend lange in seinem Arbeitszimmer, ließ seine Ströme wandern, bis er fand, was er suchte. Dies hatte er schon Jahrhunderte nicht mehr getan und eigentlich auch gewünscht, dass es nicht wieder vorkommen solle. Als der Wächter vor ihm erschien, verbeugte er sich tief.


  „Ich grüße euch, mein Freund. Unsere Wege scheinen immer kürzer zu werden.“ Savinama nickte leicht. Irrte sich Shorbo oder wich er seinem Blick aus?


  „Es ist mir bewusst, warum ihr wünscht meiner zu sprechen.“


  „Ihr seid verrückt geworden!“ Der Kreisführer klang nun das erste Mal wütend. „Wie könnt ihr gegen euch selber so etwas tun?“ Der Wächter schwieg. „Als ihr meintet den Kreislauf umzukehren, habt ihr auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was dies für euch bedeutet? Für uns alle? Wie lange schafft ihr es eure eigene Mitte dermaßen herauszufordern?“


  „Ist das relevant?“


  „Wenn es darum geht, dass die Elemente aus den Fugen geraten, dann ist es relevant.“ Savinamas Blick verfinsterte sich. Und das erschreckte Shorbo noch viel mehr. Emotionen beim Wächter?


  „War es nicht euer Wort, das mir sprach zu sehen?“


  „Ach Savinama, auch ich kann ein alter Trottel sein, wer hätte denn mit so etwas gerechnet? Aé, so bin ich eine Seite der Elemente, jeder von uns kann für immer gehen, es wird ihm einfach ein neuer Wächter folgen. Aber nicht ihr… Ihr seid das Gleichgewicht.“


  „Eure Worte würden den Sekunden den Namen Wunder geben.“ Savinama beugte den Kopf nach unten. Shorbo begriff, dass er die Geburt des Kindes meinte und wusste gerade nicht, ob er lachen oder verzweifeln sollte. Der Vigil sprach von einem Wunder? Wo er doch das größte von allen war, würde man ihn den Magiern und Menschen präsentieren. Der Kreislauf des Lebens in einer Person.


  „Sie ist wunderschön“, sprach er endlich sanft. Der Wächter sah ihn wieder an.


  „Ihr habt gesehen?“ Shorbo lachte.


  „Aé! Und sie wird ihrer Mutter noch viel Freude bereiten, denn schon jetzt konnte ich viele eurer Energien in ihr fühlen. Die Frage ist, wie weit wird sich ihr Weg entwickeln, denn ihr wisst wohl, dass es nicht ewig so bleiben wird.“


  „Ich wünsche euer Verstehen, wenn es nicht der Moment ist, wo meine Gedanken den Kreisen des Wassers folgen.“ Shorbo erhob sich und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Ich verstehe es, besser als ihr denkt. Ob ich hier lebe, nimmt nicht wirklich Einfluss auf irgendetwas, solange das Geheimnis bewahrt bleibt. Ihr jedoch, mein Freund, seid unserer aller Mitte und habt eigensinnig den Kreis des Lebens verändert. Wer sagt, dass ihr dies nicht je in eine andere Richtung tun werdet?“ Als er wieder keine Antwort bekam, nickte er wie zu sich selber. Der Wächter hatte ihn nicht verstanden. „Warum besucht ihr eure Tochter nicht? Ineana schien darüber sehr enttäuscht und was nutzt alles Handeln, wenn ihr es nicht wenigstens Momente lang genießt?“ Seine Stimme hatte etwas Väterliches angenommen. Der Wächter wandte sich zum Gehen. „Und Savinama… seid ehrlich zu ihr.“


  Ein goldener Schein lag über den Hügeln, als Ineana den Kopf hob. Ein warmes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sie zu dem Kinderbett trat und vorsichtig ihre Tochter herausnahm.


  „Komm kleiner Engel, ich glaube da mag dich jemand sehen.“


  Sie schritt langsam durch das hohe Gras auf Savinama zu. Ihre Blicke kreuzten sich. Sie trat vor ihn und hob die Kleine an. „Ist sie nicht ein Wunder?“, flüsterte Ineana. Vorsichtig nahm er das Kind in den Arm, betrachtete jede ihrer Bewegungen.


  Die Priesterin trat einen Schritt zurück. Sie sah seinen Stolz, doch ganz am Rande glaubte sie auch das Wispern von Stimmen zu hören. Bevorash trat neben sie und zog sie in den Arm.


  „Er war lange nicht da“, sprach er leise. Als Savinama aufsah, kreuzten sich ihre Blicke und zu seiner Überraschung fand er keine Feindschaft darin.


  „Es hat ihrer eine gute Familie“, meinte der Wächter ehrlich. Der Magier hörte dies gerne. „Ja, das hat sie und sie wird immer das Beste bekommen. Doch habt ihr ja kaum die Möglichkeit sie kennenzulernen.…“ Kurz zögerte Bevorash. „Wir wollen morgen früh auf den großen Markt zum Meer, wollt ihr uns nicht begleiten?“ Ineana starrte ihren Mann erschrocken an. Savinama kam zu ihm und legte ihm das Kind in den Arm, dann trat er zurück, verbeugte sich und verschwand. Ineana seufzte auf.


  „Das war ein Ja.“


  „Ich habe noch nie einen Magier erlebt, dem es so leicht fällt die Orte zu wechseln.“ Bevorash schüttelte den Kopf und ging wieder hinein. Ineana grinste ihm nach, doch im Stillen fragte sie sich, wie viel er wusste.
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  Früh am nächsten Morgen, als der Nebel noch auf den Wiesen lag, begaben sie sich mit der halben Familie auf den Weg. Ineana schmunzelte etwas, als Savinama in Arthols Mantel auftauchte und sie konnte sich denken, dass das Pferd auch von ihm stammte. Ihr Sohn ritt neben dem fremden Magier und unterhielt sich leise mit ihm.


  „Ich glaube, Jeras mag ihn“, freute sich Bevorash. Failess war zu Hause geblieben und kümmerte sich um Mineshka. Der Markt war riesengroß und fand immer zum Neumond des Monats statt. Sie ließen die Pferde am Rande bei einer Schenke zurück. Ineana wollte Stoffe kaufen, die sie für das Baby brauchte, aber auch für Failess, denn sie würde schon bald einen weiteren wichtigen Schritt in ihrer Ausbildung machen.


  Auf dem Markt herrschte viel Betrieb und irgendwann verloren sie in der Menge Savinama und ihren Sohn. Jeras war dies gewohnt und wusste, dass sich die Familie zum Mittag immer in ein und derselben Schenke treffen würde. Schmunzelnd beobachtete der junge Magier, wie der Wächter immer wieder unsicher zur Seite trat und versuchte den vielen Menschen auszuweichen.


  „Ihr seid so viel Leben um euch herum nicht gewohnt, aber ich kann euch beruhigen, auch wenn man meint keinen Überblick zu haben, findet sich immer ein Weg.“ Zu Savinamas Erleichterung schlug Jeras einen Weg ein, der etwas abseits der Marktstände lag. Hier ging es weniger betriebsam zu. Vom Hauptplatz erklang fröhliche Musik. Das rhythmische Klingen einer Schmiede mischte sich hinzu. Wie sie die Menge der Magier verließen, veränderten sich auch die Lebewesen, auf die sie trafen. „Oh, schaut“, sagte Jeras. „Die Seherin des Landes ist seit langer Zeit mal wieder in der Stadt.“ Er hob die Hand und winkte über den freien Platz. Vor einem kleinen Zelt aus weißem Stoff stand eine Frau. Ihre dunklen Locken umrahmten ihr Gesicht, während ihr Blick scheinbar ins Leere ging. Ihre Augen leuchteten in einem unendlich reinen weiß. Zu ihren Füßen warteten Bittsteller. Magier, die etwas über ihre Zukunft erfahren wollten. Andere die einfach nur ihren Worten lauschten. Und weitere, die um ihren Segen baten.


  Shaane war die älteste Seherin des Landes. Nur sehr selten kam sie zu den Magiern, nahm sich Zeit für sie und ihre Sorgen, stets begleitet von ihren treuen Helfern und Schülern. „Failess hofft, als Schülerin bei ihr aufgenommen zu werden“, flüsterte Jeras. Gerade legte die Seherin einem jungen Mädchen die Hand auf den Kopf und nickte ihr freundlich zu, ehe diese sich dankbar zurückzog. Ein junger Mann kam Jeras entgegen und umarmte ihn heftig. „Jeras, mein Freund, es ist schön dich einmal wieder zu sehen.“ Der Mann mit den kurzen braunen Haaren strahlte ihn aus zwei dunkelbraunen Augen an.


  „Hiridian, ich dachte die Seherin hat dich schon lange rausgeschmissen, oder willst du mir erzählen, dass du neuerdings Disziplin erworben hast?“ Der Freund grinste und sein Blick schweifte zu Savinama. Von einer Sekunde zur anderen nahm sein Gesicht eine schneeweiße Farbe an. Er legte hastig die Hände übereinander und verbeugte sich tief. Der Wächter wirkte überrascht.


  „Shaane hat euer Kommen bereits angekündigt, bitte folgt mir.“ Mit großen Schritten ging er voran und nach einigem Zögern folgten ihm die beiden.


  „Sie ist die Seherin, was habt ihr erwartet?“, fragte Jeras leise. Hiridian trat ehrfürchtig an die Seite der Seherin und flüsterte ihr etwas zu. Shaane nickte und ließ sich von ihm in das Zelt bringen. Jeras lachte.


  „Sie tut es immer noch.“


  „Was?“, fragte der Wächter.


  „Sie lässt sich vor den Magiern behandeln, als bräuchte sie Hilfe, aber sie kommt auch sehr gut allein zu recht. Sie mag zwar von den Augen her blind sein, doch ihr Inneres ist dafür umso hellsichtiger.“ Der Schüler kam wieder aus dem Zelt und winkte ihnen einzutreten.


  Savinama hielt sich zurück. Hiridians Gesicht drückte Offenheit bei seinen Worten aus. „Fürchtet euch nicht, Shaanes Worte waren: Der Kreis mit den Wolfsaugen wird kommen, um seine eigene Mitte zu finden. Tretet ein und findet eure Mitte.“ Savinama folgte ihm, Jeras blieb an seinen Fersen. Der junge Mann nahm Jeras den Mantel ab, doch als er sich Savinama zuwandte, hob dieser abwehrend die Hände.


  „Ich fühle eure Anwesenheit Vigil, ihr müsst euer wahres Ich nicht verbergen“, ertönte die warme, volle Stimme der Seherin. Sie saß im Schneidersitz, inmitten von weichen Kissen, ein Stück weiter hinten im Zelt und hob eine Hand in seine Richtung. „Tretet näher mein Freund.“ Nun übergab der Wächter den Mantel an Hiridian und wagte sich vor. Sie wies auf den Boden vor sich und er ließ sich unsicher nieder.


  „Ist er wirklich ein Wächter?“, flüsterte Hiridian mit großen Augen Jeras ins Ohr.


  „Er ist der Wächter.“


  „Guter Scherz.“ Jeras stieß ihm freundschaftlich in die Seite. Einige Minuten schwieg Shaane, ehe sie das Wort erhob: „Sagt mir Ecares Vigil, ich fühlte das Enden eines Kreises, wie es von je her eure Aufgabe ist und doch habt ihr ihn nicht beendet. Was führt euch dazu, den Lauf der Zeit umzukehren?“


  „Ihr seht, also ist es keine Frage, die ihr sprecht“, antwortete der Vigil.


  „Naé, es ist keine Frage.“


  „Warum sprecht ihr es dann?“ Ihre Mundwinkel zogen sich etwas nach oben.


  „Ecares Vigil, ich suche zu verstehen euer Handeln, das Gefühl verbindet, wo keines sein darf. Seid ihr nicht ihre Mitte? So bin ich eure Stimme.“ Nun wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. „Eure Waage bricht, auch wenn ihr zu verstecken sucht. Hört auf einzugreifen, denn ihr seid, wer ihr seid.“ Jeras und Hiridian merkten beide wie sich die Energien im Zelt veränderten. Es war plötzlich kalt. „Ihr geht lieber das Risiko ein, dass alles aus den Fugen gerät?“, fuhr Shaane fort. „Für was? Wenn das Leben gewollt hätte, dass ihr egoistisch handelt, dann hätte es euch zu einem Teil der Magier gemacht.“ Savinama stand abrupt auf. Shaane ließ nicht von ihm an. „Eure Tochter kann nur eine Erinnerung bleiben Savinama, aber nicht Teil eines Lebens, das schon beendet ist. Ihr könnt diesen Kampf nicht gewinnen.“ Der Wächter drehte sich um und wollte gehen. „Ihr werdet es selber sein, der sie am Ende richtet.“


  „Naishnema“, fauchte er wütend, schritt energisch zu Hiridian und nahm ihm den Mantel aus dem Arm. „Kommt“, sagte er zu Jeras und war schon fast am Ausgang. Aber als der Wächter etwas fühlte, blieb er stehen, wirbelte herum und starrte Shaane an, die sich erhoben hatte. Sie streckte eine Hand nach vorne.


  „Ich bin nicht die Zeit, die ihr bekämpft, Vigil. Nur die andere Seite eures Seins.“ Zwischen ihnen begann es zu leuchten. Savinama rang nach Atem und griff sich an die Brust. Es war als würden tausende Stimmen gleichzeitig durch ihn hindurch fegen. Sie erfassten seinen Geist, seinen Körper, schienen ihm alle Kraft zu rauben. Er ging in die Knie, stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab.


  „Vigil“, rief Jeras erschrocken und fasste ihn an der Schulter. „Hört auf, was immer ihr tut!“, schrie er die Seherin an. Zwischen ihnen erschien Liyfaniell, dessen Kopf hell pulsierte, doch in seinem Inneren waren kleine dunkle Wirbel zu sehen.


  Die Seherin wandte sich wieder an den Wächter: „Ihr schützt eine sterbende Welt und damit wurde sie ein Teil eures Sterbens. Wie, so sagt mir, wie soll alles wieder erstehen, wenn es den Wächter selber vernichtet?“ Savinama hob abwehrend die linke Hand.


  „Naé!“, keuchte er. Der weiße Stoff seines Mantels rutschte etwas zurück. Und was Jeras dadurch sah, hatte niemand bisher gesehen, denn die Lederbänder um Handgelenken und seine Finger schützten ihn vor Blicken, den Rest hatte stets der Mantel bedeckt, doch nun offenbarten sich seine Adern, die wie kleine Äste unter der Haut schwarz hervortraten, als wäre sein Blut nicht rot. Deutlich zeichnete es sich von seiner Haut ab. Und mit den Energien, die sich weiter aufbauten, breiteten sie sich rasend schnell aus, zogen weiter seinen Handrücken hinauf und bildeten ein Geflecht.


  Shaane ließ langsam die Hand wieder sinken und der Stab verschwand in einem letzten Aufglühen. Schwer sackte der Wächter in sich zusammen, als habe er seine ganze Kraft verloren. „Ein Enden oder aller Ende“, sagte sie scharf und schritt dann einfach an ihm vorbei. Hiridian zögerte und blickte seinen Freund entschuldigend an, ehe er ihr folgte. Jeras starrte ihr fassungslos nach, doch dann ging er in die Knie und umfasste beide Schultern des Wächters.


  „Kann ich euch helfen, irgendetwas tun?“


  „Naé“, kam gepresst über seine Lippen. Er kniete auf dem Boden und musste sich mit beiden Händen abstützen. Endlich setzte er sich auf die Seite.


  „Wirklich nichts?“


  „Ein Schluck Wasser“, flüsterte er. Jeras rannte nach draußen. Als er zurück kam, war der Wächter gerade dabei die Lederbänder an seiner rechten Hand zu lösen. Er ballte die Hand zur Faust, um sie dann wieder zu öffnen. Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er große Schmerzen hatte. Jeras ließ sich neben ihm nieder und hielt ihm den Becher hin. Savinama wirkte erschöpft und doch lag Dankbarkeit in seinem Blick. Er ergriff das Gefäß mit der linken Hand, während er die Rechte fest an den Bauch presste und nahm einen tiefen Schluck, danach reichte er ihn zurück. Jeras konnte sehen, dass auch an seiner linken Hand Spuren dieser schwarzen Adern zu erkennen waren.


  Als kurz neben ihnen ein leuchten erschien und Shorbo nach dessen erlöschen zurück blieb, schaute er nicht auf.


  „Schnell, hol die Pferde“, wies der Kreisführer Natriells Jeras an. Der Junge war von dessen Auftauchen so überrascht, dass er sich nicht bewegte. Shorbo ging in die Knie.


  „Savinama?“ Der Wächter blickte auf. „Habt ihr wirklich geglaubt ihr könnt das ewig verbergen?“ Der Wächter bewegte langsam den Kopf. Shorbo suchte erneut Jeras Blick. „Nun mach schon, hol die Pferde. Wir bringen ihn hier weg. Shaane wird versuchen mit aller Macht das Gleichgewicht wieder herzustellen.“


  „Aber wie kann sie ihn angreifen, er ist der Wächter“, rief Ineanas Sohn fassungslos. Shorbo nickte.


  „Aé und sie ist die Stimme.“ Nun fragte Jeras nicht weiter, auch wenn er es nicht verstand, sondern lief los. Nur kurze Zeit später kehrte er mit den Tieren zurück. Zusammen brachten sie den Vigil nach draußen. Sie halfen ihm aufs Pferd und Shorbo stieg hinter ihm auf. „Sag deiner Mutter kein Wort hiervon.“


  „Aber wo bringt ihr ihn hin?“, rief Jeras ihm nach, als der Kreisführer das Tier schon wendete.


  „In die Hallen Liyiells.“ Shorbo trat dem Tier in die Flanken und preschte durch eine Seitengasse davon. Jeras lief einige Schritte hinterher und blieb dann stehen.


  „Passt auf ihn auf“, sagte er etwas verloren.


  Shorbo jagte in halsbrecherischem Tempo auf das Gelände Liyiells. Vor dem Haupttor sprang er ab. Einige Magier kamen ihm entgegengeeilt.


  „Du, hol den Kreisführer! Ihr zwei, helft mir!“ Zusammen holten sie Savinama vom Pferd. Sie mussten ihn kräftig stützen bis ins Innere der Halle, als Arthol über den Gang geeilt kam und sich halb im Laufen den Mantel überzog.


  „Shorbo, was ist denn so...“ Er blieb augenblicklich stehen.


  „Keine Zeit für Erklärungen, er braucht dringend Ruhe. Bringt ihn in meine Gemächer“, ordnete der Kreisführer an.


  „Soll ich einen Heiler holen?“, fragte Arthol, als sie den Vigil auf sein Lager betteten. Shorbo legte seinen Umhang und seinen Stab zur Seite und setzte sich auf die Kante.


  „Nein, kein Heiler kann helfen, wenn es um den Kampf der Existenz geht.“ Vorsichtig zog er den Stoff am Arm zurück. Eine tiefe Traurigkeit war in seinem alten Gesicht zu erkennen, als er auch die Kapuze etwas zur Seite drückte, die Savinamas Hals bedeckte. Auch hier waren erste Spuren seines Kampfes erkennbar, die sich in Zeitlupe weiter ausbreiteten.


  „Bei allen“, entfuhr es Arthol. Savinama öffnete kurz die Augen, die glänzten als habe er hohes Fieber. Sanft legte der Kreisführer Natriells die Hand auf seine Stirn.


  „Ruht euch aus, Ecares Vigil.“ Er blinzelte, als wolle er wach bleiben, doch die Augen fielen ihm zu.


  „Was ist das, Shorbo?“ Der Magier erhob sich schwerfällig, ohne seinen Freund aus den Augen zu lassen.


  „Der Kampf um unser Leben, Arthol. Oder hast du wirklich geglaubt, das Weiterbestehen der Alten Welt habe keinen Preis? Doch er scheint zu hoch. Komm...“ Er winkte ihm zu folgen und leise verließen sie das Zimmer.


  „Sein Eingriff ist nicht einfach ein Heilen, Arthol. Da er die Waage ist, hat er die Krankheit, die unserer Welt das Ende bescheren soll, in sich aufgenommen. Alles Leid, alles Enden gehört zusammen wie Glück und Freude. Er hat die Waage in sich überladen, doch zu welchem Preis? Er will die Welt schützen, die ihm Gefühle und eine Tochter gaben, und änderte somit die Ströme, doch irgendwo muss diese Seite hin. Aber wenn der Wächter stirbt, kann es auch keinen Anfang mehr geben.“


  „Moment Shorbo, du willst mir sagen, dass der Wächter bereit ist zu sterben für seine Tochter?“


  „Aé, Arthol, aé.“


  Am späten Nachmittag betrat Shorbo leise das Zimmer. Zu seiner Erleichterung sah er den Wächter am Fenster stehen. Er trug wieder den weißen Mantel und hatte die Kapuze übergezogen.


  „Vigil?“ Savinama drehte sich und als Shorbo sich verbeugte, tat er dies ebenso. Der Kreisführer trat neben ihn und blickte hinaus. Das Fenster bot eine wunderbare Aussicht auf den Vorplatz. Eine Gruppe junger Magier gönnte sich eine Pause. Der Himmel bot einen azurblauen Anblick, der das Herz wärmte.


  „Ein großes Geschenk, das ihr den Menschen und Magiern gegeben habt und doch, meint ihr, sie wissen es zu schätzen?“ Shorbo bekam keine Antwort auf seine Frage und wandte sich dem Vigil ganz zu.


  „Wie hoch soll der Preis wirklich sein, Savinama?“ Erneutes Schweigen. Der alte Mann hob die Hand und streifte die Kapuze zurück. An Savinamas linker Schläfe waren weitere Verästlungen zu sehen, die sich wie Gift ausbreiteten.


  „Wartet nicht mehr zu lange. Ich denke, sonst habt ihr weniger als zwei Sonnenuntergänge und damit diese Welt auch.“


  Ineana spürte eine seltsame Spannung, die in der Luft lag. Drei Tage waren seit dem Markt vergangen und Savinama war nicht wieder aufgetaucht. Jeras hatte gesagt, er wäre plötzlich weg gewesen, was bei dem Wächter ja nichts Außergewöhnliches war, aber irgendetwas in den Augen ihres Sohnes sagte ihr, dass er nicht die ganze Wahrheit sprach. Als sich die Tür öffnete erkannte sie Shorbo.


  „Es wird zur Gewohnheit, ehrenwerter Kreisführer.“ Sie versuchte zu lächeln, doch seine ganze Art ließ sie zögern. „Was ist los?“ Er schloss die Tür und setzte sich zu ihr. In einer Wiege neben ihr lag Mineshka und schlief.


  „Sie entwickelt sich gut.“ Shorbo versuchte etwas Zeit zu schinden, um angemessene Worte zu finden, aber konnte es für diese Vorgänge welche geben? Was sollte er ihr sagen? Oder sollte er sie wirklich mit der ganzen Wahrheit belasten? Shorbo war klar, wenn der Wächter zurückkehrte, konnte niemand mehr das Ende der Welt verhindern, und wenn er weiter dagegen ankämpfte, würde er alles vernichten, inklusive sich selber. Aber egal wie die Entscheidung des Vigils ausfallen würde, es gab keine Zukunft für ihre Familie und das Kind.


  „Ihr möchtet mir etwas sagen“, sprach Ineana mit ernster Stimme und versuchte die aufkommende Furcht in ihrem Inneren zu bekämpfen.


  „Er muss gehen, Ineana.“ Schweigend blieb sie sitzen. Nach einigen Minuten räusperte sich Shorbo. „Er wartet draußen auf euch.“ Sie erhob sich gefasst. „Doch zuvor möchte ich euch um etwas bitten.“


  „Alles was ihr möchtet.“ Sprach die Priesterin.


  „Macht ihm die Entscheidung nicht zu schwer.“ Die Magierin schaute ihn aus großen Augen an, nickte leicht und ging alleine den Weg, von dem sie geahnt hatte, dass er eines Tages auf sie zukommen würde. Bevorash trat aus dem Nebenraum und blickte ihr nach. Langsam kam er zur Wiege und holte das Mädchen heraus.


  „Du hast eine starke Mutter“, sagte er leise.


  Der Vigil stand am Rande des Hügels, auf dem sich das Haus befand. Seltsam, Ineana fiel als erstes die goldene Sonne hinter ihm auf, die aussah als würde sie ebenfalls Abschied nehmen. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen konnte, wollte den aufkommenden Schmerz überspielen.


  Er stand so stolz vor ihr, wie sie ihn damals kennengelernt hatte. Sie musste unweigerlich an die Nacht zurückdenken, als er mit ihr auf dem Fest der Sonnenfeuer war. Sein weißer Mantel, mit den dezenten Stickereien, die Kapuze, die sein fast schon graues Haar bedeckten. Alles erinnerte an damals und alles, was sie sagen wollte, war mit einem Mal fort. Sie trat dicht vor ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte mit den Fingerspitzen sanft seine Lippen. Seine Hände griffen tief in ihr Haar, er ließ es durch seine Finger gleiten. Sein Atem strich ihre Wange entlang bis zu ihrem Hals.


  „Danke“, flüsterte er und zog sie fest an sich.


  Sie brachte kein Wort über die Lippen, ließ ihre Hände auf seinen Rücken gleiten und drückte ihre Wange fest an seine Brust. Wenn es die Ewigkeit gab, wünschte sich Ineana in dieser Sekunde ein Teil davon zu sein.


  „Ineana?“, raunte er in ihr Ohr. Sie hob den Kopf, blickte noch einmal in diese unendlichen Augen und zog ihre Brauen hoch. Zögernd berührte sie seine Schläfe, sprach seinen Namen. Er umfasste ihre Finger.


  „Ineana.“


  „Aé?“ Zärtlich hauchte er einen Kuss auf ihre Fingerspitzen, schaute ihr fest in die Augen und ohne sie loszulassen ging er einen Schritt zurück. „Ein letztes Vertrauen wünscht sich meiner von euch.“


  „Wenn nicht euch, wem dann, mein Ecares Vigil.“ Er legte die rechte Hand über ihre, wobei sie ein seltsames Prickeln empfand. „Euer Spiegel ist mehr.“ Ein helles Glühen entstand und langsam manifestierten sich die weißen Wirbel, bis Savinama den weißgoldenen Stab erfasste. Sie ließ seinen Blick nicht los und wie damals glaubte sie in ihm den Sonnenuntergang neu zu erleben. Das Licht der Sonne brach sich an den letzten Streifen des Horizonts. Die Priesterin empfand sich losgelöst von allem weltlichen und für Sekunden entstand das Gefühl zu fliegen. Sie hielt die Luft an, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Stimmen durchzogen ihren Geist, berührten ihr Sein, als er ein letztes Mal eine Verbindung mit ihr einging. Nicht mit dem Körper, mit dem Geiste.


  „Ich liebe euch“, flüsterte sie und ließ sich endgültig fallen.


  Ein Ort, inmitten der Grenzen der Welten.


  Kein Vergangen, keine Zukunft, nur der Moment.


  Ein Teil von jedem. Ein weißer Kreis, dessen äußere Seiten Schriften enthielten, scheinbar aus Asche geschrieben, und etwas weitergaben, was kaum einer kannte. Raum- und zeitlos.


  Vier Wächter, einer für jede Himmelsrichtung, um den Ring gruppiert.


  Und in ihrer Mitte jener eine, dessen Name für Anfang und Ende stand. In seinen Händen hielt er jene Waage, die das Leben sowie den Tod rufen konnte. Die Einheit der Ewigkeit.


  „Nuavera.“ Mit diesen Worten erwachte die alte Magie zum Leben, vereinigte die Ströme der Welt.


  „Nuavera, Sheraf!“ Die Wächter übertrugen die Seelen der Elemente auf den ersten Vigil, denn sie wussten, dass die Zeit gekommen war. Ein Brüllen ertönte und in einer scheinbaren Wand aus Nebel erschien ein schwarzer Drache. Der Tod! Stolz und majestätisch die Flügel halb ausgebreitet. Seine weißen, feurigen Augen, die mit gelben Strichen versehen waren wie kleine Blitze und sich nach hinten verloren, betrachteten die Wächter.


  „Nuavera, Sherafee.“ Vor dem Drachen entstand ein Wirbel aus Licht, fast wie kleine Sterne und die Umgebung verlor sich in einem scheinbar schwarzen Meer, in dem man nicht erkennen konnte, ob man sich in ihm befand oder auf ihm. Die Zusammenkunft der Unendlichkeit.


  Ein Fuß berührte die schwarze Fläche und fast schienen sich Wellen von ihm auszubreiten. Leise Stimmen erklangen und erzählten in abertausenden Sprachen, von nah und fern. Ein Wind, von dem man nicht wusste, woher er kam, spielte mit dem Licht, spielte mit weißen langen Haaren. Augen, unendlich weise, wissend und ohne Fragen, rot wie das Blut in den Adern der Menschen, betrachteten sanft den Vigil. Im Körper einer jungen Frau, die Haut schimmerte wie Elfenbein. Das Leben.


  – Es hört Fragen in deinem Innern, Ecares Vigil –


  Fast zärtlich, doch gleichzeitig kalt, umwirbelten die Gedanken des Lebens Savinamas Geist.


  „Es sucht der Wege neu.“ Seine Antwort war leise. Der Drache senkte ein wenig den Kopf, schien den Wächter genauer zu betrachten, doch waren es weiter die Worte des weißen Wesens, die durch die Zeit flossen.


  „Sie legen eure Namen in Leben und Tod, ohne euer Sein zu erfassen. Suchen in Spiegeln Gesichter und Antworten. Ist es wirklich die Zeit, dass ihre Spuren in der Weite vergehen?“ Eine Weile blieb es still.


  – Nichts ist neu, wenn Altes nicht geht. Werden und Vergehen, Vergehen zumWerden, Gleichgewicht allen Seins


  „Und doch“, der Vigil trat einen Schritt vor und blickte beide Wesenheiten fest an. „Bittet euch meiner, ihre Spuren nicht erlöschen zu lassen.“ Und damit verbeugte er sich tief.


  – Non ver? –etwas kindlich Fragendes trat in die weichen Züge, dessen rote Augen schon so alt waren.


  „Die Frage nach dem Warum lehrte mich anders zu sehen.“


  Die anderen Wächter blickten sich untereinander an. Der Älteste unter ihnen, Shorbo, runzelte die Stirn. So viele Worte sprach der Wächter sonst nie.


  – Nichts ist Sein, wenn es nicht werden kann. So wie ihr, Mittelpunkt der Zeit, die sich immer be wegt und doch in sich steht, kann das eine nicht beenden und zum Neuen werden. Es versteht nicht den Sinn der Worte, die es nicht kennt


  Savinama hob den Kopf und zum ersten Mal konnte Shorbo Verzweiflung darin lesen. „Ihr seid Leben und Tod, doch versteht ihr nicht, wenn die Welten am Ende leiden. Wenn sich jene an ihr Leben klammern, weil sie darin Gefühle finden. Hoffnungen, den Glauben an eine gerechte Welt. Für sie ist unser Handeln nicht gerecht.“


  „Savinama“, zischte Shorbo und bekam keine Antwort. Gefühle und alles was damit verbunden war, kannten Leben und Tod nicht, denn sie waren eins, sprachen kein Urteil, waren einfach Teil von allem. Als habe Savinama dies begriffen, ließ er die Schultern hängen. Er wendete den Kopf und blickte langsam von einem Wächter zum anderen. Am längsten ruhten seine Augen auf Shorbo.


  „Es ist kein Enden, nur ein Ändern.“ Der Kreisführer Natriells konnte einen sanften Hauch von Energien wahrnehmen und endlich begriff er.


  „Was immer du vorhast, tu es nicht.“ Die Energien, die er spüren konnte, waren die der Priesterin. Es war nicht nur Ineanas Spiegelbild, das wusste Shorbo inzwischen, doch nun begriff er, was der Wächter mitgenommen hatte: jenen Teil von Ineana, der ihn fühlen ließ. „Mögen die Wächter und die Ewigkeit mir verzeihen.“


  Mit einer Hand berührte Savinama sein Medaillon und schloss kurz die Augen. Augenblicklich erschien sein Tesoré Tamin vor ihm. „Die Waage muss immer bestehen bleiben, Tamin. Bringe zurück, was ich heute nicht halten kann, so wirst du ihr Bote sein.“ Der junge Mann war irritiert und verstand nicht, was sein Meister von ihm wollte, doch er kam gar nicht dazu zu fragen. In diesem Moment nahm Savinamas Gesicht etwas Entschlossenes an und er trat direkt wieder auf die weiße Frau und den Drachen zu. Mit beiden Händen umfasste er Liyfaniell.


  Die anderen Wächter sahen sich erschrocken an, als sie spürten wie der Vigil die Elemente in seinem Inneren zusammenrief. Sie waren so überrumpelt, dass sie gar nicht dazu kamen, es zu verhindern. Als Shorbo einschreiten wollte, war es zu spät.


  Liyfaniell begann hell zu leuchten. Vergangenheit vermischte sich mit Gegenwart und Zukunft. Der Drache hob den Kopf, seine Augen funkelten, während jene Gestalt mit den roten Augen nur etwas das Haupt senkte. In ihren Händen erschien eine kleine Schale aus einfachem Holz. Und als die Gedanken wie ein Sturm aus dem Kreis brachen, war es bereits zu spät. In einer gleißenden Explosion im Nirgendwo, schossen die Energien auf alle hernieder, stoben auseinander, um sich im nächsten Moment und mit einem einzigen Schlag zurückzuziehen. Der weißgoldene Stab flog in die Luft, drehte sich um die eigene Achse und begann dann zu fallen und mit ihm… fiel der Wächter.


  Ewigkeit wird zu einer Grenze, wenn man ihr einen Namen gibt.
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  Eine Erschütterung war zu spüren. Shorbo knallte durch die Wucht auf den weinroten Boden und rutschte bis vor die Kante der untersten Stufen in dem kreisrunden, dunklen Raum, wo er sich den Kopf stieß. Der schwarze Stab landete scheppernd ein Stück neben ihm und blieb endlich liegen. In seinen Händen hielt er etwas, fest umklammert, das halb in den Stoff seines Mantels eingewickelt war. Dann herrschte Stille. Fackeln flackerten, die überall an den Wänden in ihren eisernen Halterungen hingen. Fenster gab es keine. Zwei Magier kamen durch den Lärm aufgeschreckt hereingerannt.


  „Kreisführer!“


  „Ruft die Mitglieder zusammen, schnell!“, rief er und versuchte hochzukommen. Er war so hektisch, dass er fast über seinen eigenen Saum gefallen wäre. Furcht stand in seinen Augen. „Macht schon.“ Sie rannten hinaus. Shorbo eilte in die Mitte der heiligen Hallen, fiel auf die Knie und wickelte hastig den Stoff zur Seite. Nur wenige Minuten später kamen die anderen Kreismitglieder angestürmt. Die sechs verteilten sich in dem Raum und beobachteten, wie der Magier ein Buch vom Boden hob. Ein seltsames Buch, das keiner von ihnen je gesehen hatte. Eingebunden in rotes Leder, an den Rändern dezente Verzierungen aus Gold. Er hielt es mit beiden Händen von sich weg.


  „Onusasheva, interigio navesta!“ Seine laute Stimme ließ alle zusammenzucken. Wirbel bildeten sich, tauchten aus dem Boden auf, umkreisten den Einband und fuhren durch ihn hindurch. „Ich brauche eure Kräfte, Jetzt!“ Die Magier fragten nicht lange. Shorbo war ihr Kreisführer, der stets mit Bedacht das Land regierte, und nie hatte er etwas getan, was sie in Gefahr brachte. Einer nach dem anderen manifestierte die Magie und übertrug sie in die Mitte.


  „Navesta mesa, inshaeva rigies, na ve fafire, na ve da winda, na ve arisio, an, na ve alcatria, su niavera non nuavera navesta.“ Seine Worte klangen gebieterisch und hallten von den Wänden der Halle wider. Ein weiß scheinendes Licht umspielte das Leder und hob es aus den Händen des Kreisführers. Shorbo beobachtete das Geschehen und trat einen Schritt zurück.


  „Niavera“, beschwörte er nun aus tiefstem Herzen und damit durchbrach der Schein das Buch, wirbelte Funken auf, als würde in seiner Umgebung ein neues Universum entstehen. Flüsternd tanzten Stimmen über den Boden und mit einem Mal zog sich alles in die Seiten zurück und es wurde still. Shorbo holte tief Luft und ließ erschöpft die Hände sinken.


  „Wenn der große Kreis zusammentrifft, werden wir den Bann, der auf diesen Seiten liegt, festigen. Niemals darf es geöffnet werden, Naishnema.“ Trotz dem er sehr leise sprach, konnte man hören, wie ernst es ihm war. Shorbo hob seinen Stab vom Boden auf und verließ die Halle. Die Magier sahen ihm nach und schauten dann wieder in die Mitte des Raumes, dort wo nun scheinbar in der Luft frei schwebend, nur von einem seichten Licht umgeben, das Buch in Brusthöhe eines Mannes ruhte. Fast als schliefe es. „Das Buch des Lebens“, flüsterte einer von ihnen ehrfurchtsvoll.


  Shorbo schaffte es noch in seine privaten Gemächer. Kaum war die Tür zu, ließ er sich mit dem Rücken an der Wand niedersinken und den Stab zu Boden fallen. Fassungslos starrte er ins Leere.


  „Bei allen Elementen, was haben wir getan?“ Seine Hände zitterten. Der Kreis der Wächter war stets die Seiten und die Gewichte der Waage gewesen, bedacht auf ihre Aufgaben, bedacht auf den Kreislauf. Und nun? Leben und Tod zu verbannen konnte nicht gutgehen. Niemals!


  Wie hatte Savinama auf die verrückte Idee kommen können, sie in zwei Seelen zu sperren, damit sie lernten, was Gefühle sind. Warum die Menschen und Magier beim Gedanken an den Tod Angst verspürten und welches Leid die Vernichtung der alten Welt mit sich brachte.


  Alles Wissen und alle Erinnerungen des Ecares Vigils von Leben und Tod waren nun in diesem Buch gefangen und schliefen. Keiner konnte sagen, wann diese zwei Seelen, die wider allen Seins existierten, in menschlicher Form den Weg zu ihnen finden würden. Irgendwann war es sicherlich so weit. Shorbo wusste, auch wenn es schlief, irgendwann mussten sich diese Seiten wieder füllen und es würde der Tag kommen, an dem es keine leeren Seiten mehr gab.


  „Savinama, verdammt seist du“, schluchzte der alte Mann. Doch dann sandte er seine Energien aus, die ihm noch geblieben waren, um den Freund zu finden. Nach und nach streifte er jeden Wächter und auch das Licht des neuen Boten, nur ein Platz blieb leer.


  Die nächsten Tage blieben friedlich. Alles schien normal zu verlaufen. Einige Magier behaupteten, die Stimmen der Elemente klängen anders, hätten einen traurigen Unterton und sich in ihre Ströme fallenzulassen täte weh. Jene, die dieser Kraft nicht mächtig waren, lachten sie aus.


  Es war der Tag der Sonnenwende, als Ineana etwas fühlte.


  Langsam kam sie aus dem Haus und schaute gedankenverloren in die Weite. Es war nur ein Streifen gewesen, ein kurzer Hauch, weniger als ein Atmen.


  „Savinama?“, flüsterte sie leise. Doch sie erhielt keine Antwort. Nirgendwo erschien die vertraute Gestalt, das Leuchten seiner schwarzgelben Augen.


  Die Priesterin seufzte enttäuscht und wollte sich schon abwenden, als sie es wieder fühlte, einem Wispern gleich. Jeras trat an ihre Seite.


  „Mama, was ist mit dir?“


  „Scht!“, sagte sie energisch. Ja, da war es wirklich, ein Wirbel, der sich kurz auftürmte und dann in seinem Aufbau wieder verlor.


  „Da braucht jemand Hilfe“, rief Jeras erschrocken.


  „Du kannst es auch fühlen?“


  „Sicher. Komm, lass uns die Pferde holen.“ Zusammen rannten sie zu den kleinen Stallungen und nur wenige Momente später preschten sie den Hang hinunter.


  Immer wieder mussten sie anhalten, um die schwachen Ströme spüren zu können, die ihnen den Weg wiesen. Ineana blickte voraus.


  „Ich weiß, wo wir hin müssen.“ Sie trat ihrer Stute in die Flanken, legte sich flach über den Hals und ließ sich vom Instinkt des Tieres sicher durch den Wald an den Bäumen vorbeileiten. Am See angekommen sprang sie hastig ab, rannte ans Ufer und drehte sich im Kreis. „Wo ist er, verdammt?“ Jeras hob die Hände und konzentrierte sich.


  „Hier lang.“


  Er eilte ein Stück nach links, wo die Böschung etwas steiler wurde und rutschte hinunter.


  „Bei allen, Savinama! Vigil, hört ihr mich?“


  Vor ihm, halb auf dem Land, lag der Wächter, seitlich im seichten Uferschlamm. Er war völlig durchnässt und sah aus, als habe er versucht mit letzter Kraft aus dem Wasser zu kommen. Der einstmals weiße Mantel war grau und braun. Der junge Magier ging in die Knie und zog ihn unter den Schultern empor. Deutlich konnte er spüren, dass der Körper unterkühlt war. Hastig zog er seinen Mantel aus und legte ihn über den Freund. „Mutter hier, schnell ich brauche Hilfe.“


  Er ließ sich neben ihn fallen und drückte den Mantel fester um ihn herum. Ineana kam die Böschung herunter, sie fiel mehr als sie lief. Vor lauter Schwung wäre sie fast ins Wasser gefallen. „Oh nein.“


  „Er lebt, gib mir deinen Mantel“ Die Priesterin zog ihn hastig aus und reichte ihn ihrem Sohn, der ihn ebenfalls über den Wächter breitete.


  „Ecares Vigil, ich bitte euch, kommt zu euch“, sagte Jeras. Kaum merklich bewegte Savinama den Kopf, hob minimal die Lieder. Jeras ergriff seine Hand und drückte sie fest. „Ihr seid in Sicherheit und bei Freunden.“ Der junge Magier schaute seine Mutter an. „Schnell reite zu Arthol und hol Hilfe. Wir schaffen das nicht allein, dafür ist er zu schwer und er ist wieder bewusstlos.“ Ineana zögerte, doch endlich riss sie sich los und wenige Minuten später konnte Jeras hören, wie ein Pferd davonjagte.


  Behutsam zog er den zweiten Mantel höher und bettete Savinamas Kopf in seinen Schoss. „Es wird Hilfe kommen, haltet durch.“ Sein Blick fiel auf Savinamas Hände, dann in sein Gesicht. Nirgendwo entdeckte er Spuren jener schwarzen Adern. „Was ist euch nur geschehen?“ Eine gefühlte Ewigkeit später kamen Arthol und Ineana zu ihm herunter, dicht gefolgt von weiteren Helfern, die eine Trage mitbrachten. Arthol schien geschockt. „Wir bringen ihn sofort in die Schulen. Hervas“, wies er die Helfer energisch an.


  Als der Heiler das Zimmer verließ, machte er ein verärgertes Gesicht.


  „Konntet ihr helfen?“, fragte Arthol mit gedämpfter Stimme.


  „Wie soll man jemandem helfen, der so verschlossen ist, dass nicht mal eine Fliege Einblick in seinen Geist bekommen könnte?“ Er hob den Beutel vom Tisch und warf ihn über die stämmige Schulter. „Davon abgesehen hat er nichts, was Schlaf und Ruhe nicht wieder heilen könnten. Ihr solltet diesen Magier für Dummheit bestrafen, Kreisführer. Wie kann man seine Energien nur so aufbrauchen? Ansonsten wird euer Freund noch lange erhalten bleiben.“ Der Heiler stapfte schwer ächzend die Stufen hinunter und brummelte unentwegt in seinen lockigen, roten Bart. Ineana atmete erleichtert auf. Zusammen mit den anderen Freunden betraten sie den Raum.


  „Wir sollten ihn schlafen lassen“, flüsterte Arthol und betrachtete das aschgraue Gesicht des Vigils. Die Priesterin setzte sich auf die Kante des Bettes und nahm das Tuch von der Kommode. Sanft tupfte sie ihm Schweißperlen von der Stirn.


  „Ich werde bei ihm bleiben, bis er wieder wach ist.“ Fast als habe er es gehört, bewegte Savinama leicht die Hand, hob schwerfällig den Kopf und öffnete ein wenig die Augen. Ineana ergriff den Becher mit Wasser und half ihm sich aufzusetzen. Vorsichtig umfasste er ihre Hand und nahm einen Schluck. Sie lächelte. „Schlaft Savinama, damit ihr schnell wieder zu Kräften kommt.“ Nun sah er sie direkt an. Die Priesterin hatte das Gefühl die Zeit bliebe stehen. Hastig suchte sie die ihr so vertrauten Ströme, suchte die fragenden Stimmen und fand nichts. Arthol sah im Gesicht der Priesterin Fassungslosigkeit aufkommen.


  „Savin?“, schluchzte sie und legte eine Hand auf seine Wange.


  „Nur müde...“, erklang es kaum hörbar und er ließ sich zurücksinken.


  „Aé, ehrenwerter Magier, dann schlaft.“ Ihre Stimme klang gepresst. Ineana sah ihn noch einen Moment an, dann sprang sie urplötzlich auf, drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.


  „Mama!“ Arthol fasste Jeras am Arm und hielt ihn zurück.


  „Lass sie!“


  „Aber was ist mit ihr? Sie weint und sollte doch glücklich sein, da der Ecares Vigil zurück ist.“ Arthol legte eine Hand auf Jeras‘ Schulter und betrachtete den schlafenden Mann. „Wenn mich meine alten Sinne der Magie nicht täuschen, mein Junge, ist es nicht der Wächter, der hier anwesend ist und ich glaube, er hat deine Mutter nicht erkannt.“


  Zwei Tage später hatte sich Savinama soweit erholt, dass er aufstehen konnte und Arthols Verdacht bestätigte sich.


  Ineana konnte es bereits an jenem Tag in seinen Augen sehen. Die Augen eines Wolfes hatten sich verwandelt. Das leuchtende Gelb mit dem schwarzen Rand war einem intensiven und warmen Bernsteinton gewichen, durchsetzt von kleinen, dunklen Punkten. Die Farbe war weiterhin einmalig, strahlte eine unglaubliche Ruhe und uraltes Wissen aus, stand jedoch im totalen Kontrast zu seinem Träger. Seine Lieblingsfrage bestand aus einem „Non ver?“, obwohl man ihm immer wieder sagte, wie es in der Sprache der Magier ausgesprochen wurde: Warum? Savinama blieb beharrlich bei seiner Wortwahl. Der intensive, schwere Akzent war geblieben, doch schienen sich seine übrigen Erinnerungen als Wächter in Luft aufgelöst zu haben. Arthol bot ihm an in den Hallen zu bleiben, bis seine Erinnerungen zurückgekehrt waren und Savinama nahm es an. Im Ganzen gestaltete sich der Alltag nicht einfach. Er begann ständig Diskussionen über den Sinn von alltäglichen Tätigkeiten, die man ihm erklärte. Besonders auffallend war sein respektloses Verhalten gegenüber Autoritätspersonen. Dies führte immer wieder zu kleinen Streitigkeiten. Einige Lehrer begannen sich beim Kreisführer über den ungehobelten, fremden Mann zu beschweren und oft saß Arthol abends vor dem Kamin und überlegte, ob es nicht besser wäre Savinama zu erzählen, wer er war.


  Ineana blieb den Hallen fern. Sie konnte es nicht ertragen ihn so zu sehen. Sie ahnte, dass sie schuld an diesem Zustand war. Natürlich schellte sie sich selber eine dumme Gans, aber sie konnte es nicht verwinden, dass jener Mann, den sie so sehr liebte und der der Vater ihrer Tochter war nicht mehr als eine Fremde in ihr sah.


  Shorbo besuchte die Priesterin und erklärte ihr, dass sie es dabei belassen sollte. Er machte er ihr deutlich, dass die Alternativen nicht das waren, was sie hätte sehen wollen.


  Arthol entdeckte an dem ehemaligen Wächter ein hohes Interesse an Wissen und als er ihm die großen Bibliotheken Liyiells zeigte, schien er endlich etwas gefunden zu haben, mit dem er den Freund begeistern konnte. Savinama saß oft stundenlang mit den Büchern auf dem Balkon, wenn es das Wetter zuließ, vertiefte sich in mathematischen und wissenschaftlichen Gleichungen und kaute gedankenverloren auf seiner Feder. Der Kreisführer konnte sich nicht daran erinnern je gesehen zu haben, wie jemand in einem solchen Tempo komplizierteste Formeln verstand, indem er logische Schlussfolgerungen zog.


  „Er liest die Bücher nicht, er saugt sie regelrecht auf“, meinte Arthol eines Tages zu Shorbo, der für ein paar Tage auf Arthols Bitte hin nach Liyiell gereist war.


  „Nun, ich denke, in seinem Unterbewusstsein ist das Wissen des Wächters noch da. Die Art wie er steht oder sich bewegt wirkt alt, ganz eigen, und mit dem Lernen will er das unterbewusste Wissen in ein Oberbewusstes holen.“ Arthol stand auf dem großen Balkon seiner privaten Zimmer und lehnte den Rücken an die steinerne Brüstung. Der Kreisführer Natriells saß in einem bequemen Sessel, der neben einem kleinen Tisch stand. Sie tranken zusammen ein Glas Wein und genossen den sommerlichen Abend.


  „Mein lieber Shorbo, du weißt, dass deine Erklärung etwas verwirrt klingt?“ Der grauhaarige Magier grinste.


  „Es war einen Versuch wert. Ich kann dir nicht sagen, was an ihm normal oder abnormal ist. Entschuldige, bisher war ich es nicht gewohnt, dass der Ecares Vigil mal eben entscheidet sein Wissen zu verbannen.“


  „Was ist mit Liyfaniell geschehen, Shorbo?“


  „Liyfaniell ist da, der Stab ist ein Teil von Savinama. Ob er ihn rufen kann, kann ich nicht sagen. Inwieweit ist seine Magie ausgeprägt? Hast du ihn schon geprüft?“


  Arthol wollte gerade einen Schluck Wein nehmen, als er erschrocken inne hielt.


  „Geprüft? Ich werde doch nicht den Vigil prüfen.“ Shorbo schmunzelte bei den Worten.


  „Arthol, du prüfst nicht den Wächter, sondern Savinama. Wir wissen nicht inwieweit er jetzt Magier ist und wenn du ihm ein normales Leben hier ermöglichen willst, dann musst du es tun.“ Arthol seufzte.


  „Ich habe das Gefühl unfreiwillig Vater eines erwachsenen Mannes geworden zu sein, der in den Flegeljahren eines Jugendlichen steckt. Er hat ein besonderes Talent Anweisungen zu missachten und Autorität ist für ihn das, was er selbst macht.“ Nun lachte der Kreisführer Natriells laut auf.


  „Wundert dich das? Arthol, denke daran, jedem Kind wird von Geburt an der Unterschied zwischen richtig und falsch erklärt. Es lernt zu seinen Eltern aufzusehen, weiß, dass es sich an Regeln halten muss. All dies kennt Savinama nicht. Den Unterschied, den wir in Gut und Böse erkennen, muss er erst lernen. Fragt er je nach seiner Vergangenheit?“ Arthol wandte sich um und blickte in den Park hinaus.


  „Nein, seltsamerweise scheint es ihm gleichgültig zu sein. Wir haben ihm erzählt, dass wir ihn bewusstlos am See gefunden haben und nicht wissen, woher er kam. Meinst du, er wird seine Erinnerungen je wieder finden?“ Shorbo erhob sich und trat neben ihn.


  „Es ist nicht die Frage ob, sondern wann. Savinama ist Teil des Kreislaufes von Leben und Tod. Im Moment hat er diesen Zustand gebrochen, doch als er Tamin zu seinem Boten ernannte, tat er dies mit dem Wissen, dass es nicht für immer so sein kann. Im Prinzip hat er sich seinen eigenen Feind erschaffen, damit eines Tages das Gleichgewicht wieder hergestellt werden kann. Alles andere, mein Freund, liegt nicht in unserer Macht. Wenn Savinama als Vigil zurückkehrt, wird kein Bann der Welt den Kreislauf aufhalten können. Vielleicht haben wir Tage, vielleicht Wochen oder sogar Jahre gewonnen, nimm es als Geschenk, denn was er dafür aufgab brauche ich dir nicht zu sagen. Es ist wie ein Flusslauf, an dessen Ende ein Damm errichtet wurde, um seinen Weg zu stoppen. Doch jeder Damm wird irgendwann brechen.“ Nun schwiegen beide.


  „Wenn man vom Teufel spricht, schau.“ Arthol nickte kurz zur rechten Seite hinüber. Ein Stück entfernt sah man acht Schüler im Gras sitzen und eifrig mit ihren Federn schreiben. Mitten zwischen ihnen stand Savinama. Er trug eine naturbelassene Tunika und ebensolche Hosen. Einer der Jugendlichen hob den Kopf. Was gesprochen wurde, konnten die beiden nicht hören, doch sie sahen wie der Magier in die Hocke ging und scheinbar etwas erklärte. Der Junge nickte und Savinama erhob sich wieder. Er legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und Schritt weiter, langsam von einem zum anderen.


  „Was macht er da?“, fragte Shorbo.


  „Er gibt einigen unserer Schüler Nachhilfe. Wenigstens etwas, wo er scheinbar zur Ruhe kommt. Und die Kinder lieben ihn. Ich denke, er könnte ein sehr guter Magistratero werden.“ Shorbo setzte sich wieder.


  „Wenn du ihn unterrichten lassen willst, musst du ihn prüfen. Niemand wird einen Kopfblinden als Lehrer akzeptieren, Arthol.“ Bisher waren keinerlei Anzeichen von Magie bei Savinama zu bemerken und innerlich fürchtete der Kreisführer Liyiells, dass dem Freund mit dem Vergessen auch der Zugriff darauf verwehrt bliebe. Shorbo hatte Recht. Kein Magier würde ihn als Lehrer akzeptieren und ein Leben in den alten Hallen, war nur noch eine Frage der Zeit.


  Der Winter kehrte zurück. Savinama saß in einem Schulzimmer, als die ersten Flocken vom Himmel fielen. „Magistratero.“ Missbilligend hob er den Kopf von seinem Buch. Ein junger Schüler in der ersten Reihe schlug sich mit der Hand vor den Mund. Jeder wusste, dass der Fremde diese Bezeichnung nicht mochte, denn sie stand nur ausgebildeten Lehrern zu. Mittlerweile hatte Savinama begriffen, dass er nur Nachhilfe geben durfte, weil der Kreisführer seine Hand schützend über ihn hielt.


  Die Schüler sprachen mit Respekt von Savinama. Er hatte eine sehr strenge Lehrweise, die viel Disziplin erforderte, strahlte eine unglaubliche Ruhe aus, die jeden faszinierte. Seine Art, wie er Dinge erklärte, ließ alle aufmerksam zuhören. Stets war er gerecht und nahm sich Zeit für jeden, vor allem für die, die dem Stoff nicht folgen konnten. Am meisten schätzten die Schüler an ihm, dass er niemandem etwas vorschrieb und auch nicht von Dingen sprach, von denen er keine Ahnung hatte oder sie nicht belegen oder vormachen konnte. Vor allem seine bildlichen Erklärungen ließen die Schüler vieles schneller verstehen.


  „Verzeiht, doch wollte ich nur sagen.…“


  „Es schneit!“, rief ein Mädchen erfreut aus der letzten Reihe. Sofort sprangen alle Schüler auf und rannten zu den Fenstern. Der Junge sah Savinama entschuldigend an und lief dann zu den anderen. Sie machten die Flügel der Fenster weit auf und blickten hinaus. In den anderen Klassen geschah das gleiche. Gerade nach dem letzten Winter, der nur kalt und stürmisch gewesen war, freuten sich alle über die weiße Pracht. Aufgeregt kamen sie an Savinamas Tisch.


  „Bitte dürfen wir hinaus?“, fragte eine Schülerin. Und eine weitere fügte hinzu: „Es ist was ganz besonderes, wenn der erste Schnee fällt.“ Mit hoffnungsvollen Augen sahen sie ihn an und rechneten mit einem konsequenten Naé. Kein Lehrer duldete so etwas mitten in der Schul-stunde. Er blickte einen nach dem anderen an.


  „Und was ist mit Niseras Gleichungen, über die ihr nächste Woche eine Prüfung schreibt?“


  „Wir sind morgen doppelt so fleißig und holen alles nach.“ Alle nickten eifrig. Savinama seufzte.


  „Nun macht schon, dass ihr raus kommt.“ Sie starrten ihn an. Mit einem lauten Klapp schloss er das Buch. „Braucht ihr eine extra Einladung? Raus hab ich gesagt!“ Endlich begriffen sie, dass es ihm ernst war und mit einem Aufschrei schnappten sie sich ihre Bücher und Mäntel und rannten hinaus.


  Savinama lächelte still, als alle verschwunden waren, erhob sich und klemmte die Bücher unter seinen Arm. Als er durch die Halle schritt kam ihm ein älterer Magier entgegen. Er trug graue zottelige Haare. Zu undefinierbaren Zöpfen zusammen geflochten, die scheinbar ihren eigenen Willen besaßen, fielen sie kreuz und quer seinen Rücken hinunter.


  „Testerias*, Savinama!“, rief er laut und herrisch. Savinama verlagerte seine Bücher vom linken in den rechten Arm und blieb stehen.


  „Timadena Magistratero Pevore.“ Wütend warf der Lehrer seinen grauen Mantel über die linke Schulter.


  „Timadenara heißt das, das solltet ihr in eurer mittlerweile nicht kurzen Zeit hier begriffen haben.“


  „Nun…,“ und damit Schritt Savinama langsam Richtung Haupttor, so dass der Kleinere gezwungen war, ihm zu folgen. „Manchmal geschieht es eben noch.“


  „Ich sehe, dass eure Schüler nicht in ihrer Klasse sind, wie erklärt ihr das?“


  „Es schneit?“, antwortete er mit einem leichten Schmunzeln im Gesicht.


  Am Ausgang blieben sie auf der Vortreppe stehen und sahen zu, wie Savinamas Schüler lachend über den Hof jagten. Zu seinen Füßen lagen viele Bücher, Taschen und andere Dinge, die achtlos zur Seite geworfen worden waren.


  „Es schneit, es schneit!“, rief der ältere Magier. „Jedes Jahr, und wenn wir bei jeder Kleinigkeit den Unterricht unterbrechen würden, dann wäre unsere Ausbildung sicher nicht so bekannt, wie sie es ist, und so viele junge Magier kämen von überall her, um eben diese hier zu genießen.“


  „Genießen, Pevore? Wisst ihr überhaupt, was das ist?“ Fassungslos starrte der Ältere Savinama an. „Was erlaubt ihr euch? Ich lasse mich nicht von einem dahergelaufenen Castredo beleidigen, von dem nicht einmal sicher ist, dass er nur ein Kopfblinder ist.“


  Einige Schüler waren stehen geblieben, denn das Gezeter war weithin zu hören. Niemand mochte Pevore, den alten Kauz, der stur seinen Weg ging. Stets auf die uralten Regeln bedacht, keinen Sinn für Veränderungen. Savinama stand aufrecht und etwas abweisend neben dem Magistratero, sah ihn etwas abfällig von der Seite an, um dann wieder seine Schüler zu beobachten.


  „Es war nicht als Beleidigung gedacht, sondern als Frage.“ Die Flocken wurden dichter und der Wind trieb den Schnee die Stufen hinauf.


  „Eure Fragen könnt ihr euch schenken. Ich werde ein Verfahren gegen euch beantragen: Missachtung eines Meisters… hört ihr mir überhaupt zu?“, keifte er Savinama an, der den Kopf zurückgelegt hatte, den Wind über die Haut streifen ließ und die kühle Luft einsog. Es schien, als wäre er weit fort und würde seine Umgebung nicht mehr registrieren. Langsam hob er eine Hand und betrachtete eine Flocke, die hinein fiel. Wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal das Wunder des Winters erlebte. Etwas zog in seinem Inneren, berührte seinen Geist, seine Gedanken. Fremde Stimmen, ganz leise, doch so vertraut.


  Alle Schüler wandten sich wie automatisch ihnen zu. „Er mag den Schnee“, kicherte ein Mädchen. „Pevore dafür umso weniger.“ Jeder konnte sehen, wie der Meister mit wilden Gesten auf Savinama einredete. Doch plötzlich flutete eine Energiewelle mitten durch sie hindurch und ein Stück vor der Treppe erschienen innerhalb von Sekunden ein Leuchten und darin ein Mann. Er trug einen schwarzen Mantel und augenblicklich zog er die Hände nach vorne.


  „Wer?“ Weiter kam Pevore nicht, denn mit Entsetzen sah er, wie der fremde Magier die Energien sammelte. Es war unverkennbar, dass er sie angreifen wollte. Einen Liedschlag lang kreuzten sich die Blicke Savinamas und dem Mann mit den strahlend blauen Augen und dem blonden Haar. Dann kam eine Feuerkugel auf sie zugeschossen. Savinama stieß den Lehrer blitzschnell zur Seite, so dass dieser strauchelte und sich auf den Hosenboden setzte.


  Savinama zog beide Hände hoch, bevor ein weiteres Licht den Schnee durchbrach und einen Gegenstand formte. Er griff mit beiden Händen zu, machte einen halben Schritt zurück, um sicheren Halt zu haben und ließ den Angriff an dem goldweißen Stab explodieren.


  Alle schrien entsetzt. Doch als sie wieder etwas sehen konnten, stellten sie zu ihrer Erleichterung fest, dass ihr Lehrer noch da war. Gerade ließ er den seltsamen Stab in seiner rechten Hand kreisen, ehe er dessen Ende auf den Boden setzte und sich wieder aufrecht hinstellte. In seinen Gesichtszügen zeigte sich keine Regung.


  Der Angreifer nickte wie zur Bestätigung, legte die linke Hand vor die Brust und verbeugte sich. Savinama tat es ihm gleich und der Fremde verschwand wieder. Er selbst blieb stehen und schaute auf die Stelle.


  „Savinama!“, erklang eine Stimme hinter ihm. Wie abwesend, drehte er sich beim Ausruf seines Namens um. Arthol half Pevore auf die Füße. Der Kreisführer fixierte die Augen des Freundes und rang nach Fassung.


  „Was geht hier vor!“, donnerte er los. Als sei Savinama aus dem Schlaf gerissen worden, löste sich der Stab auf und er schüttelte den Kopf. Irritiert schaute er sich um. Pevores Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


  „Dieser Testerias hat es gewagt mich zu beleidigen. Ich verlange eine Zurechtweisung.“


  „Stimmt das?“, fragte Arthol erzürnt. Savinama hob seine Bücher auf, die er fallengelassen hatte, sein Blick schweifte umher, doch dann schaute er den Kreisführer selbstsicher an.


  „Die Frage läge nahe, was eine Beleidigung ist und was eine Feststellung.“ Pevore glaubte sich verhört zu haben. Sogar vor dem Obersten des Landes machte sich dieser Mann über ihn lustig.


  „Ihr seid das unverschäm…“


  „Reißt euch zusammen!“, fuhr Arthol den alten Magistratero an. „Und ihr, …“ Er drehte sich zu Savinama. „In mein Arbeitszimmer!“ Savinama ging erhobenen Hauptes an Beiden vorbei.


  „Kreisführer!“ Einer der Schüler rannte Arthol nach, der stehen-blieb, senkte die Stimme und erzählte, was geschehen war. Nach einiger Zeit nickte Arthol und schritt weiter.


  Der Kreisführer saß an seinem Schreibtisch und blätterte durch einige Papiere, ehe er sich räusperte und zurücklehnte.


  „Ich muss mich über euch wundern Savinama.“ Er betrachtete den Magier, der vor seinem Tisch stand, ruhig und doch bitterernst. „Ihr wisst, dass ich sehr viel von euch halte, und wie ich eben hörte, war meine Vermutung, dass ihr ein Magicero seid, auch nicht unbe-gründet.“ Savinama zog eine Augenbraue hoch.


  „Ein was?“ Arthol hatte diesen Ausdruck mit Absicht gewählt, um zu sehen, wie er darauf reagierte. „Ein Magier. Ich ahnte, dass ihr eure Fähigkeiten mit der Zeit selber wiederfinden werdet.“ Savinama wollte etwas erwidern, doch Arthol unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Ich weiß, wie viel Wert ihr auf die Lehren und die Disziplin legt, umso mehr ist euer Auftreten gegenüber Pevore für mich nicht nachvollziehbar und völlig inakzeptabel.“


  „Pevore ist in seiner ganzen Art und Weise verstaubt und dekadent“ brauste er auf, worauf sich Arthol ein Grinsen verkneifen musste. Savinama klang wie ein bockiger Schuljunge, dem jemand auf die Füße getreten war.


  „Also ich habe schon vieles über ihn gehört, aber das ist mal was Neues.“


  „Er klammert sich an eine Lehrweise, die der Zeit nicht mehr entspricht. Jeder Schüler kann mehr von einem Fisch lernen als von ihm.“ Arthol war durchaus belustigt, versuchte aber es vor Savinama zu verbergen.


  „Savinama, ihr solltet einen Fisch nicht so degradieren. Sie sind sehr weise, wenn man versteht den Stimmen des Wasser zu lauschen. Soviel ich weiß, könnt ihr dies selber nicht. Wer also ist in diesem Punkt anmaßend? Pevore oder ihr?“ Savinamas Miene verfinsterte sich. Arthol ignorierte es, beugte sich vor, hob seine Feder aus dem Tintenfass und begann zu schreiben. Am Ende faltete er das Dokument zusammen und setzte seinen Stempel in das heiße Wachs. Er hielt das Papier hoch. „Dies ist eine Nachricht an den Kreisführer Natriells, der für die nächste Zeit eure weitere Ausbildung übernehmen wird, damit ihr als angemessener Magistratero zurückkehrt. Wenn ihr das geschafft habt, aber auch nur dann, dürft ihr es wagen einen Lehrer als verstaubt und dekadent zu bezeichnen.“ Savinama war nun fassungslos.


  „Ihr schickt mich weg?“


  „Savinama, ihr solltet mittlerweile wissen, dass die Ausbildung stets im Gegenland vorgenommen wird.“


  „Das sind 15 Jahre!“, fauchte der Magier. Der Kreisführer biss sich auf die Unterlippe. Wer Savinama noch als Vigil erlebte, würde kaum glauben, was er da gerade sah. Er wirkte wie ein Jüngling, der sich trotzig gegen das Leben stellte.


  „Bei eurem Lehreifer und eurer Weitsichtigkeit, die sich sogar über einen Fisch erhebt, denke ich, werdet ihr es in der Hälfte der Zeit schaffen.“ Savinama funkelte ihn aus beiden Augen an, knallte seine Bücher auf den Schreibtisch und ergriff das Pergament.


  „Fünf“, rief er und stürmte hinaus. Arthol lachte jetzt wirklich leise vor sich hin. Obwohl er kurz zusammenzuckte, als die Tür scheppernd ins Schloss fiel, dass sogar die Feder im Tintenfass zitterte. „Das, mein lieber Freund, glaube ich euch aufs Wort.“


  * Anwärter/ Schüler
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  Wenige Tage später verließ Savinama auf einem Pferd das große Parkgelände der Schulhallen. Auf der letzten Anhöhe, von der aus man zurückblicken konnte, zügelte er das Tier und drehte sich um. Seine Gesichtszüge wirkten mürrisch, als er das weiße, große Gebäude betrachtete. Die vielen Erker und Anbauten. Die Stallungen, die sich an seine linke Seite schmiegten. Die Kieswege und die Mauern. Ein Stück dahinter, etwas tiefer gelegen, konnte man vereinzelt die letzten Dächer des angrenzenden Städtchens erkennen. Die Luft war frisch und über allem lag eine sanfte Stille. Bald würde es wieder schneien.


  Savinama verstand nicht, warum ihn der Kreisführer fortschickte und warum er ständig mit anderen in Streit geriet. Arthol hatte von Respekt gesprochen. Doch allein das Wort konnte er in keine Be-ziehung mit anderen Wörtern bringen, geschweige denn mit einem Gefühl, wie Arthol es versucht hatte, zu erklären.


  In diesem Moment fühlte er sich missverstanden und zum ersten Mal kroch etwas seltsam Fremdes in ihm hoch, das einer großen Leere glich. Er wusste nicht, woher er kam, noch, wer er war. Hatte keine Vergangenheit, stand vor einem scheinbar unerreichbaren Ziel und Erwartungen, die andere ihm auferlegten. Er zog den Beutel mit seinen wenigen Habseligkeiten weiter über die Schulter und holte tief Luft. Gut! Wenn Arthol ihn fortschickte, würde er es ihm und allen zeigen, dass sie ihn falsch einschätzten. Vor allem der Kreisführer.


  „Fünf Jahre, Arthol Resas“, fauchte er, wendete und verschwand in der Ferne.


  Ineana kehrte zu den Schulhallen zurück und als sie von Arthol hörte, dass sich Savinama gerade eben auf den Weg nach Natriell gemacht hatte, dachte sie keinen Augenblick nach, sondern holte sich ein Pferd und jagte, trotz Arthols Wiederspruch, dem Freund nach.


  Als Ineana die Klippen erreichte, die ein Stück weiter zum Hafen abfielen, war es bereits zu spät. Das Schiff hatte den Pier verlassen. Traurig blickte sie den großen Segeln nach, hob zum Abschied die Hand, wohlwissend, dass er es nicht mehr sah. Der Wind wehte ihr langes, schwarzes Haar zur Seite.


  „Lebt wohl, mein Ecares Vigil.“ Ihre leisen Worte verloren sich über dem Wasser, über dem die Möwen kreisten. So hatte sie es nicht enden lassen wollen. Manchmal kam der Mut den ersten Schritt zu wagen zu spät.


  Vier Tage später legte das Schiff, mit dem Savinama nach Natriell reiste, im Hafen von Comoérta an. Voller Respekt blieb er auf dem Anleger stehen, betrachtete die Perle der Alten Welt und ließ die Energie, die in den Straßen pulsierte, auf sich wirken. Sein Blick schweifte über die hohen Zinnen und Türme. Niemals hatte er eine solch große Stadt gesehen. Und das Leben, das hier tobte, überrannte ihn regelrecht. Savinama nahm sein Bündel über die Schulter und machte sich auf den Weg.


  In den Straßen herrschte geschäftiges Treiben. Zwischen den Händlern, die eng aneinandergereiht in den schmalen Gassen standen, bereiteten die Magier das Fest der Winterwende vor. Er wusste nicht, wohin er als erstes schauen sollte. So viele fremde Wesen, die er noch nie gesehen hatte, tummelten sich hier. Dazu die Stimmen, Unterhaltungen, das Klappern aus einer Schmiede, die Rufe der Verkäufer, Reiter auf ihren Pferden, denen er immer wieder ausweichen musste. Dann trat er auf einen riesigen Platz und erneut verschlug es ihm die Sprache. Vor ihm erhoben sich kreisrund, imposant und stolz die Hallen Natriells, dicht an die Felswände des Gebirges geschmiegt, das am Fuße der Stadt begann.


  Minutenlang ließ er den Eindruck wirken, ehe er es wagte die Stufen zu erklimmen.


  Im Inneren verwirrten ihn die vielen Flure, die überallhin abzuz-weigen schienen. Die Wände waren bedeckt von Gemälden, Waffen und kostbar wirkenden Wandteppichen. Direkt vor ihm erstreckte sich eine hohe Vorhalle, links und rechts davon erhoben sich zwei riesige Drachen, aus Stein gemeißelt. Ihre mächtigen Leiber stützten die Kuppel mit ihren weit ausgebreiteten Flügeln, während ihre Köpfe die Hereintretenden zu beobachten schienen.


  Auch hier waren viele Menschen unterwegs. Schüler, mit Büchern und Taschen beladen, liefen schwatzend und lachend an ihm vorbei. Savinama zog die nasse Kapuze zurück und legte den Kopf in den Nacken, um die Kuppel mit ihren bunten Glasstücken genauer zu betrachten. Die Bilder darauf erzählten Geschichten von den Elementen und in der Mitte, die den höchsten Punkt markierte, lief alles in einem blauen Nachthimmel zusammen. Auf der linken Seite die Sonne, auf der rechten der Mond, zwischen ihnen leuchteten hell drei Sterne in Form eines perfekten Dreiecks, dessen Spitze nach unten wies. Savinama fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich klein.


  Die Menschen, die an ihm vorbeiliefen, warfen ihm freundliche Blicke zu und er wurde so oft gegrüßt, dass er gar nicht wusste, wem er zuerst antworten sollte.


  Am Rande entdeckte er zwei Magier in der Tracht der Kreismitglieder Natriells. Jedenfalls hatte er es so von Arthol beschrieben bekommen. Schwarze Mäntel, mit tief fallenden Kapuzen. Die Säume dunkelblau, mit goldfarbenen Stickereien an den Rändern. Es waren ein Mann und eine Frau, die sich unterhielten, als er neben sie trat. Die Frau blickte ihn forsch an. Savinama konnte sich nicht erinnern, je so weiße Augen gesehen zu haben. Ihre Haare waren ebenso weiß und fielen in einem langen schweren Zopf den Rücken hinunter. Um die Stirn trug sie ein geflochtenes Lederband. Ihr ganzes Erscheinungsbild erinnerte an Eis und Schnee im Winter.


  Der Mann selber hatte Schulterlanges, schwarzes Haar, das er wie Savin im Nacken zusammengebunden trug und freundliche graue Augen. Ein bisschen erinnerte er an Arthol, als er noch jung gewesen sein musste.


  Hastig legte Savinama die Hände übereinander und verbeugte sich leicht.


  „Timadena, ehrenwerte Kreismitglieder. Ich bitte euch mein Stören zu verzeihen.“ Seine Art wirkte unsicher. Die beiden Magier schauten sich an und erwiderten den Gruß. Aus der Innentasche seines Mantels holte er den Brief.


  „Ich suche den Kreisführer Natriells und soll ihm diese Nachricht übergeben.“ Sie kannten das Siegel Liyiells und der Mann nickte. Die beiden verabschiedeten sich voneinander und der Mann winkte Savinama ihm zu folgen.


  „Ich werde euch zu ihm bringen. Ihr kommt also aus Liyiell?“


  „Aé“, antwortete Savinama leicht abwesend, als er einem seltsam kleinen Wesen auswich, das ihm bis zur Hüfte ging. Es hatte große Augen und filigrane Gelenke, die etwas Zerbrechliches an sich hatten. Beim Ausweichen stieß er mit einem Magier zusammen, entschuldigte sich schnell und eilte dem anderen nach. Der Mann lachte.


  „Ich vermute, ihr wart noch nie auf Natriell.“


  „Nein.“ Savinama sah zu, wieder auf gleicher Höhe mit ihm zu laufen.


  „Mein Name ist Karaz, ich bin der Serva* des Kreisführers.“


  „Savinama, Magistratero les Tesoré** aus Liyiell.


  Karaz warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Wenn er über die Wortwahl und Aussprache des Fremden überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. Bei der Begrüßung war sie ihm schon aufgefallen.


  „Ihr wollt also Lehrer werden, dann werden wir uns noch oft sehen und einen Teil der Stunden zusammen verbringen.“ Savinama nickte. Nach schier endlosen Stufen hielt Karaz endlich vor einer Tür. „Wartet bitte.“ Er klopfte leise und nach einiger Zeit ertönte ein Herein. „Darf ich?“ Er zeigte auf den Brief. Savinama reichte ihn dem Mann. Karaz nahm ihn dankend an und betrat dann alleine das Zimmer.


  Savinama wartete lange und spürte Ungeduld aufkommen. Er holte tief Luft, als ihm bewusst wurde, dass er sich benahm wie ein kleiner Junge und rief sich zur Ordnung. Da ihn niemand abholte, beschäftigte er sich damit die Portraits auf dem Flur zu studieren. Einige mussten schon sehr alt sein und die Magier die darauf zu sehen waren wirkten sehr finster und abweisend.


  „Bei euch gab es wohl wenig zu lachen“, frotzelte Savinama, als er langsam von einem zum anderen Schritt. Zu jedem Bild gab er einen Kommentar ab und war so vertieft, dass er den Kreisführer Natriells nicht bemerkte, der hinter ihm stand. Karaz wartete ein Stück hinter Shorbo und hatte bereits eine Hand vor den Mund gelegt, um nicht laut zu lachen.


  Vor einem weiteren Bild kreuzte Savinama die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. „Also wenn das der Standardblick hier ist, mache ich mir echte Sorgen.“


  „Oh, sicher werdet ihr uns eine Menge Freude bescheren.“ Erschrocken wirbelte Savinama herum und hätte fast einen Ständer mit einem kunstvoll geschnitzten Stab umgeworfen. In letzter Sekunde packte er die Halterung und brachte das ganze wieder zum Stehen.


  „Verzeiht, ich wollte nicht…“, stotterte er und verbeugte sich tief. „Ich wollte nicht unhöflich sein.“ Der Kreisführer stand aufrecht und stolz vor ihm und betrachtete ihn schweigend. In der rechten Hand hielt Shorbo einen schwarzen Stab, den linken Arm hielt er vor der Brust. Als er sich nun halb umwandte, wischte Karaz sofort das Lachen aus dem Gesicht und blickte wieder ernst.


  „Ehe wir zu einem intensiven Gespräch zusammenkommen, wird euch Karaz eure Unterbringung zeigen. Er wird euch in die Regeln einweisen und auch sonst in allen Fragen euer Ansprechpartner sein.“ Savinama hob eilig seinen Beutel auf. Shorbo war schon fast wieder im Arbeitszimmer verschwunden, als er noch einmal inne hielt.


  „Und Savinama …“


  „Aé.“


  „Gewöhnt euch an die Gesichter auf den Bildern, denn ihr werdet lange Zeit nichts anderes zu sehen bekommen.“ Und damit verschwand er.


  „Autsch“, war Savinamas Antwort, als er fort war. Karaz grinste.


  „Nehmt nicht alles so ernst, was er sagt. Folgt mir.“ Wieder ging es über viele Stufen und Flure.


  „Ich brauch hier eine Landkarte.“


  „Ihr werdet euch daran gewöhnen.“ Sie erreichten einen Gang, der weniger belebt schien. Karaz holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. „Kommt rein.“ Er schritt durch das kleine Zimmer und zog die schweren Vorhänge zur Seite. „Dies wird euer Reich sein.“ Savinama schaute sich misstrauisch um. Hier war immerhin so viel Platz, dass ein wackelig aussehender Tisch, ein Stuhl, ein einfaches Bett und ein Schrank hinein passten. Unter dem Fenster stand noch eine Kommode.


  „Serva?“, erklang eine Stimme hinter ihnen. Ein junges Mädchen verbeugte sich.


  „Ah gut, leg die Sachen auf das Bett.“ Sie trat eilig herein, legte ein Bündel auf das Bett, lachte Savinama verstohlen an und huschte wieder aus dem Raum. „Das sind eure Sachen, die ihr in Zukunft tragen werdet. Ich gehe jetzt, damit ihr euch in Ruhe umziehen und auspacken könnt. In einer Stunde werde ich euch zum Essen abholen und später zum Kreisführer bringen.“


  „Danke.“ Als er endlich alleine war, ließ Savinama die Hände sinken und trat ans Fenster. Der Ausblick war so anders als auf Liyiell. Dadurch dass die Gebäude dort auf einem Hügel lagen, konnte man meilenweit sehen. Hier schaute er direkt auf die hohe Felswand, die Comoérta seitlich umschloss. Es sah faszinierend aus, wie der Schnee auf den Felsvorsprüngen lag, trotzdem fühlte er sich wie eingesperrt. Langsam holte er seine Aufzeichnungen aus dem Beutel und legte sie auf den Tisch. Er prüfte ihn, stabiler als er auf den ersten Blick wirkte. Akkurat legte er alles nebeneinander und zuoberst etwas kleines Schmales, das in ein Tuch eingewickelt war. Seine Schreibfeder, sein größter und wichtigster Besitz. Er zog sich aus, legte die Kleidung in den Schrank und wandte sich dann der neuen zu. Er betrachtete den einfachen graubraunen Stoff.


  „5 Jahre, Arthol“, grummelte er vor sich hin und zog sich dann an. Pünktlich eine Stunde später stand Karaz vor der Tür. Er drückte ihm eine Mappe in die Hand, während sie über die Flure schritten.


  „Darin findet ihr alle wichtigen Aufzeichnungen, inklusive eurer Tagespläne.“ Savinama schlug die erste Seite auf und überflog sie. Doch als er die nächste las, hielt er abrupt inne und blieb stehen. „Das ist, das ist …“, stammelte er. Karaz grinste.


  „Na, so schlimm ist es auch nicht. Ich erwähnte ja, ihr solltet nicht alles ernst nehmen, was Shorbo sagt. Darf ich sehen?“


  „Habt ihr den Plan erstellt?“ Karaz schüttelte den Kopf und beugte sich etwas vor, um die Tagespläne zu betrachten.


  „Puhhh, sieht doch ernst aus. Was seid ihr? Ein Genie oder jemand, der die Kreisführer geärgert hat?“ Karaz hatte noch nie eine solch zeitgenaue, durchstrukturierte Planung gesehen. Die Ausbildung zum Magistratero stellte weit höhere Anforderungen als die zum Magier, aber was hier stand enthielt scheinbar alles auf einmal. „Habt ihr in eurer Jugend keine Lust gehabt die Schule zu besuchen? Dies hier ist die Grundausbildung, die jedes Kind bereits genießt.“ Savinama zuckte kurz und versuchte seinen Ärger zu unterdrücken. Karaz blätterte weiter, schmunzelte ein wenig und gab dem Fremden die Mappe zurück. „Nun kommt, die dazu notwendigen Bücher werden euch aufs Zimmer gebracht.“ Zusammen kehrten sie in die große Haupthalle zurück und betraten kurz darauf den großen Essenssaal. Kreuz und quer standen lange Tische und Bänke zusammen, nur vor der hohen Fensterseite reihten sie sich akkurat aneinander. Karaz brachte ihn zu einem dieser Tische, an dem ein Dutzend Leute saßen. Einige trugen, wie Karaz, den Mantel des Kreises, andere einfache, und doch elegant wirkende Gewänder und er entdeckte zwei Männer in der gleichen Kleidung wie er. Alle schienen bester Laune und lachten miteinander.


  Als Karaz an den Tisch trat kehrte augenblicklich Ruhe ein. Man musterte den Neuankömmling an der Seite des Servas.


  „Darf ich vorstellen, ein neuer Anwärter zum Magistratero, Savinama.“ Jeder einzelne nickte kurz. „ Setzt euch. Den Rest werdet ihr nach und nach kennenlernen. Filyma kennt ihr ja schon.“ Die Magierin mit den schneeweißen Haaren saß ihm direkt gegenüber und ihm fielen wieder diese extrem hellen Augen auf.


  „Es ist sehr unhöflich jemanden so anzustarren.“ Sie reichte ihm das Brot, und warf ihm einen kurzen, abschätzenden Blick zu, doch ihre Art blieb kühl.


  „Verzeiht, doch wer würde nicht von einem Wintermorgen verzaubert werden?“ Sie hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn an. Augenblicklich verstummten alle Gespräche und alle, die direkt neben ihm saßen, rückten ein Stück weg. Endlich wendete sie den Blick ab, biss in ihr Brot und unterhielt sich weiter mit ihrem Nachbarn, als sei nichts geschehen.


  Karaz zog die Mundwinkel nach oben und beugte sich etwas zur Seite. „Tut das nie wieder“, flüsterte er. „Sonst gebt ihr bald eine neue Wandstatue ab und dann wird euer Tagesplan eure geringste Sorge sein.“


  Nach dem Essen stand Savinama dem Kreisführer in dessen Arbeitszimmer gegenüber, der mit einem aufgeschlagenen Buch durch das Zimmer lief und sehr beschäftigt wirkte. Savinama betrachtete Shorbo schweigend und versuchte ihn einzuschätzen. Er war einen halben Kopf kleiner und trotz seines langen weißen Bartes und den ebenso weißen Haaren, strahlte dieser Mann eine immense Stärke aus.


  „Ihr habt eure Unterlagen bekommen. Die erste Woche wird euch Karaz oder einer der anderen Kreismitglieder begleiten, danach solltet ihr euch allein zurechtfinden.“ Er blieb stehen und lehnte sich mit der Hüfte an den großen Schreibtisch, der über und über mit Büchern und Dokumenten beladen war. „Ich hörte, dass ihr ein wenig überheblich seid.“


  „Ich bin nicht überheblich!“, brauste Savinama auf.


  „Nun“, freundliche Lachfältchen zeichneten sich auf Shorbos Wangen ab, „jedoch schnell aus der Reserve zu locken. Wenn ihr wirklich das Amt eines Magistrateros anstrebt, solltet ihr lernen euch zu kontrollieren.“ Savinama unterdrückte nur mit Mühe ein Widerwort. Warum reagierte er bei Älteren immer gleich so abweisend? Bei seinen Schülern war er niemals so. „Ich weiß, dass ihr eure Vergangenheit verloren habt, Testerias, doch ich bin mir sicher, dass ihr euch eine neue aufbauen werdet. Jeder Weg hinterlässt Spuren. Lasst uns abwarten, welche ihr hinterlassen werdet.“


  Mit diesen wenigen Worten entließ Shorbo Savinama und schaute ihm schweigend nach. Ja, es war ein seltsames Gefühl, das musste er zugeben. Doch Savinama hatte eine Entscheidung getroffen. Er hatte alles aufgegeben für diese Welt und Shorbo würde ihm helfen eine neue Zukunft zu finden. Dass Arthol ihn ohne sein Wissen als Kreismitglied ausbilden ließ, fand er amüsant und gleichzeitig auch interessant zu beobachten, wie weit sich Savinama entwickeln würde. Welche Charaktere und was für eine Art Magier in ihm ruhte?


  „Ich kann dich spüren, Tamin, also unterlasse bitte das Versteckspiel.“ Vor Shorbo leuchtete es kurz auf und der Bote verbeugte sich voller Ehrfurcht.


  „Seid gegrüßt Vigil di arisio.“


  „Arthol berichtete mir, dass du Savinama auf Liyiell angegriffen hast.“ Der junge Mann wirkte in diesem Moment müde.


  „Ich erhielt eine Aufgabe, Shorbo, sie ist mein Weg und mein Ziel. So war es nur ein Testen, inwieweit mein Lehrer noch bei mir ist.“ Shorbo klopfte ihm väterlich auf die Schulter. „Mein Freund, glaube mir, auch ich bin nicht mit allem einverstanden, was derzeit geschieht, aber meinst du nicht, du solltest ihn im Moment ziehen lassen?“ Tamin schwieg zunächst, doch plötzlich platzte er heraus:


  „Ich möchte nur den Ecares Vigil an den Platz zurück wissen, der ihm bestimmt ist.“ Ohne ein weiteres Wort verschwand er wieder.


  „ Savinama, ich denke“, sprach Shorbo zu sich selbst, „du hast deinem Schüler zu früh diese schwere Aufgabe aufgezwungen, aber nun denn …“ Er machte sich wieder an die Arbeit. „Schreiben wir die Geschichte neu.“


  * Betitelung des stellvertretenden Kreisführers


  ** Ausbildung zum Lehrer – Tesoré ist die alte Sprache Savinamas. Korrekt würde es Testerias heißen
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  Und die nächsten Tage schrieb Savinama sehr viel. Er hatte keine Zeit sich Sorgen oder Gedanken zu machen. Wenn er glaubte selber viel gelernt zu haben, wurde er eines besseren belehrt. Nicht nur, dass er an sämtlichen Lesungen teilnehmen musste, er bekam auch Einzelunterricht. Sein Tag begann vor Morgengrauen und endete in den späten Abendstunden. Man sah ihn nie ohne einen Berg von Büchern oder Pergamenten über die Flure hasten. Den Meisten tat er fast schon leid.


  Filyma unterrichtete ihn in der Grundmaterie der Magie, doch die beiden gerieten stetig aneinander. Sie warf ihm vor sich nicht genug zu konzentrieren und ihren Unterricht nicht ernst genug zu nehmen. Er würde sich anstellen wie ein Kopfblinder, worauf er sie als Eisblock und engstirnig betitelte. Wenn die beiden aufeinander trafen, machten alle einen großen Bogen, denn stets herrschte gereizte Stimmung und nie wurde ein Satz ohne kleine Spitzfindigkeiten geäußert, die den anderen aus der Reserve zu locken versuchten.


  Einmal schritt Shorbo nachts durch die Flure. Er mochte es, wenn sich Stille über die Alte Welt legte und er vom Tage ausspannen konnte. Als er am Zimmer von Savinama vorbei kam, entdeckte er unter dem Türspalt Licht. Leise klopfte er an und da keine Antwort erklang, trat er einfach ein. Das Zimmer sah etwas chaotisch aus. Überall lagen Bücher, Skizzen und andere Lernutensilien. Savinama saß am Tisch und schlief. Sein Kopf ruhte auf seinen Armen. Leise hob Shorbo den Mantel vom Boden und legte ihn väterlich über seine Schultern. Die Situation hatte so viel herrlich Normales an sich, dass es ihm warm ums Herz wurde. Ohne ein Geräusch zu verursachen blies er die Kerze aus und zog die Tür hinter sich zu. Wie er nun weiter über den Flur schritt, war er kurz in Versuchung Karaz eine Nachricht zu hinterlassen, Savinamas erste Stunden am frühen Morgen ausfallen zu lassen, doch revidierte er seine Gedanken. Savinama musste lernen zugeben zu können, wenn er an seine Grenzen gekommen war.


  Die nächsten Tage schlief Savinama immer öfter im Unterricht ein, insbesondere bei jenen Lehrern, bei denen er weiter hinten saß. Niemand weckte ihn, denn jeder wusste, dass es zu viel für ihn wurde. Bis Shorbo Wind davon bekam. Er wies alle an, ihn rigoros zu wecken. Keiner verstand, warum der Kreisführer so streng handelte, doch wagte auch niemand zu fragen.


  Es dauerte zwei Wochen, ehe Savinama sich überwand, um einen freien Tag zu bitten. Das war der Zeitpunkt, an dem er körperlich und geistig völlig am Ende war. Als er an diesem Abend nach der letzten Stunde in sein Zimmer zurückkehrte, freute er sich darauf einfach mal auszuschlafen, um dann mittags ausgeruht den Stoff der letzten Tage nachzuarbeiten.


  Es war schon kurz vor Mitternacht, als ihn ein leises Scheppern aufschrecken ließ. Es brauchte einige Momente, bis er begriff, dass es vom Fenster kam. Vorsichtig öffnete er es und blickte hinunter, gerade in der Sekunde, als Karaz wieder einen Stein warf.


  „Au, ich bin doch da, was ist los?“


  „Scht!“ Karaz trug einen schwarzen Mantel und hob beschwörend die Hände. Neben ihm stand eine weitere Person. Er schaute sich hastig um. „Komm runter, nimm einfach den Efeu und zieh dir was über.“ Savinama war irritiert. Die späte Stunde, die Art und Weise waren schon merkwürdig genug, aber das der Vertreter des Kreisführers ihn einfach duzte:


  „Warum?“


  „Blöde Frage, los mach schon oder versaure da oben.“


  „Ja, ja, ich komm ja schon.“ Hastig lief er zu seinem Schrank und suchte einige neutrale Kleidungsstücke heraus, warf sich einen schwarzen Umhang über und lief wieder zum Fenster. Misstrauisch betrachtete er das graue Geflecht.


  „Das traut er sich nie“, hörte er jemanden flüstern. Savinama erkannte die Stimme und Falten erschienen auf seiner Stirn. Filyma. Er griff in die Ranken, packte sicher zu und hievte sich auf die Seite. Sein Zimmer lag im dritten Stock, das würde er schaffen. Doch kurz bevor er sein Ziel erreichte, verlor er den Halt und knallte mit dem Rücken auf den Boden.


  „Verdammt, warum kann ich nicht in einem Schneehaufen landen.“ Kichern ertönte, doch als in einem Seitenfenster ein Licht erschien, duckten sie sich. Das Licht erlosch nach einer Weile und die drei huschten über den Platz so schnell es ging. Erst in einer Seitengasse drosselten sie das Tempo.


  „Wir dachten, es wäre nett, wenn du mal was anderes siehst als das alte verstaubte Gebäude.“ Karaz lachte.


  „Wir? Du“, widersprach Filyma.


  „Und warum müssen wir das heimlich machen?“ Karaz verdrehte die Augen.


  „Weil es der Kreisführer sicher nicht gut fände, dass wir dich mitnehmen. Was immer du auch angestellt hast, er wacht über dich wie ein Habicht. Genug jetzt, los kommt schon.“ Sie liefen dunkle Wege entlang bis zu einem Gebäude, aus dessen Fenster helles Licht auf die Steine fiel und lachende und singende Stimmen erklangen. Karaz zog die Tür auf.


  „Willkommen im feurigen Drachen.“ Und damit schob er beide hinein.


  Eine dichte Nebelwolke empfing Savinama. Zahlreiche Gäste rauchten Pfeife. In einer Ecke saßen Musiker und spielten, teilweise auf Musikgeräten, die er noch nie im Leben gesehen hatte. Paare tanzten dazu, doch die Meisten saßen an den Tischen, tranken Wein, spielten Brettspiele mit Steinen oder unterhielten sich einfach.


  „Karaz, Filyma, hier rüber.“ Eine Frau mit roten, lockigen Haaren, die ihr in Fransen ins Gesicht fielen, winkte ihnen von der rechten Seite. Sie gingen zu ihr. Bei ihr saß noch eine Frau, die Savinama aus dem Mathematik-Unterricht kannte.


  „Manea.“ Karaz nahm die Rothaarige fest in den Arm und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Irritiert setzte sich Savinama in die Ecke, auf die Filyma wies.


  „Ich wusste nicht, dass Karaz eine Freundin hat.“


  „Nicht so, wie ihr denkt“, grinste die Magierin. Karaz rutschte zu ihnen.


  „Savinama, das sind Eridena, ein angehendes Kreismitglied Natriells und Manea, eine Magistratera der Philosophie. Meine Damen unser neuer Superschüler, Savinama.“ Sie nickten ihm zu.


  „Superschüler?“, fragte Eridena. „Also ich kenne euch nur mit dem Kopf auf den Armen beim Schlafen.“


  „Ach!“ Filyma drehte sich lässig zur Seite, einen Arm auf die Rückenlehne gelegt. „Und ich dachte, ihr seid in den anderen Fächern wesentlich aufmerksamer als bei mir. Meintet ihr nicht gestern noch, es läge an meiner Art zu unterrichten, dass ihr stets einschlafen müsst?“ Er wollte gerade etwas erwidern, als die Becher mit Wein an den Tisch gebracht wurden. So beließ er es bei einem wütenden Blick, während sie sich nur belustigt den Getränken zuwandte.


  Die Nacht wurde lang und lustig. Irgendwann verschwand Karaz mit Manea und als sie zurückkamen, sahen beide etwas erhitzt aus.


  „Wo waren sie?“ Eridena kicherte und wurde rot.


  „Was glaubt ihr wohl?“, schaltete sich Filyma frech ein.


  „Ich glaube gar nichts, sonst würde ich nicht fragen.“


  „Sie haben das getan, was Mann und Frau eben machen.“ Sekundenlang schien er tatsächlich zu überlegen.


  „Oh ja, ich habe es verstanden.“


  „Ein Spätzünder.“ Filyma zog Savinama auf, was sicherlich auch am Wein lag. „Ihr seid ein seltsamer Mann, Savinama, niemals erzählt ihr von eurer Vergangenheit, keine dunklen Geheimnisse, nichts? Kommt schon, da muss doch was sein, über das wir auch mal lachen können.“ Er stellte den Becher hin.


  „Ich habe keine Vergangenheit.“ Es klang forscher als beabsichtigt. Nun sahen ihn alle in der Runde verständnislos an. Und dann erzählte er das erste Mal, seit er in Comoérta lebte, von seinem Unfall und davon, dass er in Liyiell eine Heimat gefunden und begonnen hatte zu lernen. Dass es ihm Freude bereitete Wissen an andere weiterzugeben und warum er nach Natriell gekommen war. Zum Schluss offenbarte er, all dies in 5 Jahren hinter sich gebracht zu haben.


  „Du willst in 5 Jahren die Ausbildung schaffen?“ Karaz fing an zu lachen. „Das ist verrückt. Nun verstehe ich auch den enormen Druck, der ausgeübt wird.“ Keiner kam auf die Idee zu fragen, wer diese Zahl festgelegt hatte. Filyma schüttelte amüsiert den Kopf.


  „Nein wirklich, das ist unmöglich, nicht nur dass ihr die ganze Grundausbildung nachholen müsst. Hinzu kommt noch die Ausbildung als Magistratero und als Kreismitglied. Das kann keiner schaffen.“ In dieser Sekunde bekam sie unter dem Tisch einen Tritt. Wütend funkelte Karaz sie an.


  „Kreismitglied?“, fragte Savinama verwirrt. Die Blicke der beiden Magier kreuzten sich und dann verstand Filyma endlich. Sie sah ihn an und überging seine Frage einfach. „Ihr wollt mir erzählen, dass ihr nichts, aber auch gar nichts über eure Vergangenheit wisst?“ Savinama schüttelte den Kopf. „Dann verstehe ich auch diese blödsinnige Frage von eben.“ Karaz schaute sie fragend an. „Warum du und Manea eben verschwunden seid.“ Nun lag es an dem Serva rot zu werden.


  Der Morgen graute bereits, als sie sich von Eridena und Manea verabschiedeten und Arm in Arm zu den Hallen zurückkehrten. Es wurde höchste Zeit, denn schon bald würden die Flure wieder von Schülern überfüllt sein. Lachend kamen sie über den Vorplatz.


  „Scht. Seid endlich leise“, fuhr Filyma die beiden Männer an, „wegen euch erwischt man uns noch.“


  „Spielverderber.“


  „Eisprinzessin.“ Filyma warf Savinama einen wütenden Blick zu.


  „Ich mache gleich etwas ganz anderes aus euch als eine Eisprinzessin, wenn nicht gleich Ruhe ist.“ Doch leider kam dieser Hinweis zu spät. Wie vom Donner gerührt blieben alle drei abrupt stehen. Shorbo stand vor ihnen und sein finsterer Gesichtsausdruck sah alles andere als viel versprechend aus.


  „In mein Arbeitszimmer, sofort!“


  „Ich habe gleich meine erste Stunde“, stotterte Karaz. Shorbos Stimme klang alles andere als freundlich:


  „Eure erste Stunde hat bereits angefangen und wurde von jemand anderem übernommen!“ Einige Schüler grinsten schadenfroh und warfen verstohlene Blicke über die Schultern, als sie an ihnen vorbeigingen und dem Kreisführer folgten.


  Im Arbeitszimmer von Shorbo angekommen zischte Filyma:


  „Ich habe euch gesagt, ihr sollt leise machen.“


  „Ruhe!“ Die Magierin zuckte zusammen. „Es ist wirklich unglaublich. Wollt ihr mir erzählen, dass ihr zu wenig Freizeit habt? Was sonst könnte solch ein Verhalten rechtfertigen? Oder liegt es daran, dass ihr nicht ausgelastet genug seid?“ Er baute sich vor Karaz auf und stemmte beide Hände in die Seite: „Als mein Vertreter ist euer Verhalten absolut inakzeptabel. Wenn ihr meint irgendwelchen Liebschaften nachgehen zu müssen, dass wäre noch hinzunehmen und eure eigene Sache. Andere mit hineinzuziehen schon eine Frechheit. Das ihr allerdings dann auch noch euren eigenen Unterricht verpasst, ist der absolute Höhepunkt.“ Auf dem Flur drückten einige die Ohren neugierig an die Tür. Es geschah nicht alle Tage, das Shorbo brüllte und dann auch noch mit Mitgliedern des Kreises.


  Der Magier trat nun vor Savinama und Filyma. „Nun zu euch. Da hört wirklich alles auf. Wie ich vernahm, verbringt ihr die Zeit damit, euch gegenseitig das Leben zur Hölle zu machen statt zu arbeiten.“ Er sah Savinama bei den Worten direkt in die Augen. „Wenn eure freien Tage damit bedacht sind, wie ein Gemeiner in Kneipen herumzuhängen, dann weiß ich nicht, wir ihr einen Deut weiter kommen wollt. Ihr wisst wohl, dass ihr in drei Monaten eure ersten Prüfungen abzulegen habt. Wenn ihr nicht mal fähig seid, auch nur eine einzige Energielinie zu finden, was jedes Kind bei uns kann, könnt ihr mir verraten, wie es funktionieren soll in 5 Jahren fertig zu sein? Ich glaube eure Überheblichkeit in diesen Dingen ist sehr ausgeprägt und ihr solltet lieber in der Vorklasse wieder anfangen.“ Er schritt durch den Raum und ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen. „Ihr Karaz werdet mir noch etwas Gesellschaft leisten. Und ihr Zwei werdet von jetzt an jede freie Minute miteinander verbringen. In zwei Wochen will ich die ersten Ergebnisse sehen, sonst darf Savinama gerne nach Liyiell zurückkehren, wenn er das als Spaß sieht und jetzt raus hier!“


  Mit eingezogenen Köpfen verließen Filyma und Savinama das Arbeitszimmer.


  „Oha, ich glaube, wir haben ein Problem.“


  „Ich glaube, das ist noch milde ausgedrückt“, antwortete Savinama.


  „Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt.“ Filyma fühlte sich miserabel.


  „Wir müssen seine Worte sehr ernst nehmen, sonst haben wir die nächste Zeit nichts zu lachen. Welche Stunden habt ihr heute?“ Savinama hakte gerade gedanklich seinen freien Tag ab.


  „Heute gar keine.“


  „Das trifft sich gut, ich auch nicht. Wir treffen uns in einer Stunde unten vor den Toren.“ Sie eilte sofort davon.


  Savinama zog sich in sein Zimmer zurück und warf sich rückwärts auf sein Bett. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und betrachtete die Decke. Das erste Mal war ihm seine eigene Aussage zum Verhängnis geworden. Arthol hatte Shorbo also mitgeteilt, dass er in 5 Jahren fertig sein wollte. In Zukunft würde er mit Äußerungen vorsichtiger sein, sagte er sich.


  Filymas Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Kreismitglied? Ruckartig setzte er sich auf und hockte sich dann auf den Boden. Er zog einige Bücher heran und begann zu suchen. Eilig machte er Notizen, um am Ende seine Pläne hervorzuholen, in denen aufgelistet war, in welcher Reihenfolge er welche Fächer zu belegen hatte. Zwischen den Zeilen kreuzte er einzelne an, ordnete sie den Ausbildungen zu und übertrug sie auf weitere Blätter.


  Nach einiger Zeit hatte er drei Blätter voller Notizen vor sich liegen und lehnte sich überrascht zurück. Auf dem linken Blatt standen fein säuberlich alle Fächer, die die eigentliche Grundausbildung eines jeden Magiers betrafen, auf dem zweiten jene, die er für das Amt als Magistratero brauchte. Doch auf dem letzten standen Fächer und Pläne, die auf etwas ganz anderes hinwiesen. Typisch Arthol! Er grinste etwas. Man wollte ihn herausfordern? Gut, er würde weiterhin den Unwissenden spielen, doch eines schwor er sich, am Ende würde er es allen zeigen.


  Kurze Zeit später machte er sich auf den Weg. Filyma wartete schon.


  „Ich dachte schon, ihr seid eingeschlafen.“ Ihr Gesichtsausdruck ließ erahnen, dass es nicht als Spaß gemeint war.


  „Sehr witzig.“ Zusammen schritten sie nach draußen. Es schneite schon wieder. Sie machten einen Bogen nach links und erreichten nach einer halben Stunde Fußmarsch die Holzstufen zum Strand. Ein eisiger Wind kam vom Meer. Filyma lachte, als ihr die Kapuze vom Kopf wehte. Sie blühte regelrecht auf.


  „Lausig kalt heute“, murrte der Magier.


  „Mault nicht schon wieder rum! Darf ich daran erinnern, dass wir nur zwei Wochen haben? Mir kann es ja egal sein, es ist eure letzte Chance. Aber in einem könnt ihr euch sicher sein, seit ich Magistratera bin, ist bei mir noch niemand durchgefallen. Auch Ihr nicht! Und wenn ich euch Magie einprügeln muss.“


  „Welch wunderschöne Aussichten“, antwortete er mit hörbarem Sarkasmus. Filyma schritt zügig voran über die gefrorenen Sanddünen. Nach kurzem Zögern folgte er ihr. Einige Male wäre Savinama fast ausgerutscht. Den Kopf tief in dem schweren Wollmantel vergraben fluchte und schimpfte er halblaut vor sich hin. Am Wasser angekommen wartete Filyma bereits. Die Wellen warfen schäumende Kronen an Land und von der See fegte der Wind Schnee in ihre Gesichter.


  „Eure erste Prüfung wird es sein, sich von den Strömen des Wassers tragen zu lassen, welch besseren Ort kann es also geben, als am Wasser zu lernen?“


  „Ich brauche keine Prüfung mehr, denn bis dahin bin ich erfroren.“ Bibbernd zog er seinen Mantel fester vor der Brust zusammen. Filyma seufzte.


  „Wenn ihr eure Energien verstehen würdet, könntet ihr auch nicht frieren.“ Sie stellte sich hinter ihn. „Augen zu, der Unterricht fängt an!“ Sie zog ihm den Mantel weg.


  „Hey!“


  „Ihr werdet ihn wieder bekommen, wenn ich wenigstens einen Eiskristall Magie fühle.“


  „Schau in den Spiegel.“ Überraschend heftig schlug sie ihm in die Seite. Erschrocken japste Savinama nach Luft. Ein höllischer Schmerz schoss durch seine Rippen.


  „Shorbo hat recht. Der Spaß hört hier auf. Wenn ihr wirklich Magistratero werden wollt, müsst ihr eure Stimmen finden. Einen Kopfblinden wird keiner in diesem Amt dulden. Konzentriert euch!“ Filyma ließ keine Gnade walten. Sie wusste, die Zeit würde eng werden. Sie machte Atemübungen mit ihm, brachte ihm bei, mit sich und seinem Körper eins zu werden, den Geist zu befreien. Immer wieder wetterte er und hatte an allem, was sie verlangte, etwas auszusetzen. Für ihn hatte das nichts mit Magie zu tun, sondern mit körperlicher Quälerei.


  15.


  Die Tage vergingen. Viel zu schnell, empfand Savinama. Und zwischen den vielen Lehrstunden, die er hatte, trieb ihn Filyma immer wieder ans Meer, bis er es regelrecht hasste. Oft trug sein Bart kleine Eiszapfen, wenn sie des Nachts zurückkehrten. Mit der Zeit schaffte er es zwar, seinen Wärmeverlust durch das Geistige und die Atemübungen etwas auszugleichen, aber es war noch lange keine Magie, sondern das bewusste Einsetzen der eigenen Energien.


  Am letzten Abend vor der ersten Prüfung stand er am Rande des Meeres, das Gesicht dem Wasser zugewandt und die Arme vor der Brust verschränkt. Doch statt sich zu entspannen waren seine Sinne bis aufs Äußerste gereizt. Savinama war schlichtweg übermüdet und seine Gedanken kreisten immer wieder um sein Ziel und dass er es nicht erreichen würde. Doch wohin sollte er dann gehen?


  Filyma stand hinter ihm mit traurigem Gesicht. Außer seiner Unruhe fühlte sie nichts. Kein Hauch von Magie. Sie war enttäuscht, von Savinama und von sich selber. War er am Ende doch nur ein Sprücheklopfer, der nichts konnte als staubtrockene Theorie pauken? Im Affekt lief sie plötzlich nach vorne und stieß ihn heftig. Erschrocken verlor er das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Die Kälte war ein Schock.


  „Filyma, was..“ In diesem Moment brach eine Welle über ihm zusammen, zog ihm die Füße weg und er schluckte das salzige Nass. Die Flut spülte ihn zurück an Land, wo er hustete und versuchte das Wasser aus seinen Lungen zu bekommen. Auf allen Vieren hockte er vor ihr und sah aus wie ein Häufchen Elend.


  „Ihr seid einfach ein Idiot. Wie kann man dieses Wunder nicht fühlen? Diese Kraft, dieses Leben?!“, schrie sie ihn an. Die nächste Welle traf ihn und er landete wieder der Länge nach im Wasser.


  „Ihr…“, keuchte er, während er versuchte sich aufzurichten, doch das Wasser war stärker als seine Wut und zog ihn wieder zurück. Den Bruchteil einer Sekunde schoss mit seinem Zorn ein Funke durch seinen Kopf. Er fand keinen Halt und geriet durch die Atemnot in Panik. Filyma packte ihn am Mantel und hielt ihn fest, dass er nicht abgetrieben wurde. Ihr schien die Kälte des Wassers nichts auszumachen.


  „Es ist um uns, jede Sekunde, es atmet, es lässt uns Teil sein und ihr wollt es nicht fühlen? Ihr wollt einfach nicht!“ Wieder ein Blitz. Mit rasender Geschwindigkeit schossen Bilder an seinem inneren Auge vorbei, so schnell, dass er sie nicht fassen konnte. Ein See, ein Licht, Flüstern….


  Eine hohe Welle brachte beide zu Fall, doch Filyma lachte laut auf, als wäre all dies ein Spiel. Der Wind frischte auf und ein neuer Schneesturm setzte ein. Savinama konnte spüren, wie auch die letzte Wärme den Körper verließ und seine Haut schmerzte, als wenn jemand mit kleinen Nadeln hineinstechen würde.


  „Ich kann nicht…“, jaulte er, doch Filyma schubste ihn zurück.


  „Können ist etwas anderes, ihr wollt nicht!


  Erinnerung: Ein Feuer auf einem Platz.


  Eine Welle brach über ihm und er spürte plötzlich Boden unter den Füßen. Er berührte mit seinen Händen den rauen Sandstrand und versuchte Halt zu finden. Für Sekunden glaubte er leise Klänge von Musik zu hören und ein Lachen. Er schaffte es ganz auf die Füße, stolperte ein Stück an Land und fiel wieder auf die Knie. Sein Geist spielte ihm vor, dass sich die Adern unter seiner Haut schwarz färbten. Ein tiefer Schmerz nahm von ihm Besitz, der nicht von außen kam und in dem Rauschen, das ihn überflutete, erklang wieder dieses Lachen. Seine Augen weiteten sich.


  Filyma zog ihn hoch, doch er beachtete sie nicht, er starrte panisch auf seine Hand. Auf etwas, dass außer ihm niemand sah.


  „Lass es los, wenn du es fühlen kannst“, schrie sie ihn an, „lass es frei!“ Der Sturm wurde heftiger. Und mit ihm der Schmerz. Er durchdrang jede Faser seines unterkühlten Körpers, brach durch sein Blut, ließ es zu Eis gefrieren und im nächsten Moment in Flammen aufgehen. Savinama schrie auf vor Schmerz. Er presste die Hand an die Brust und ließ sich wieder auf die Knie fallen.


  Erschrocken machte Filyma einen Schritt zurück, als sie eine gewaltige Energiewelle fühlen konnte. Sie beobachtete, wie Schneeflocken plötzlich um den Magier tanzten und mit einer enormen Wucht zur Seite stoben, als ein Brüllen ertönte. Der Wind tobte weiter, doch der Schnee schien sich nun wie in Zeitlupe zu bewegen und direkt vor ihnen, die Schwingen weit ausgebreitet, erschien ein riesiger, schwarzer Drache. Seine feurigen Augen fixierten den Magier zu seinen Füßen und er schien in der Luft stillzustehen.


  Savinama kam strauchelnd hoch. Filyma eilte zu ihm, wollte ihm Halt geben, denn sie erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Doch wie sie ihn an der Schulter berührte, schlug er ihre Hand hart zur Seite.


  „Non simase, naishnema!“, fauchte er. Sie wich zurück und starrte ihn sprachlos an. Er hob den Kopf, sah sie an und ein erleichtertes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  „Ich wusste, dass du es kannst!“, flüsterte sie glücklich. In seine Augen trat ein gelblicher Glanz. Mit Mühe schaffte er es sich aufrecht hinzustellen. Zu viele Bilder, die ihn schmerzten und das Denken zu zerschmettern schienen.


  „Niavera“, es lag tiefe Erschöpfung in diesem einem Wort. Die Magierin umfasste seinen Kopf.


  „Haltet es fest, genau dies, haltet es fest!“ Und dann konnte sie fühlen wie etwas Riesiges hinter ihr landete und den Boden vibrieren ließ. Sie drehte sich um.


  „Bei allen.“ Der Drache war hinter ihnen zu Boden gegangen und fuhr seinen mächtigen Kopf hinunter bis auf den Sand, fast als würde er sich verbeugen.


  „Meine Güte, musst du denn so angeben?“ Ein Scherz, der ihre eigene Unsicherheit zu verbergen suchte. Welche Art Magie war das, fragte sie sich. Sollte Savinama ein Drachenmagier sein? Eine sehr seltene und kostbare Gabe. Unter ihren Händen spürte sie, wie der Magier zitterte.


  „Du kennst deine Energien noch nicht, Savinama, bis hierhin und nicht weiter, sonst zerstörst du dich selber.“ Als er kurz wankte, stütze sie ihn ab und mit dieser Bewegung erklang ein letztes Schnauben, ehe sich das alte Wesen wieder in die Luft erhob und im grauen Schneetreiben verschwand. Mit ihm ging auch der Sturm, zurück blieb das leise Treiben der Flocken.


  „Sie sprechen“ sprach Savinama und ein mattes Lächeln lag auf seinen Lippen. Wie er sie nun mit hängenden Schultern ansah, hatten seine Augen wieder diesen tiefen Bernsteinton angenommen und er sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Sie zog den zitternden Mann in ihre Arme und hielt ihn einfach fest.


  Der Abend brach herein, als die beiden wieder in den Hallen eintrafen. Shorbo kam ihnen entgegengeeilt und zu ihrer Überraschung war Arthol bei ihm.


  „Wo bei allen kommt ihr her? Wie haben uns Sorgen gemacht.“ Filyma nahm ihren Mantel herunter, den sie schützend über sie gehalten hatte. Savinama zitterte am ganzen Körper und versuchte das Klappern der Zähne zu unterdrücken. Warum musste Arthol ihn ausgerechnet so sehen?


  „Wir hatten eine Lehrstunde draußen am Meer und jetzt verzeiht mir, ich denke ich packe euren Schüler erst einmal in ein heißes Bad.“


  „Kein Wasser mehr.“ Savinama hustete und grinste dabei kläglich.


  „Keine Wiederworte, da lang!“ Filyma schob ihn vor sich her wie ein ungezogenes Kind. Beide hinterließen eine große Pfütze auf dem marmornen Boden.


  „Waren die schwimmen bei dem Wetter?“ Shorbo sah genauso fragend aus, wie Arthols Worte klangen.


  In den unteren Gewölben der Hallen lagen mehrere Bäder und Filyma fand einen freien Raum. Sie ließ den nassen Mantel zu Boden klatschen und zog Savinamas Oberteil aus. Als sie seine Schuhe von den Füßen zog, hielt er sich selbst an den Schultern und schlotterte wie Espenlaub.


  „Los rein da!“, ordnete sie an. „Ich hole dir etwas Trockenes zum Anziehen. Warum musst du auch beim ersten Mal so maßlos übertreiben?“ Filyma eilte auf sein Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Eine solche Unordnung hatte sie schon ewig nicht mehr gesehen. „Bei allen, dieser Mann ist unmöglich.“ Sie bahnte sich einen Weg durch Bücher und Aufzeichnungen, die überall verstreut lagen, ehe sie es bis zum Schrank schaffte. Zu ihrer Überraschung war er fast leer. „Na, anspruchsvoll ist er ja nicht gerade.“ Sie fand ein Unterkleid und neue Hosen. „Ich sollte mit Shorbo reden, dass der Kerl was zum Anziehen bekommt“, grummelte sie vor sich hin und entdeckte einen Beutel, der in der Ecke des Schrankes lag. Sie fiel auf die Knie und machte ihn auf. Ihre Hand berührte etwas unglaublich Weiches. Überrascht zog sie den weißen Stoff heraus. Sie drehte sich um und breitete ihn über das Bett.


  „Was ist das?“ Ihre Finger strichen vorsichtig über die filigranen Stickereien am Saum. Es fühlte sich wertvoll an und sie konnte sich nicht daran erinnern je eine solch detaillierte Arbeit gesehen zu haben oder einen derartigen Stoff. Er fühlte sich warm und kühl zugleich an. Sie musste unweigerlich an den Mantel des Kreisführers Liyiells denken. Litt Savinama am Ende sogar unter Größenwahn?


  „Ach, was solls.“ Sie ließ den Mantel liegen, packte alles andere zusammen und eilte wieder hinunter. Von den Wandregalen nahm sie ein großes Tuch und betrat wieder das Bad. Der Magier lag restlos entspannt im warmen Wasser, lehnte den Kopf zurück und hatte die Augen geschlossen. Filyma musste lächeln. Sie sah ihn zum ersten Mal so friedlich. Sie setzte sich hinter ihm auf den Boden und begann sachte seine Schultern zu massieren. „Fühlst du dich besser?“ Überrascht über ihren freundlichen Ton, öffnete er die Augen. Ihr Blick fiel auf ein Medaillon, das er um den Hals trug. Sie beugte sich vor und hob es an.


  „Noch ein Stück weiter und du erwürgst mich.“ Mit einer abweisenden Geste schlug sie ihm leicht auf den Hinterkopf, betrachtete jedoch weiter das Schmuckstück.


  „Eine Einheit bildet, was von jeher eine Einheit war, und dem, der glaubt, die Sicherheit einer ganzen Welt bietet“, zitierte sie die alte Inschrift.


  „Du kannst es lesen?“ Er wandte sich um, lehnte sich mit dem Kinn auf seine Hände, mit denen er sich am Beckenrand abstützte und musterte sie eingehend.


  „Ich habe die Alte Sprache und ihre Legenden lange studiert, Savinama. Wenn man viel Zeit hat, findet man an vielen Dingen Interesse.“


  „Wie alt bist du?“ Filyma ließ die Hand sinken. „93 Jahre. Wann hast du den Bann der Zeit abgelegt?“ Er zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich habe davon im Unterricht gehört. Wenn die Magier der Meinung sind, es sei für sie der richtige Moment, errichten sie in sich eine geistige Mauer, um den Alterungsprozess zu stoppen. Ich kann dir nicht sagen, wann ich dies tat oder ob ich es je tat, denn für mich ist Zeit ein fremdes Wort, mit dem ich nichts anfangen kann. Wenn du es streng betrachtest, bin ich nicht einmal ein Jahr alt.“ Filyma lachte und ließ das Medaillon wieder los.


  „Deinem ungehobelten Benehmen nach kommt das in etwa hin. So und jetzt raus da.“


  „Willst du etwa dabei zusehen?“ Die Magierin beließ es bei einem abfälligen Seufzen und erhob sich. Sie hielt das große Tuch weit ausgebreitet vor sich und wandte den Kopf ab. „Der Kreisführer Liyiells ist hier. Da keine Treffen anstehen, gehe ich davon aus, dass er schauen will, was sein Zögling macht.“ Kräftig rubbelte sie seine Schultern ab und drückte ihm die Anziehsachen in den Arm.


  „Ich habe ihn wohl bemerkt. Wie nett. Wahrscheinlich will er sich darin bestätigen, dass ich es nicht schaffe.“ Filyma glaubte kurz Spott in seiner Stimme zu hören und erneuten Trotz.


  „Fertig.“


  „Na, da musst du durch. Wer den Mund so voll nimmt, muss damit rechnen auf die Nase zu fallen.“ Savinama grinste und flocht das Band in seinem Nacken neu zusammen, während Filyma das nasse Tuch in einen Korb warf.


  „Bin ich denn schon gefallen?“


  „Nein, aber du bist ein egozentrischer Sturkopf und wirst es früher oder später unweigerlich. Diese Zwischenprüfung ist erst der Anfang, das weißt du sehr genau. Verdammt Savinama, du richtest dich selbst zugrunde bei diesen Anforderungen. Gib doch einfach zu, dass es zu viel wird.“ Sie trat vor ihn, zog das Medaillon aus dem Ausschnitt und bettete es fast behutsam auf seine Brust, ehe sie den Kragen zurechtrückte. „Ein wundervolles Stück, weißt du noch, woher du es hast?“


  Savinama verstand nicht, erst als Filymas Finger erneut die Gravur entlang strich, wusste er, was sie meinte.


  „Vielleicht ein Überbleibsel meiner Vergangenheit.“ Er seufzte und hielt abrupt inne.


  „Was ist los?“


  „Scht, hörst du das?“ Er wandte den Kopf zur Seite, als lausche er. Kurz konzentrierte sie sich und verneinte dann. Doch Savinama konnte ein Flüstern hören, deutlich, ohne einzelne Worte zu verstehen.


  „Komm, wir gehen was essen, damit du wieder zu Kräften kommst und versuchen es später nochmal.“ Savinama nickte, doch als er ihr folgte, warf er einen kurzen Blick zurück, als lägen jene Stimmen hinter ihm.


  Im großen Essenssaal holten sich eine kräftige Brühe und setzten sich an den Tisch der anderen. Karaz war am Schreiben, während er nebenbei seine Suppe löffelte. Da er allerdings in Gedanken war, klappte das nicht.


  „Karaz, du solltest dich entscheiden, was du als erstes machen willst: essen oder schreiben?“, frotzelte die Magierin.


  „Essen brauch ich zum Leben, Schreiben aber auch. Denn wenn ich das nicht bis heute Abend fertig habe, brauche ich auch kein Essen mehr.“


  „Das trifft es ungefähr.“ Erschrocken standen alle auf und verbeugten sich. Shorbo blickte Karaz mahnend an und wandte sich dann an Filyma und Savinama.


  „Seid ihr fertig?“ Beide schoben eilig die noch vollen Teller von sich weg. Nach dem letzten unerfreulichen Zusammenstoß mit dem Kreisführer wollte sie es nicht darauf anlegen ihn warten zu lassen. „Gut, dann folgt mir.“


  „Haben wir wieder etwas angestellt?“, flüsterte Savinama.


  „Nicht, dass ich wüsste.“ Zu ihrer Überraschung schritt Shorbo nicht wie erwartet in sein Arbeitszimmer, sondern in jenen Raum, in dem stets die Treffen abgehalten wurden. Der Kreisführer trat die drei breiten Stufen hinunter und stellte sich in die Mitte neben Arthol, der bereits wartete.


  „Schließe die Türen, Filyma!“ Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, tat aber wie geheißen. Arthol verbeugte sich kurz.


  „Ich grüße euch, Savinama. Als mich die Nachricht meines Freundes erreichte, dass morgen eure wichtige Prüfung ansteht, wollte ich es mir nicht nehmen lassen persönlich dabei zu sein.“


  „Wie aufmerksam.“ Der Zynismus in Savinamas Stimme schwebte im Raum, das spürten alle Anwesenden. Arthols Anwesenheit schien neuen Zorn in ihm zu entfachen.


  „Da euer Stundenplan heute etwas milder aussieht“, ergriff Arthol wieder das Wort, „ist es doch irrelevant, ob wir die Prüfung heute oder morgen abhalten.“ Filyma starrte Shorbo an. Das war unfair.


  „Ehrenwerter Kreisführer, ich möchte euch bitten ihm den heutigen Tag zu lassen, denn er hat sich vorhin völlig verausgabt und ich fürchte seine Energien haben noch nicht wieder die Mitte gefunden.“


  „Wollt ihr nicht lieber draußen warten, Filyma?“ Sprachlos starrte sie ihren Kreisführer an. Was sollte das? Er hatte noch nie ihren Rat ignoriert. Nun verschränkte die Magierin die Arme vor der Brust und sprach wütend:


  „Da es eine Prüfung betrifft, die meiner Obhut unterliegt und gegen die ich meinen Protest äußern möchte: Nein!“ Eine Energiewelle flutete durch den Raum.


  „Mich würde die Prüfung auch interessieren.“ Erschrocken drehten sich alle um. Stolz und aufrecht stand auf der anderen Seite ein junger Mann. Ein Lächeln lag in seinen Zügen.


  „Tamin, was wollt ihr hier? Es ist nicht respektvoll unangemeldet in den heiligen Hallen zu erscheinen.“ Der Bote ignorierte Shorbos Worte und kam die Stufen herunter. Langsam schritt er auf Savinama zu, blieb vor ihm stehen und verbeugte sich.


  „Wer ist das?“, fragte Savinama Filyma, doch sie schüttelte den Kopf. Tamin beobachtete die beiden, erwartete eine Reaktion und schritt dann auf Shorbo zu.


  „Auf Respekt kann ich momentan keine Rücksicht nehmen, denn ich will meinen Lehrer zurück.“ Shorbo strich sich müde über die Stirn.


  „Lasst uns später darüber sprechen.“


  „Später?“ Tamin wirbelte herum und starrte Savinama wieder an, etwas unendlich Trauriges stand in seinen Augen. „Ich verstehe euch nicht, wie konntet ihr diesen Weg gehen? Für was?“


  „Filyma, würdet ihr bitte draußen warten?“, wiederholte Arthol Shorbos Frage in freundlichem Ton. Die Magierin lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, was Arthol als eindeutiges Nein deutete. Ihre Augen zeigten, dass sie unbedingt wissen wollte, was hier gespielt wurde. Wer war dieser Fremde und warum nannte er ihren Schüler Lehrer?


  „Warum könnt ihr diesen Weg nicht einfach respektieren?“, rief nun Shorbo gereizt. Tamin lief durch den Raum, als suche er nach den richtigen Worten, und blieb wieder vor Savinama stehen.


  „Ihr sagtet, meine Ausbildung ist abgeschlossen, doch ich sehe das nicht so Vigil, nicht auf diese Art und Weise.“ Savinama neigte den Kopf. Ein Klopfen pochte hinter seinen Schläfen und er spürte erneut Schmerzen aufkommen, tief in seinem Inneren. Die Stimmen im Hintergrund kehrten zurück. Er holte Luft, als habe er in den letzten Minuten vergessen zu atmen. Sein Geist schien mit ihm zu spielen, ein Kreis flammte auf, wie aus Asche. Er drückte die Finger gegen die Schläfen und kniff die Augen zusammen. Erschrocken eilte Shorbo nach vorne und stellte sich zwischen die beiden. Wie zum Schutz breitete er die Arme aus.


  „Bitte Tamin, tut ihm das nicht an.“ Der Bote ballte die Hände zusammen, als er antwortete: „Und wer fragt mich?“


  Savinama hob den Kopf, sein Blick fiel in den Raum und fixierte ein seltsames Buch, vor dem eben noch Shorbo stand. Als habe er einen Schlag ins Gesicht bekommen, machte er einen Schritt zurück.


  Neue Bilder, ein fremder Ort. Das leise Rauschen von Wellen, ein Lachen. Er prallte gegen Filyma, die ihre Hände schützend auf seine Schultern legte.


  „Was ist hier los?“, fragte sie unsicher.


  „Mach, dass es aufhört“, flehte ihr Schüler. Tamin schien die Energien zu fühlen. Auf einmal lächelte er und drängte Shorbo einfach zur Seite.


  „Ich bitte euch“, wandte er sich dem Magier zu. Savinama schaute gequält hoch. Filyma konnte wieder jenen seltsamen Glanz in seine Augen sehen und hörte nun auch jene Stimmen, von denen er vorhin gesprochen hatte. Am Rande erkannte sie das Flüstern der Elemente und war überrascht, dass es jene waren, deren Ströme sie fühlen konnte. Flehentlich, suchend. Shorbo packte Tamin hart am Arm.


  „Lasst ihn nicht zweimal sterben, Tamin. Nicht so! Hat er nicht genug aufgegeben? Für alle? Er übergab euch jene Aufgabe mit dem Wissen, dass ihr der Richtige seid. Wollt ihr die Worte des Vigils infrage stellen?“


  „Was? Aber deswegen bin ich doch hier.“ Irritiert ließ sich Tamin von Shorbo zurückdrängen. Der Kreisführer warf Filyma einen auffordernden Blick zu, Savinama hinauszubringen, während er den Boten ablenkte.


  Filyma hielt Savinama fest und folgte der Anweisung. Es war nicht einfach, doch irgendwie schafften sie es mit ihm auf sein Zimmer, wo er auf die Knie fiel und den Kopf zwischen den Armen vergrub. Filyma berührte seinen Rücken.


  „Savinama, hab keine Angst. Es vergeht wieder.“


  „Mach, dass es aufhört.“ Seine Stimme klang verzweifelt. Es war, als würde sein Innerstes um zwei Seelen kämpfen, zwei Seiten, die beide er waren. Ein uraltes Wissen streifte seinen Geist mit verlockender tiefer Ruhe. Er versuchte den Schmerz kontrollieren zu können. Warum sollte er für diesen Moment nicht diese fremde Seite wählen, um wieder Frieden in sich zu fühlen? Erschrocken setzte er sich auf hob fassungslos seine Hände.


  „Filyma?“ sprach er hilfesuchend. Dieses Mal war es keine Einbildung. Filyma sah, wie sich seine Adern unter der Haut rasend schnell schwarz färbten. Sie ließ sich vor ihm auf die Knie fallen und umfasste sein Gesicht, während er ihre Handgelenke umkrallte, dass es weh tat. Panik stand in seinen Augen, doch dahinter lag etwas anderes.


  „Still! Beruhige dich! Hole tief Luft, so wie ich es dir beibrachte“, flüsterte sie und bemühte sich um einen Ton, der ihm Sicherheit vermitteln sollte. „Erinnere dich an das Meer, die Wellen. Und welche Kraft in ihnen lebt. Lass dich in ihnen treiben, rufe ihre Stimmen in dein Herz.“ Arthol kam herein.


  „Verschwindet“, zischte sie verärgert.


  „Ich denke nicht, dass ihr wisst…“


  „Ihr stört! Das schaffe ich allein. Habt ihr nicht genug angerichtet, als ihr meintet nicht auf mich hören zu müssen?“ Sie ließ Savinama nicht los. Und jetzt wurde auch Arthol seiner Hände gewahr.


  „Bei allen, nicht wieder.“


  „Geht schon.“ Der Kreisführer zögerte, doch endlich drehte er sich um und ging.


  Filyma konzentrierte ihre Sinne voll und ganz auf den Mann vor sich. Sie schloss die Augen und ließ ihre Energien auf seine übergleiten. Eine Gabe, die selten war. Sie konnte endlos tief in die Ströme eines anderen eingreifen. Doch da sie gleichzeitig auch jeden Schmerz, jedes Glück empfand wie ihr eigenes, war dies der Grund, warum sie meist abweisend wirkte. Es war nicht leicht die eigenen Gedanken und Gefühle von denen anderer zu unterscheiden und je näher ihr jemand kam, umso schwerer fiel es ihr. Jetzt glaubte sie auf einen schweren Strudel zu treffen, der von Leben und Tod sprach und für Sekunden fürchtete sie selbst darin zu versinken. Im letzten Moment schaffte sie es ihre eigene Wärme hineinzubringen. Filyma lehnte ihre Stirn an die seine und holte tief Luft. Es war ein unendlich brutaler Kampf, den er gegen sich austrug. Die Magierin konnte eine andere, sehr alte Seite wahrnehmen, gegen die er ankämpfte und doch versucht war darauf zuzugreifen. Sie beugte sich vor.


  „Wellen, die Stimmen des Meeres. Nichts ruht so tief wie die Wasser, versuche diese Ruhe in dir zu finden und dann betrachte alles von dir, von deinem Mittelpunkt aus.“ Sie lächelte freundlich, als er fragend das Gesicht hob. Für Sekunden konnte sie spüren, wie er sie in diesem Durcheinander wahrnahm, wie eine Fremde. Fast wie ein Kind und ein uraltes Wesen gleichzeitig. Sie überlegte fiberhaft, wie sie ihn aus diesem Chaos herausholen konnte, denn seine eigenen Kräfte waren noch nicht standhaft genug. Etwas Verschmitztes trat in ihr Gesicht.


  „Weißt du, was Leidenschaft ist?“ Im Augenwinkel erkannte sie diese seltsamen Zeichen, die bereits an seiner Schläfe erschienen. Er war drauf und dran den Kampf gegen sich selbst zu verlieren. Im Nu beugte sie sich vor und küsste ihn. Er riss so überrascht die Augen auf, dass die Magierin Mühe hatte nicht zu lachen. Zärtlich biss sie ihm in die Unterlippe und rückte ganz nah an ihn heran.


  „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du noch nie eine Frau geküsst hast.“


  „Ich weiß es nicht.“ Er glaubte sich zu erinnern an etwas unvorstellbar Warmes wie aus einer anderen Welt. Er legte seine Hand hinter ihr Ohr. Filyma konnte fühlen, wie der Sturm in ihm langsam zu einem Ruhepol kam.


  „Hm, dann bezweifle ich stark, dass du es vernünftig kannst.“ Er zog sie plötzlich herum, dass sie überrascht aufschrie, als sie mit dem Rücken auf dem Boden landete.


  „Hey.“ Und dann hielt sie den Atem an. Seine Augen wirkten uralt. Sie hob die Hände und berührte seine Wange. Ihr Finger strich entlang dieser seltsamen Zeichnungen an seiner Schläfe und nur durch diese Berührung konnte sie erneut die Stimmen hören. Sehr tief. Bei allem, was sie je erlebt hatte, diese Energien waren unglaublich. Filyma versuchte sich daraus zu befreien, aus den Stimmen, die darin sprachen, und ihr Sein erfassten. Sie fühlte, dass er dabei war ihre eigenen Ströme zu überdecken und schaute ihn mit einem gequälten, aber trotzdem sanften Lächeln an.


  „Welche Art Magier bist du?“ Sie legte ihre Hände in seinen Nacken und zog ihn wieder näher heran. „Hör ein einziges Mal auf zu denken“, sagte sie und küsste ihn wieder. Filyma spürte Leidenschaft in ihm. Endlich tat er einmal das, was sie sagte. Am Rande nahm sie wahr, dass jene seltsamen dunklen Schatten langsam verschwanden, aber das war ihr im Moment egal. Sie war eben auch nur eine Frau und wenn es schon mal jemanden gab, der ihren eigenen Energien standhalten konnte, warum sollte sie das nicht ausnutzen? Sie ließ sich von seiner ungestümen Leidenschaft mitziehen, die sie in ihm entfacht hatte, und schaltete das eigene Denken für einen Augenblick aus.


  Filyma gähnte lange, ehe sie anklopfte. Es war bereits weit nach Mitternacht und am liebsten wäre sie einfach wieder ins Bett gegangen, doch ahnte sie wohl, dass die Kreisführer warteten. Ein deutliches Herein, ließ sie der Aufforderung folgen. Shorbo sprang sofort auf, als er sie sah.


  „Filyma, dem Himmel sei gedankt, wir haben uns Sorgen gemacht.“ Sie winkte ab.


  „Es ist alles okay, ihr solltet mir manchmal einfach vertrauen, aber wo wir bei Sorgen und Vertrauen sind: Habt ihr mir nicht irgendetwas zu erzählen?“ Die beiden Kreisführer blickten sich erleichtert an.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Arthol vorsichtig.


  „Seine Energien haben einen Ruhepol gefunden und er tut das, was ich jetzt auch lieber machen würde, schlafen. Ich denke, wir werden in Zukunft einen sehr fähigen Magier an unserer Seite wissen, wenn er gelernt hat damit umzugehen. Wie ich das schaffen soll, weiß ich allerdings noch nicht. Ich konnte einen Teil seiner Vergangenheit fühlen und werde ihm helfen sie wiederzufinden.“


  „Nein!“, riefen die Kreisführer wie aus einem Munde und sogar Arthol stand nun blitzartig auf. Perplex schaute sie beide an.


  „Nein?“ Filyma war augenblicklich hellwach und die Überraschung wechselte in Belustigung. Shorbo sank in seinen Stuhl zurück.


  „Filyma, ich wusste, warum ich euch auswählte ihn in der Grundmaterie der Magie zu unterrichten. Doch egal was geschieht, ich weise euch an seine Vergangenheit unbedingt ruhen zu lassen.“ Sie kreuzte wieder die Arme vor der Brust. „Nur wenn ihr mir den Grund dafür nennt.“ Der Kreisführer tat sich sichtlich schwer, doch endlich sprach er es aus:


  „Weil er es selbst war, der sich die Erinnerungen daran nahm.“ Mit allem hatte sie gerechnet, doch nicht damit.


  „Wer tut sowas freiwillig?“


  „Ich kann euch die genauen Gründe nicht nennen, bitte akzeptiert es.“ Sie überlegte.


  „Das bedeutet doch, er war bereits ein Lehrer, richtig? Deswegen hat ihn dieser Mann vorhin auch so bezeichnet. Shorbo, ihr wisst wohl, dass ich viele Geschichten kenne, die erzählt werden. Ihr wisst auch, dass ich sehr vertraut bin mit den alten Sagen und Legenden, somit weiß ich mit dem Namen Vigil etwas anzufangen. Ist er ein Vigil? Ist er einer von jenen, die wir in Geschichten suchen?“ Nun wirkte sie aufgeregt und erwartungsvoll, wie ein Kind, das ein Geschenk erhalten sollte. Und endlich, endlich senkte Shorbo müde den Kopf und nickte. „Ha, ich wusste, warum ich nicht aufgegeben habe, weil ich fühlte, dass er kein Kopfblinder ist.“ Sie klopfte sich fast schon selbst auf die Schulter und grinste von einem Ohr zum anderen. Arthol trat nun vor sie. „Filyma, nochmal, er selbst hat seine Vergangenheit verbannt, weil er ein normales Leben führen wollte. Bitte unternehmt alles, dass dieser Wunsch respektiert wird und was oder wer er war, darf niemals dieses Zimmer verlassen.“ Sie verbeugte sich frech.


  „Sicher. Ich werde nicht weiter nach dem Warum fragen. Für mich ist Savinama ein Schüler, zugegeben ein sehr fähiger. Aber Shorbo, verzeiht meine Offenheit, meint ihr nicht, ihr solltet das Pensum etwas herunterschrauben? Denn sonst hat er nicht mehr lange etwas von diesem Leben.“


  Arthol gefiel ihre lockere Art. Jeder hätte vermutlich tausend Fragen über die Vigils gestellt, doch Filyma schien das egal zu sein. Sie sorgte sich um den Mann Savinama und damit um ihren Schüler.


  „Oh, unterschätzt ihn nicht. Nicht wir haben das Zeitlimit gesetzt.“


  „Aber wer ist so blöd und will eine Ausbildung, die jahrelange Erfahrung verlangt, auf fünf Jahre verkürzen?“ Sie schaute einen nach dem anderen an und dann sprachen es alle drei gleichzeitig aus. „Savinama!“


  „Und warum weiß er nichts davon, dass ihr ihm zusätzlich die Grundausbildung zum Kreismitglied aufgebrummt habt?“ Arthol grinste.


  „Wer hoch fliegt, muss auch lernen zu fallen, Filyma. Ich weiß sehr wohl, zu was er fähig ist. Aber wenn er eines nicht kann, so ist das Grenzen erkennen und zuzugeben. Glaubt mir, die Prüfungen hätte er geschafft, aber nicht alle drei zusammen. Ich denke in seinem Inneren ruht ein sehr besonnener Mann, doch im Moment ist er überheblich und arrogant. Und wie soll man ihm beibringen, andere zu respektieren, wenn man sich selbst zu wichtig nimmt? Nur dadurch, auch selber scheitern zu können!“ Der Magierin schien immer mehr klar zu werden.


  „Oh, jetzt verstehe ich.“


  „Ihr werdet also unser Geheimnis weiter für euch behalten?“, fragte Shorbo. Sie verbeugte sich leicht.


  „Das werde ich.“


  „Gut, dann richtet ihm aus, dass er seine erste Prüfung bestanden hat, doch in zwei Monaten stehen die offiziellen Prüfungen an. In einem gebe ich euch übrigens recht: Nachdem es heute fast ein Desaster gegeben hätte, werde ich ihm zwei Tage von seinen Aufgaben und Pflichten befreien. Ich fürchte nur, wenn ich ihm dies sage, wird er aus Protest mit nein antworten.“ Filyma wandte sich zum gehen.


  „Also ist dieser Mann doch ganz einfach zu handhaben: Man sagt ihm einfach das Gegenteil von dem, was er tun soll. Und schon macht er das, was man eigentlich wollte. So handhaben wir Frauen es mit euch Männern ständig, also nichts Neues.“ Sie öffnete die Tür, als Shorbo sie noch einmal zurückrief.


  „Filyma, bitte sorgt dafür, dass er auf andere Gedanken kommt, aber…“ Seine Stimme nahm etwas Drohendes an. „Erstens lasst euch nicht erwischen und zweitens kommt wenigstens pünktlich zum Unterricht.“


  „Heiße ich Karaz?“ Augenblicklich war sie verschwunden.


  In der nächsten Nacht huschten wieder drei Gestalten über den Platz. Karaz betonte unterwegs, dass jeder ihn mit einem Fußtritt zurückbefördern sollte, wenn es Zeit wurde. Noch so ein Manko konnte er sich nicht leisten. Zudem hatte ihn der Kreisführer die letzten zwei Wochen dermaßen mit Aufgaben belegt, dass er schon fast vergessen hatte, wie er hieß.


  „Ah Karaz.“ Filyma trampelte auf die Erde.


  „Ja, was denn?“


  „Kein Wort mehr über Arbeit, Prüfungen oder Pflichten. Heute Abend feiern wir, dass unser Musterschüler es geschafft hat, seinen Aufenthalt auf Natriell zu verlängern.“


  „Gerne …“ Weiter kam der Serva nicht.


  „Karaz!“ Manea kam aus einer Seitengasse gerannt und sprang ihm regelrecht in den Arm, so dass er mit ihr im nächsten Schneehaufen landete. Sie bedeckte ihn mit feurigen Küssen.


  „Wo verdammt warst du so lange, hast du dir eine andere gesucht?“


  „Nein, ich …“ Sie wühlte durch sein schwarzes Haar und er versuchte sie mit gespielter Verzweiflung von sich runter zu bekommen.


  „Ich glaube wir stören.“ Savinama warf einen Blick auf beide, schaute Filyma beschwörend an, packte ihre Hand und zog sie an der Gaststätte vorbei in eine dunkle Gasse. Sie wäre fast gefallen.


  „Hey, was soll das?“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und winkte ihr einfach mitzukommen. Doch schon nach wenigen Metern blieb sie abrupt stehen. „Ähm Savinama, ich glaube, wir sollten uns kurz unterhalten.“


  „Ich will dir was zeigen.“ Sie zog ihn am Mantel zurück. „Bitte Filyma kann das nicht warten?“


  „Nein!“ Ihre Züge hatten etwas Ernstes angenommen. „Es geht um letzte Nacht. Ich möchte etwas klarstellen. Du und ich, wir sind nicht, also …“ Sie fing auf einmal an zu stottern. Doch statt ihr zu helfen, zog er eine Augenbraue hoch.


  „Was sind wir nicht?“


  „Du weißt schon. Ich meine wir sind nicht, kein…“ Er schmunzelte über ihre plötzliche Verlegenheit.


  „Vielleicht doch nicht so eisig wie du immer tust?“ Sie schlug ihm gegen die Brust.


  „Oh verdammt, wegen dir nennt mich neuerdings jeder Eisprinzessin. Nein, jetzt mal ernsthaft, bitte glaube nicht…“ Er unterbrach sie wieder mit einem leisen Lachen.


  „Ich weiß.“


  „Was weißt du? Und lässt mich erst hier rumstottern?“


  „Es sah so niedlich aus.“ Sie holte aus und trat ihm vors Bein. Savinama heulte auf und ging kurz in die Knie.


  „So ein Stoffel“, brummelte die Magierin vor sich hin, während sie den Weg durch die Gasse zurückstapfte. Sie hatte befürchtet, dass er sich in sie verlieben und glauben könnte, sie wären ein Paar.


  „Filyma!“


  „Was?“ Genervt drehte sie sich um und bekam einen Schneeball mitten ins Gesicht. Fassungslos starrte sie ihn an, während ein weißes Stück Schnee von ihrer Nase tropfte.


  „Na warte!“ Sie bückte sich, formte eine Kugel und warf. Bald darauf waren sie mitten in einer Schneeballschlacht.


  „Sie sind hier, Karaz!“ Manea kam um die Ecke und als Karaz ihr folgte, bekam er einen Schneeball ins Gesicht.


  „Hey, seit wann findet Spaß ohne mich statt?“ Und schon war die wildeste Rauferei zugange. Filyma konnte sich nicht erinnern, wann sie je so gelacht hatte, dass ihr sogar die Tränen die Wangen herunterliefen. Sie nahm Anlauf und landete auf Savinamas Rücken.


  „Schneedusche!“ Sie griff um seinen Hals und drückte ihm das kalte Nass mitten ins Gesicht. Die Lasten und Sorgen, der Stress der Prüfungen, alles fiel in diesem Moment von ihnen ab und machte einer herrlichen unbeschwerten Freiheit Platz.


  Zu viert kehrten sie später in den feurigen Drachen ein, um sich mit Getränken, die ähnlich hießen wie der Laden, wieder aufzuwärmen.


  „Wir holen die Getränke.“ Karaz zog Manea mit und Filyma und Savinama erkannten, dass es wohl länger dauern würde. Sie schüttelte ihren Mantel aus, der immer noch voller Schnee war, in der Wärme zu schmelzen begann und ihren Nacken herunterlief. Sie hatten einen Tisch an der hinteren Wand gefunden und rutschten nun auf die Bank.


  „Du hast immer noch Schnee in den Haaren“, grinste er.


  „Mach weg, bitte“, lachte sie und drehte sich um. Er klopfte ihre Schulter ab und befreite vorsichtig die Eisbrocken aus ihrem Zopf. „Wenn uns einer so gesehen hätte, unsere Schüler würden keinen Respekt mehr vor uns haben, also wage dich nicht … Savinama.“ Filyma lachte leise, als sie fühlte wie ein Schauder über ihren Rücken jagte. Sie legte den Kopf zur Seite und genoss die sanfte Liebkosung an ihrem Hals.


  „Das ist unfair, habe ich das schon gesagt?“ Er umfasste sanft ihre Taille und zog sie näher. „Was denn?“ Sie war in der Halsbeuge besonders empfindlich. „Soll ich aufhören?“ Sie konnte es wirklich nicht fassen. Er war noch frecher wie sie, das ging gar nicht. Sie drehte sich abrupt um und funkelte ihn herausfordernd an.


  „Mich hat noch niemand überrumpelt und das wird auch nie passieren!“


  „So?“


  Als Karaz mit Manea zurückkam, blieb er so plötzlich stehen, dass Manea fast gegen ihn gelaufen wäre.


  „Ist das der falsche Tisch?“, fragte er leise.


  „Ich glaube nicht.“ Er hielt den Krug in die Richtung der Ecke und schaute die Frau neben sich an.


  „Das ist nicht Filyma. Das ist nicht unsere Magistratera der Grundmagie. Das ist nur irgendein Troll, der ihre Gestalt angenommen hat.“ Manea lachte. Karaz sah nun wieder ungläubig hin.


  „Die sind schlimmer wie wir.“ Filyma saß auf Savinamas Schoß, die Knie links und rechts auf die Bank gestützt, ihre Hände fest in sein Haar gekrallt, während er sie am Rücken hielt und beide küssten sich so leidenschaftlich, dass es Karaz heiß wurde.


  „Pause!“, rief er und stellte die Becher mit einem Scheppern auf den Tisch. Erschrocken rutschte Filyma zur Seite. Ihr Gesicht war erhitzt und nun gesellte sich eine tiefe Röte hinzu.


  „Oh, ihr seid schon wieder da“, stammelte sie verlegen.


  „Ja, und ich glaube nicht zu früh. Sonst hätten wir draußen gleich Sommereinbruch und Massenschneeschmelze.“


  16.


  Der Winter wich den ersten Frühlingstagen und mit dem ersten Grün schienen auch die Hexer der Tendaren wieder wach zu werden. Als eine Gruppe Krieger auszog, die Menschen wieder in ihre Schranken zu weisen, durfte Savinama nicht mit. Er bat Filyma ihm die Kunst des Schwertkampfes beizubringen, denn zu gerne wäre er mit in dieses Abenteuer gezogen. Weg von den Büchern, den Lehren und Regeln. Als er lange genug genörgelt hatte, kam sie seiner Bitte nach.


  Dem Frühling folgte schon bald der Sommer und am Tag der Sonnenfeuer und zu aller Überraschung, schaffte Savinama die offizielle Prüfung der Grundmagie mit Bravour. Shorbo machte sich Gedanken, dass Savinama dadurch in seiner Eigensinnigkeit noch mehr gestärkt wurde.


  Unter Filymas Aufsicht schaffte er es wie kein anderer sich mit den Energien der Elemente zu verbinden. Als er die Unterlagen der schriftlichen Prüfungen weit vor Ablauf der Zeit nach vorne brachte, grinste er Shorbo siegessicher an. Die anderen Schüler blickten ihm neidisch nach, als er hoch erhobenen Hauptes den Raum verließ. An der Tür blieb er erneut stehen und drehte sich um. Als Shorbo ihn fragend ansah, hob er die Hand und hielt ihm alle fünf Finger entgegen, ehe er um die Ecke bog. Noch während die anderen über den Aufgaben hingen sah der Kreisführer die Aufzeichnungen durch. Er konnte nicht einen Fehler entdecken.


  „So langsam macht er mir Angst“, brummelte er leise vor sich hin.


  Savinama stand an diesem Abend, als die Feuer entfacht wurden, abseits im Schatten und beobachtete die Feiernden. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und war zum ersten Mal mit sich und allem zufrieden. Heute hatte er Arthol und Shorbo eine Lektion erteilt, niemanden und schon gar nicht ihn zu unterschätzen. Er legte kurz den Kopf zurück, um seine Nackenmuskulatur zu entspannen. Drei freie Tage standen vor ihnen, so lange würden die Feiern andauern. Jene, die die Prüfungen nicht bestanden hatten, spülten ihren Ärger mit Wein hinunter und die anderen tranken, um ihren Erfolg zu feiern. Aus heiterem Himmel fühlte er etwas seinen Geist entlang streifen. Irritiert blickte er sich um, doch da war niemand. Es fühlte sich vertraut an. Als er Filyma suchte, entdeckte er die Magierin an einem der Tische mit den anderen Kreismitgliedern. Sie schien sich mit Karaz zu unterhalten. Von dort konnte es also nicht kommen. Ruhig schloss er die Augen und senkte minimal seine geistigen Mauern. Es war wie ein leises Wispern, doch der Klang war traurig und trug etwas Melancholisches. Die Gesänge und die Musik rückten weit in den Hintergrund. Ganz leicht breitete er die Arme zur Seite und richtete die Handinnenflächen nach oben. Kurz schien es ihn ganz nah zu berühren und für Sekunden sah er einen Feuerschein und jemanden, dessen Konturen er nicht erfassen konnte. Aber etwas brannte sich in diesem Moment tief in seinen Geist.


  „So weit fort mit den Gedanken?“ Erschrocken zuckte er zusammen und sah wieder auf. Filyma stand vor ihm und lächelte.


  „Nun komm schon, du alter Bücherhocker. Es ist die Zeit zum Feiern. Heute Nacht interessiert es keinen Menschen, welchen Rang wir haben. Lass uns einfach alles vergessen, was Namen wie Regeln oder Etikette besitzt.“ Er freute sich sie so zu hören und wunderte sich zugleich.


  „Solche Worte von dir?“


  „Aé.“ Sie zog ihn einfach mit und augenblicklich vergaß er, was eben geschehen war.


  Weit entfernt, mitten zwischen den Feuern Liyiells, stand eine Frau wie vom Donner gerührt. Ineana schaute sich um. Ihre Augen suchten die Umgebung ab.


  „Mama?“ Jeras blickte seine Mutter betrübt an. Er hatte mit ihr getanzt und ansehen können, wie ihre Gedanken weit fort waren. Wie sie die Augen schloss und für Sekunden ein sanftes Lächeln über ihre Lippen zog. Er hatte sie schon lange nicht mehr lächeln sehen. Meist lag eine tiefe Melancholie auf ihrem Herzen, auch wenn sie versuchte diese zu verheimlichen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er leise. Schnell fasste sie seine Hände, um weiterzutanzen, in der Hoffnung, dass es nicht so auffiel.


  „Du hast an ihn gedacht, nicht wahr?“, flüsterte er.


  „Es tut mir leid Jeras. Ihr seid meine Familie und ich liebe euch über alles, aber es ist … manchmal ist es schwer.“ Er nickte und drückte sie fest an sich, um ihr Halt zu geben. Ja, manchmal war es schwer.


  Die Zeit der Feiern verging, ihr folgte eine weit härtere Zeit der Studien. Savinama arbeitete mehr denn je und war oft kurz vor einem Zusammenbruch, zu wenig Schlaf und Essen. Selbst Filyma schaffte es kaum ihn zu bremsen. Er war von einem solchen Ehrgeiz besessen, dass es ihr teilweise Angst und Bange wurde. Auch Shorbo bemerkte die Veränderung sehr wohl und jeder Versuch eines Gegensteuerns endete in einem Streit. Wie damals auf Liyiell begann sich der Magier mit den Lehrern anzulegen und mit jedem Tag, in denen er in der Handhabung der Magie sicherer wurde, veränderte sich mehr und mehr sein Auftreten. Wäre Savinama ein normaler Magier, hätte der Kreisführer Natriells ihn längst raus geschmissen.


  Tamin, der Bote, suchte Shorbo auf. Er machte ihn darauf aufmerksam, dass Savinamas Zustand und Verhalten wohl kaum ihren Erwartungen entsprechen konnte, und forderte ihn auf den Vigil in Savinama gefälligst zurückzuholen. Und manch Abend, wenn Shorbo wieder einmal wütend in seinem Arbeitszimmer saß, spielte er tatsächlich mit dem Gedanken. Aber er tat es nicht.


  Im dritten Jahr nahm Shorbo nach und nach, über Wochen und Monate verteilt, Unterrichtsstunden aus Savinamas Plan, bis der Magier eines Tages vor ihn trat und ihn aufforderte an den diesjährigen Prüfungen zum Kreismitglied teilnehmen zu dürfen. Shorbo starrte ihn an.


  „Ich weiß sehr wohl, was ihr mir auferlegtet, Kreisführer, und was ihr auch wieder herausgenommen habt, doch ich bin sicher, dass ich diese Prüfung bestehe.“


  „Ihr klingt wie ein verzogener Junge, aber nicht wie jemand, der es verdient, an eben jenen Prüfungen teilzunehmen.“ Savinama lachte.


  „Was ist los? Wart ihr es nicht und der Kreisführer Liyiells, die mir prophezeiten, dass ich es nicht schaffe und die mir zusätzliche Aufgaben erteilten, ohne dass ich davon wissen sollte?“


  „Leider hat es eurer Überheblichkeit keinen Abbruch getan“, fauchte Shorbo und indem er auf die Tür wies, setzte er hinzu. „Ihr werdet an den Prüfungen nicht teilnehmen. Das ist mein letztes Wort!“ Savinama schäumte, holte aus und warf ihm die Bücher vor die Füße.


  „Das werden wir noch sehen.“ Laut scheppernd knallte er die Tür hinter sich zu.


  Shorbo glitt schwer in seinen Stuhl. Wohin war die besonnene, ruhige Art des Vigils verschwunden, die er immer so geschätzt hatte? War Savinama als normaler Magier nur ein halsstarriges Etwas, das mit aller Gewalt an sein Ziel kommen wollte? Er hatte sich völlig verändert. Der Mann spielte mit den Menschen um sich herum, wie es ihm gerade gefiel, und Shorbo war auch nicht entgangen, dass er die Frauen ebenso ausnutzte. Das dumme an der Sache war, dass diese Gänse reihenweise auf ihn hereinfielen. Wenn er Aufgaben hatte, erledigten sie sie für ihn, besorgten ihm alles, was er benötigte, doch nicht selten fanden sie morgens ihre Sachen auf dem Flur wieder, wenn der Magier bekommen hatte, was er wollte.


  Trotz allem wuchs sein Wissen stetig. Shorbo nahm ein Buch und warf es an die Wand. Aus Frust über den Freund und aus Ärger über sich selbst.


  „Wir hätten das niemals unterstützen dürfen.“


  Nach den Prüfungen am morgigen Tag würde er überlegen was zu tun war, denn es stand außer Frage, er musste nun endgültig handeln. Auf keinen Fall konnte er sein respektloses Verhalten weiter tolerieren.


  Manea wich Savinamas Blick aus.


  „Das kann ich nicht machen Savinama! Sie werden mich umbringen, wenn das raus kommt.“ Sie wollte an ihm vorbei, als der Magier mit der flachen Hand direkt neben ihrem Kopf gegen die Wand schlug. Erschrocken presste sie den Mantel, den sie in Händen hielt, fest an die Brust.


  „Komm schon, du hast es versprochen.“


  „Da sind wir aber noch davon ausgegangen, dass Shorbo dich an den Prüfungen teilnehmen lässt.“ Er strich mit einem Finger ihre Lippen entlang, doch wohl fühlte sie sich nicht.


  „Sei ein braver Schatz. Wird auch keiner erfahren, dass ich ihn von dir habe.“ Die Magierin blickte sich ängstlich um, so konnte sie auch das kurze Grinsen in seinem Gesicht nicht sehen und reichte ihm den Mantel.


  „Wenn einer erfährt, dass ich dir diesen Schülermantel besorgt habe, verliere ich meinen Platz im Kreis.“ Er beugte sich vor und küsste sie sanft.


  „Es wird keiner erfahren, versprochen“, flüsterte er ihr ins Ohr, nahm den Mantel und ging.


  Maneas Miene nahm einen skeptischen Ausdruck an, als sie ihm nachschaute. Was hatte sie nur getan? Sie setzte ihre eigene Position aufs Spiel, für was? Je mehr Savinama die Magie beherrschte, desto mehr hatte er sich verändert. Keine Frage: Er war der Beste von allen, aber genau so rücksichtslos war er geworden. Sie fühlte sich bleischwer und lehnte sich an die Wand.


  „Wo sind deine Gedanken?“ Manea zuckte bei den warmen Worten zusammen.


  „Karaz, du hast mich erschreckt.“ Der Serva lächelte sie freundlich an.


  „Du siehst aus, als bedrückt dich etwas.“


  „Nein, nein. Ich habe nur zu viel gearbeitet.“ Sie lachte ihn an und lief dann einfach davon. Nachdenklich sah ihr Karaz nach.


  In dieser Nacht sollte Manea keinen Schlaf finden und so traf sie kurz vor Sonnenaufgang eine Entscheidung.


  Der große Kreis war zusammengetroffen. Dieses Jahr waren es nur sechs Kandidaten, doch jeder wusste, zwei würden es, wenn überhaupt, mit etwas Glück schaffen. Die zu Prüfenden standen in ihren grauen Mänteln in der Mitte des Raumes im Kreis um das Buch gruppiert und hatten die Kapuzen über die Köpfe gezogen. Hinter ihnen traten die Mitglieder ein. Savinama entdeckte Arthol, der schräg gegenüber stand, doch nirgends konnte er Shorbo ausmachen. Also musste der Kreisführer Natriells hinter ihm sein. Schade dass er sich nicht umdrehen durfte, ohne dass es auffiel. Etwas links entdeckte er Manea, die unsicher die Prüflinge vor sich musterte.


  „Dumme Göre“, dachte er im Stillen. Wenn sie weiter so nervös rumzappelte, würde es noch auffallen. Er beäugte die weiteren Teilnehmer und musste lächeln. Alle, die an dieser Prüfung teilnahmen, besaßen bereits das Amt eines Lehrers. Nie zuvor war es jemandem gelungen, ohne dieses Amt bis hierher zu kommen.


  Verstohlen beobachtete er alle Mitglieder unter dem Saum seiner Kapuze hervor und sein Blick fiel auf das Buch, das etwa zwei Meter vor ihm im Raum schwebte. Der Magier hatte es schon einmal vor etwas mehr als drei Jahren gesehen, als er die Sonderprüfung bei Shorbo ablegen musste. Er versuchte die seltsamen Schriftzeichen auf dem Buch zu lesen, jedoch war die Schrift zu klein. Allerdings spürte er eine seltsame Energie, die davon ausging. Fast als glitte ein unaufhörlicher Nebel aus Stimmen aus den geschlossenen Seiten. Savinama runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen. Kurz hatte er das Gefühl etwas träfe sein Inneres. Es kam so plötzlich, dass er einen Schritt zurück treten musste, um das Gleichgewicht zu halten.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte die Frau neben ihm. Er nickte ohne aufzusehen. Beunruhigt starrte er wieder auf das Buch. War das graue Magie? Es hatte sich fast angefühlt, als würde es etwas in ihm angreifen. Konnte es gar spüren, dass seine Anwesenheit nicht erlaubt war? Savinama war so auf jenen Gegenstand fixiert, dass er nicht bemerkte, wie einer der Prüflinge vor ihm den Kopf hob, zu ihm herüberschaute und ihn im nächsten Moment wieder sinken ließ.


  Mit einem leichten Dröhnen schlossen sich die schweren Türen. Arthol trat an die Kante der obersten Stufe. Der Kreisführer hielt eine kurze Ansprache über die Ehren der alten Magie, die Entstehung der Länder, den Begründern der Kreise und über ihre Aufgaben. Er wies die Schüler scharf darauf hin, wer sich nicht bereit fühle, solle sein Herz entscheiden lassen und die Prüfung freiwillig verlassen. Natürlich ging keiner.


  „Esasé!“, hallte eine andere Stimme durch den Raum und wie auf ein stummes Kommando hoben alle Schüler leicht die Hände. Üblicherweise konnte niemand außer den Kreismitgliedern in der heiligen Halle Natriells Magie anwenden, doch am Tage der Prüfungen war es anders.


  Diese erste Prüfung, war genau die, vor der sich Savinama am meisten fürchtete. Da Magie niemals von Gut oder Böse beeinflusst werden, sondern Offenheit für das Ganze zeigen sollte, bestand die Aufgabe darin, den eigenen Geist zu öffnen und sich mit den anderen zu verbinden. An sich war diese Aufgabe lächerlich für den Magier, seit er die Grundmaterie der Energien begriff. Hier und heute war es etwas anderes. Er musste vorgaukeln sich zu öffnen und Teil von ihnen zu sein und gleichzeitig darauf achten, eine unscheinbare Mauer um sein Wesen beizubehalten, um nicht schon zu Beginn aufzufliegen. Was doppelten Energieeinsatz bedeutete.


  Savinama schloss die Augen. Seltsamerweise hatte er das Gefühl das Buch immer noch zu sehen. Fast als wäre es in ihm eingebrannt. Kurz schüttelte er den Kopf, als wolle er sich davon freimachen und begann seine Energien zu leiten. Er fühlte die Energie seiner direkten Nachbarn, die unsicher schwankten. Dann schloss sich langsam der Kreis. Und am Rande nahm er zwei Prüflinge wahr, deren Energien ebenfalls sehr stark waren. Aus reiner Neugier wäre er gerne darauf eingegangen, doch dazu blieb jetzt keine Zeit. Nach und nach entspannte er sich. Es war leichter als erwartet. Sie verharrten fast zwei Stunden im Kreis und ein leicht, grünliches Leuchten umwanderte sie dabei. Es umfloss alles, konstant wie ein Ring. Mit der Zeit begann es an einigen Stellen zu schwanken. Manea trat die Stufen hinunter und wanderte hinter den Männern und Frauen entlang. Sie war die erste Überwacherin, die entscheiden würde, wer an seine körperlichen Grenzen gekommen war und aufgeben musste.


  Wag es nicht, dachte der Magier, als er ihre Gegenwart hinter sich spürte.


  Augenblicklich wurde das Grün von einem leichten Rot durchsetzt.


  „Wer immer von euch seinen eigenen Gedanken nachgeht, sollte versuchen in die Einheit zurückzukehren. Ein Ganzes kann nur existieren, wenn wir über unser eigenes Wollen hinausgehen. Kreismitglied zu sein bedeutet, im Sinne der Länder zu denken und seine eigenen Wünsche in den Hintergrund zu stellen.“ Arthols Stimme klang verärgert. Manea ging weiter. Zwei Personen legte sie die Hand auf die Schultern und bat sie dadurch, wortlos, aus dem Kreis zurückzutreten. Sie nahm beide mit aus der Halle.


  Jemand klatschte in die Hände, kurz und laut, dreimal. Es war das Zeichen, dass die erste Prüfung überstanden war. Savinama lockerte seine verspannten Muskeln. Unter normalen Umständen wäre diese Aufgabe lächerlich, dachte er.


  „Nuavera“, hörte er plötzlich jemanden flüstern, doch konnte er nicht sagen, woher es kam. Erwache? Wer oder was sollte erwachen? Sein Blick fiel wieder auf das Buch. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits darauf gefasst und ließ sich nichts anmerken.


  Was bist du, fragte er sich still und mit etwas Wut, die er schnell wieder unterdrückte.


  „Wir machen eine Pause“, ertönte Arthols Stimme. Er gab ein Zeichen und ließ allen Prüflingen einen Becher Wasser bringen. Erst als Savinama den Becher ansetzte, bemerkte er, wie trocken sein Hals war. Er warf erneut einen kurzen Blick in die Runde, doch konnte er Shorbo immer noch nicht entdecken. Er hatte keine Muße, musste sich wieder konzentrieren, legte die Hände ineinander und senkte den Kopf, um sich und sein Inneres zu einem Ganzen zu bringen.


  Arthol schritt langsam hinter den Anwärtern entlang. Die meisten taten es Savinama gleich, der kurz die Hände zu Fäusten ballte und wieder entspannte. Er trug um Hände und Handgelenke Lederbänder.


  „Der erste Ball ist ins Rollen gekommen“, flüsterte Arthol und schritt dann weiter. „Esasé.“ Arthols Stimme erklang und alle stellten sich wieder auf.


  Die vier restlichen Prüflinge standen im Halbkreis und vor ihnen auf der obersten Stufe, wurde eine kleine Schale mit Wasser abgestellt. Weiterhin befanden sich noch zwei Überwacher und je drei Kreismitglieder jeden Landes, plus die Kreisführer, im Saal.


  „Zwei Länder, in deren Herzen das Wohl der Allgemeinheit steht. Liyiell, das Land des Korns, der weiten Wiesen und Felder.“ Mit diesen Worten schritt eines der Kreismitglieder in der weißen einfachen Robe zur Schale, verbeugte sich kurz und ließ ein Korn hineinfallen. „Natriell, das Land der dunkelgrünen Wälder, der Berge und im Gegensatz zur weiten Wüste, mit ihrer fruchtbaren Erde.“ Ein Kreismitglied Natriells trat vor die Schale, verbeugte sich und warf Erde hinein. Beide verließen daraufhin den Raum.


  „Leben entsteht und Leben vergeht. Aus Wasser und Erde entspring ein Samen, auf dass er wachsen möge, um andere zu nähren.“ Die Prüfung der Elemente. Keinem Magier war es möglich in die Energien dieser Urkraft auf Dauer einzugreifen. Jede Anwendung kostete den eigenen Körper unendlich viele Energien. In Zeiten, wenn die Natur selber in sich ruhte und die Ernte zu schwach wurde, kamen die Kreise zusammen, um gemeinsam die Urkraft zu verbinden und die Frucht wachsen zu lassen.


  Savinama lächelte siegessicher. Auf diese Aufgabe hatte er sich gefreut. Selbstzufrieden kehrte er in sich zurück und versuchte das Buch endgültig aus seinen Gedanken zu verbannen, denn es begann mit einem permanenten Wispern an seinem Nervenkostüm zu kratzen. Das kostete ihn mehr Kraft, wie alles andere um ihn herum. War dies ein Teil der Prüfung? Doch wenn es so war, welche Aufgabe verbarg sich dahinter? Die Worte zu verstehen? Zu deuten? Sich ihnen zu wiedersetzen? Er war so auf diesen merkwürdigen Gegenstand fixiert, dass er fast das Startkommando verpasst hätte. Durch die Ablenkung brauchte er viel Energie, um sich wieder auf die eigentliche Aufgabe zu konzentrieren, dabei war es doch jene, die ihm am leichtesten fiel. Doch heute brauchte er um einiges länger die Ströme der anderen zu erfühlen und seine eigene Kraft hinzugeben zu können, damit der Samen zu wachsen beginne. Zu allem Überfluss spürte er die Anwesenheit einer Überwacherin hinter sich. Wieder ballte er die Hände und schaute zu Boden. Die warmen Stimmen der Elemente taten weh, berührten nicht wie sonst sein Herz, sondern vermischten sich mit der fremden Sprache und begannen einen engen Kreis um ihn zu ziehen.


  Als endlich das Klatschen ertönte, das die Erfüllung der Aufgabe verkündete, holte Savinama einige Male tief Luft. Die Prüfung war beendet, jedoch durften sie sich nicht bewegen. Jeder einzelne Prüfling wurde nun seinerseits geprüft, ob seine Energien für die weiteren Prüfungen ausreichen würden. Deutlich konnte er die Anwesenheit einer weiblichen Person wahrnehmen. Und kurz darauf begleitete die Überwacherin den nächsten Prüfling hinaus.


  Nun blieben noch, neben Savinama, zwei Anwärter zurück. Dazu Arthol, Filyma, die Überwacherin und vermeintlich Shorbo. Arthol trat an die oberste Kante. Irrte sich Savinama oder schaute er ihn direkt an? Reflexartig senkte er den Kopf, versuchte das Kribbeln in seinen Armen zu ignorieren sowie die aufkommende Schwere in seinem Körper. Warum war er so erschöpft? Die Prüfung war noch nicht mal halb bestanden und er fühlte sich plötzlich elendig müde. Die Verärgerung über das Buch stieg wieder in ihm hoch. Mit den Augen fixierte er den unliebsamen Gegenstand und es traf ihn bis auf den Grund seiner Seele. Der Magier registrierte, dass aus dem Buch eine Art Nebel floss, sich langsam auf dem Boden ausbreitete und auf ihn zukam.


  „Kreismitglied zu sein bedeutet Ehrlichkeit, Offenheit zu sich selbst und gegenüber anderen.“ Savinama ignorierte Arthols Worte. Er wich einen halben Schritt zurück, als ihn der weiße Dunst fast an den Füßen berührte. „Bedeutet sich selbst zu sehen, mit den Augen eines anderen. Respekt und Achtung zu haben vor dem Leben, wie vor dem Tod.“ Der Dunst kroch an Savinama empor, hüllte ihn mittlerweile ein und drang in seine Kleidung. Mit ihm trat Kälte in seine Glieder. Auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen und er hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Wie eine Schlange, die sich um ihn wand und langsam zuzog. „Nur wer bereit ist seinem Spiegelbild gegenüberzutreten und sich selbst darin zu erkennen, kann von anderen erkannt werden.“


  Bre serva inesma*


  „Nein, Nein“, presste Savinama hervor. Die Stimmen waren nirgends und doch überall. Plötzlich flammten Bilder auf, so wie damals am Meer, als er zum ersten Mal die Kraft der Elemente spürte. Sie brachten Empfindungen mit sich, die er bislang nicht kannte: Angst und Furcht. Der Strudel aus Dunkelheit und Leere war kurz davor ihn zu ersticken.


  Arthol trat langsam näher. Savinama hatte aufgegeben sich selbst vor den anderen zu verstecken. Arthol konnte die Panik in den Augen des Freundes sehen und dessen Energien fühlen, die sich um ihn herum aufbauten. Und dann war es soweit. In seiner Pein schrie Savinama auf, riss die Hände nach vorne und im gleichen Moment begann es zwischen ihnen zu leuchten.


  „Shorbo!“, rief Arthol und warf einem der Prüflinge, der Savinama direkt gegenüber stand, den schwarzen Stab zu, den er schon eine Weile in der Hand gehalten hatte. Der Mann im grauen Mantel fing ihn auf, doch fast zeitgleich erfassten Savinamas Hände Liyfaniell. Mit einer heftigen Bewegung schlug der schwarze Stab auf den weißgoldenen, gerade als Savinama ihn gegen das Buch richten wollte. Es geschah so schnell, dass er den Angriff nicht abwehren konnte.


  „Nuavera di Ecares Vigil“, fauchte Shorbo, der alte Kreisführer. Trotz seines Alters wirkte er in diesem Moment wie ein junger Krieger, der bereit war bis zum Äußersten zu gehen. Noch immer befand sich Savinama inmitten dieser Bilder wie ein Gefangener, sodass er nicht begriff, was um ihn herum geschah. In seiner geistigen Dunkelheit tauchte wie aus dem Nichts ein riesiger schwarzer Drache auf. Seine weißen Augen brannten sich in ihn ein und schienen sein Herz zu erfrieren. In seiner Verzweiflung brüllte Savinama erneut und versuchte nach dem Wesen zu schlagen, doch im gleichen Atemzug bekam der Magier einen brutalen Tritt in den Rücken, der ihn das Gleichgewicht verlieren ließ und ihn zu Boden warf. Der Stab flog ihm aus der Hand und rutschte klirrend über den schwarz-roten Marmor, ehe er an der unteren Stufenkante liegen blieb.


  Er hatte nicht bemerkt, dass es Filyma gewesen war, die ihn angegriffen hatte.


  Strauchelnd kam er wieder hoch und blickte direkt in die blauen Augen eines jungen Mannes. Er kam ihm bekannt vor, irgendwoher. Unsicher drehte er sich im Kreis. Wo war er? Was tat er hier? Warum schmerzte ihn jeder Knochen und wieso griff ihn die Ewigkeit an? Schwarze Adern säumten wieder seine Haut.


  „Nuavera!“ Erwachen? Was ist Ewigkeit? Wieso Ewigkeit? Er war doch ein Schüler, er wollte hier etwas lernen, wollte etwas nicht wieder verlieren.


  „Shorbo“, sagte Arthol. Der Kreisführer nickte, hatte es bereits wahrgenommen. Um das Buch begann das Leuchten heller zu werden. „Wir müssen…“ Er hielt Arthol sanft, aber bestimmt am Arm zurück. „Nein Arthol, dies ist nicht unsere Entscheidung.“


  Savinama griff sich in die Haare, bewegte sich wie ein Betrunkener und vernahm wieder Stimmen.


  Wenn nicht euch, wem dann, mein Vigil?


  Kein verstehen in Gut und Böse


  Was ihr fühlt ist Liebe, die das Leben ausmacht.


  Gefühl!


  Eine Einheit bildet, was von jeher Einheit war und dem, der glaubt, die Sicherheit einer ganzen Welt bietet.


  Tausende Sprachen und Töne, nichts davon konnte er fassen, doch sie durchbrachen seinen Geist wie einen Sturm und mit ihm verlor er mehr und mehr Wärme in sich. Es war ihm egal, wer oder was es war, er wollte nur, dass es aufhören möge. Eines wusste er ganz sicher. Er wollte nicht sterben!


  Ewigkeit wird zu einer Grenze, wenn wir ihr einen Namen geben


  Savinama sammelte seine letzte Kraft, stürmte nach vorne, packte den weißen Stab und wirbelte herum.


  „Naishnema, non nuavera, se niavera!“, schäumte er und hörte ein verzweifeltes „Naé!“. In diesem Moment war ihm klar, er wollte diese Erinnerungen nicht zurückhaben. Ein helles Licht löste sich aus dem Stab und schoss auf das Buch zu, wirbelte wie ein Orkan über das rote Leder hinweg, zog die Nebel zusammen und kehrte mit voller Wucht zu seinem Ursprung zurück.


  Die Energie schleuderte Savinama nach hinten und er landete hart auf dem Rücken. Erneut klirrte Liyfaniell über den Boden und blieb liegen. Savinama drehte sich stöhnend herum. Er hatte sich den Kopf hart gestoßen, doch war der Schmerz gegen die unendliche Erschöpfung, die er in diesem Moment verspürte, Nebensache. Bevor er das Bewusstsein verlor, zog ein Bild durch seinen verblassenden Geist. Augen wie Smaragde, die ihn nachts in seinen Träumen verfolgten, seit dem Fest nach den ersten Prüfungen. Zu denen kein Gesicht in seinen Erinnerungen passte, doch er verband damit eine solch tiefe Wärme, die im krassen Gegensatz zur Kälte stand, vor der er sich fürchtete. Von jenen Augen erzählte er niemandem.


  „Wie das Gras ...“, flüsterte er und brach in sich zusammen.


  Totenstille herrschte im Raum. Arthol eilte die Stufen hinunter und gab dem Kreisführer Natriells Halt.


  „Ich hätte nie gedacht, dass mich nochmal Prüfungen so anstrengen können“, lächelte er kläglich und löste die Bänder des Schülermantels. Er ließ zu, dass Arthol ihn zu den Stufen brachte, damit er sich setzen konnte. Der letzte verbliebene Schüler zog nun die Kapuze herunter und betrachtete schweigend den bewusstlosen Magier.


  „Ich hoffte, dass er erkennen und seinen alten Weg beschreiten würde“, sagte Tamin. „So treffen sich unsere Wege ein letztes Mal freundschaftlich, Kreisführer, jetzt muss ich unweigerlich meinen Aufgaben nachkommen, die mir einst ein sehr weiser Lehrer auferlegte.“ Eine tiefe Traurigkeit lag in seinen Worten, als Tamin sich ein letztes Mal verbeugte und dann verschwand.


  „Wir schaffen uns unsere Feinde selbst“, flüsterte Shorbo, ehe er sich hinausbringen ließ.


  * Sieh in den Spiegel
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  Savinama war erschöpft und bewegte sich zaghaft. Er legte die Hand vor den Kopf und stöhnte. Es klopfte und hämmerte darin, als würde ein Krieg ausgefochten werden. Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick auf den Stab, der noch immer vor ihm lag. Müde griff er danach, stand langsam auf und hinter ihm begann jemand monoton zu klatschen.


  Als er sich umwandte, sah er nur Filyma. Alle anderen waren fort. Sie saß auf den Stufen und schaute ihn eiskalt an. Er suchte ihre Augen und sie erhob sich lässig.


  „Ich gratuliere zu dieser hervorragenden Vorstellung und heiße dich willkommen als Kreismitglied.“ Sie ließ die Hände sinken und ihr Gesicht nahm etwas Abfälliges an. „Ich hoffe, du bist stolz auf dich! Das, was wir als Ehre bezeichnen, hast du mit deinem Starrsinn in den Dreck gezogen, wenn du überhaupt begreifst, wovon ich rede.“ Sie ließ ihn einfach stehen.


  „Filyma“, rief er hinter ihr her, doch sie ignorierte es. Savinama verstand, dass er es geschafft hatte, doch warum fühlte er sich so schlecht? Bedrückt verließ er die Hallen, ohne sich noch einmal umzublicken, und zog sich auf sein Zimmer zurück. Auf seinem Bett lag zusammen gefaltet ein weißer Mantel des Kreises Liyiells. Er wollte ihn berühren, tat es aber nicht. Ganz langsam ließ er sich zu Boden gleiten und legte den Kopf gegen die Kante des Bettes. Was hatte er getan? Er wäre gerne stolz gewesen, würden da nicht Filymas Worte in ihm nachhallen.


  Die nächsten Tage zog sich der Magier immer weiter zurück. Hinter seinem Rücken wurde über ihn gesprochen. Kein Wunder, denn nicht nur dass er es geschafft hatte, sich bei den Prüfungen des Kreises einzuschleichen, sondern dass er sie auch bestanden hatte, machte ihn für die jüngeren Schüler zu einem Helden. Aus diesem Grund verstand kaum jemand, warum er so deprimiert wirkte. Normalerweise gratulierten die alten den neuen Mitgliedern, doch bei ihm tat dies niemand. Er hätte es auch nicht gewollt.


  Abends hockte er mit angezogenen Beinen in seinem Zimmer auf der Fensterbank und blickte ins Leere, dachte nicht ans Lernen oder irgendetwas, was damit zu tun hatte. Nur immer wieder daran, wie er sich so hatte gehen lassen können.


  Shorbo betrat mit Karaz sein Arbeitszimmer. Sie unterhielten sich über wichtige politische Dinge, die das Land betrafen, als der Kreisführer mitten im Wort abbrach. Ganz langsam schritt er zu seinem Schreibtisch und legte seine Arbeitsblätter ab.


  „Ich hoffe, du gehst den richtigen Weg“, sprach er leise und strich schon fast ehrfürchtig über den weißgoldenen Stab, der vor ihm lag. Liebevoll nahm er den weißen Mantel in beide Hände und wandte sich an Karaz.


  „Seid so gut und bringt ihn zurück. Ich denke, wir werden ihn eine Weile nicht brauchen.“ Irritiert nahm der Magier den Mantel an sich und schaute auf den Stab, bis er begriff und den Stoff augenblicklich fallenließ. Shorbo schaute Karaz traurig nach, der aus dem Zimmer rannte.


  Der Magier nahm mehrere Stufen auf einmal und nahm sich nicht die Zeit anzuklopfen. Er stieß die Tür auf und blickte sich gehetzt im Zimmer um.


  „Savinama?“, rief er, doch der Raum war leer und es blieb still. Auf dem Tisch lagen die Schulbücher ordentlich auf einem Stapel und das Bett war gemacht, als habe nie einer darin geschlafen. Er lief wieder hinaus, stieß auf dem Weg nach unten einige Schüler beiseite und hätte in der Vorhalle fast Filyma über den Haufen gerannt. Erst vor den Haupttoren blieb er stehen. Nirgends konnte er die vertraute Gestalt entdecken. Karaz ballte die Hände: „Du bist ein Idiot!“


  Savinama zog die Zügel des Hengstes auf der Anhöhe über Comoérta noch einmal zurück. Das braune Tier wendete auf der Stelle und die Hufe scharrten im trockenen Staub. Die Sonne brach sich auf den Wellen des Meeres, das hinter der Stadt begann. Natriell war ihm ein Zuhause geworden und er hatte es verraten. Savinama war sicher, eines Tages würde er zurückkehren, doch zunächst musste er sein Innerstes wiederfinden. Nur wenn ihm das gelingen würde, hatte er es verdient den Weg des Kreises zu gehen.


  Im Stillen hoffte er, Karaz würde ihm verzeihen, dass er sich an seinen Sachen bedient hatte. Er trug einfache, braune Hosen und über dem naturfarbenen Hemd eine schwarze, lange Tunika. Im Stall hatte er noch einen alten, grauen Umhang gefunden und an seinem Gürtel befand sich ein schlichter Dolch.


  Doch wie er nun das Pferd wieder wendete und langsam die enge Schlucht entlang ritt, die Comoérta vom restlichen Land trennte, fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben einsam.


  Drei Tage lang ritt er geradeaus, ließ das Tier das Tempo bestimmen und erst als sie sich dem Rand einer Wüste näherten, ritt er einen kurzen Bogen Richtung Norden. Je weiter er sich von Comoérta entfernte, desto mehr fiel die Last der letzten Monate von seinen Schultern, vergaß er den Druck, unter den er sich permanent selbst gestellt hatte und fünf Tage später fühlte er so etwas wie Freiheit.


  Meist schlief er in den heißen Mittagsstunden an einem schattigen Plätzchen und hockte sich in sternklaren Nächten auf Felsvorsprünge, um zu meditieren oder zum Himmel hinauf zu sehen. Oft sah es aus, als gäbe es dort kein Anfang und Ende, keine Frage um gestern und morgen. Das erste Mal, seit er sich zurückerinnern konnte, war er völlig auf sich allein gestellt.


  Er erreichte ein Tal mit saftigem kurzem Gras, auf dem vereinzelte Bäume und Büsche wuchsen, ließ dem Hengst die Zügel und preschte einfach dahin. Der Magier streckte die Arme weit aus, legte den Kopf zurück und verband seinen Geist mit der Welt um sich herum. Ja, dies war Leben! Mit seiner Luft zum Atmen, seinem Boden aus Staub und Erde, seinem Wasser und seinem Feuer, die seine Adern mit Kraft zu beflügeln schien. Er ernährte sich von dem, was die Natur zu bieten hatte. Für die Jagd war er nicht ausgebildet und seine Utensilien ließen sie auch nicht zu. Er lernte somit auch den Hunger kennen. Magie konnte er nicht anwenden, denn sie entzog dem Körper noch mehr Energie. Einmal erblickte er in der Abenddämmerung, am Rande eines Waldes, dunkle Schatten. Er kauerte sich auf einen Felsen und betrachtete schweigend die wolfsähnlichen Wesen. Sie waren groß, mit schwarzweißem Fell und gelben Augen. Chrishkas. Im Unterricht hatte der Magier von ihnen gehört. Sie waren die einzigen Wesen, die einem Magier wirklich gefährlich werden konnten. Immun gegen jegliche Heilkunst und bei einem einzigen Biss von ihnen konnte man nur beten, dass man den Angriff überlebte und die Verletzungen von selber heilten. Seltsam, dachte er, trotz der gewaltigen Macht, die der Magie innewohnte, konnte ausgerechnet ein natürliches Wesen, ein Tier, ihr Tod sein.


  Irgendwann vergaß Savinama, wie lange er schon unterwegs war. An einem späten Nachmittag erreichte er eine Stadt. Der Magier hatte keine Ahnung in welcher Richtung sie lag, doch hinter ihr öffnete sich wieder das Meer. Im Gegensatz zu Comoérta erstreckten sich nirgends hohe Türme, sondern flache Bauten, deren Dächer zur Seite des Wassers abflachten. An einem Hang stand ein höheres Gebäude aus festem Stein. Trotz das nichts auf Reichtum oder Prunk hinwies, strahlte die Stadt Charme aus. Der Magier stieg ab und führte den Hengst hinter sich her, während er durch die staubigen Straßen schritt und mit großen Augen versuchte, alles in sich aufzunehmen. Grellbunte Tücher, die leicht im Wind flatterten, bedeckten die grauen Fassaden und fast schien es, als würden die Bewohnter selber ein Teil davon sein. Sie hatten Tücher in die Haare gebunden oder an ihre Kleidung gesteckt. Man spielte auf klingenden Trommeln und überall roch es verführerisch nach Essen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er seit Tagen nichts mehr zu sich genommen hatte. Auf einem breiten, belebten Platz feierten die Einwohner ein Fest. Junge Männer und Frauen tanzten mit Blumenkränzen in den Haaren oder um den Hals um kleine Feuer. Sie strahlten eine seltsame Aura aus, die Savinama fremd erschien. Fast wie eine Leere, doch gleichzeitig spiegelten sie Emotionen wider, dass es ihn schmerzte. Er zog es vor eine geistige Mauer zu errichten, damit ihn diese Ströme nicht mehr berührten. Kopfblinde, dachte er. Jene, die keine Magie besaßen und nur von ihren Gefühlen geleitet wurden. Filyma hatte von ihnen erzählt.


  Savinama hielt ein junges Mädchen am Arm fest.


  „Verzeiht, aber sagt mir, wo bin ich hier?“ Sie runzelte die Stirn und musterte ihn von oben bis unten.


  „Na wo wohl? Im östlichsten Teil Natriells, in der Stadt Chintris. Wo kommt ihr her?“ Der Name Comoérta lag ihm auf den Lippen, als er sich besann.


  „Ich bin ein Reisender ohne Ziel.“


  „Dann heiße ich euch willkommen in der Stadt ohne Anfang und ohne Ende.“ Sie lachte und lief einfach weiter.


  „Was feiert ihr hier?“, rief er hinter ihr her, doch er bekam keine Antwort, denn sie war schon zwischen den anderen verschwunden.


  „Dies ist die Hochzeit des Stadtleiters Gesteven und der Charmanten Aharia“, erklang es von der Seite. Ein Mann in einem leichten grünen Hemd und hellbraunen Hosen stand neben ihm.


  „Ah, ich hatte es nur vergessen“, antwortete Savinama und tat so, als habe er von ihnen gehört.


  „Lügen ist nicht eure Stärke.“ Ein leises Lachen ließ Savinama zur Seite sehen. Mit einem Messer schnitt der Mann ein Stück Brot von einem Laib. Gerade wollte er hineinbeißen, als er zögerte und dem Magier das Stück hinhielt.


  „Wollt ihr?“ Savinama haderte mit sich, als ihm eine Reihe weißer Zähne entgegen blitzte. „Nehmt schon, es muss euch nicht peinlich sein. Wir feiern heute und niemand soll hungern.“ Endlich überwand er sich und nahm das Stück von der Klinge.


  „Sieht man es mir so an?“ Der Angesprochene schmunzelte und strahlte dabei Freundlichkeit aus, doch auf einmal stutzte der Fremde.


  „Ich kenn euch doch.“ Savinama hatte gerade herzhaft in das Brot gebissen und zog eine Augenbraue hoch. Während er sich mit der linken Rückenhand die Krümel aus dem Bart strich, musterte er den Mann. Er sah noch relativ jung aus, mit braunen Haaren, die im Nacken recht lang waren, an den Seiten zu Zöpfen geflochten und auf dem Kopf fransig kurz und zu allen Seiten abstanden. Ein Leuchten flog über das Gesicht des Mannes. Hastig legte er die Hände übereinander und verbeugte sich.


  „Ja sicher, auch wenn es lang schon her ist. Hiridian ist mein Name, ich bin ein Schüler der Seherin und begegnete euch am Hafen auf Liyiell, zusammen mit meinem Freund Jeras. Ihr seid der Ecares Vigil.“ Savinama starrte Hiridian an, als hätte er ein Wesen von einer anderen Welt vor sich.


  „Ich ... es tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht an euch. Weder an euch noch an eine Seherin noch an diesen Jeras.“ Der junge Mann fing an zu lachen, doch als er das Gesicht des Magiers sah, brach er ab.


  „Ihr macht keinen Scherz, ihr erinnert euch wirklich nicht?“ „Naé.“ Intensiv dachte Hiridian nach.


  „Wo wollt ihr denn hin?“ Savinama lächelte. Immer die gleichen Fragen, warum musste man immer mit einem Ziel durch die Gegend reisen?


  „Wohin mich der Wind trägt.“ Hiridian überlegte kurz. Das letzte Mal, als der Wächter auf Shaane getroffen war, hatte er sich hinterher gefühlt, als habe er seinen Freund Jeras verraten. Und doch: Es war der Wächter! Er dachte darüber nach, ob Savinama ihn anlog, aber allein seine Augen sprachen von Ehrlichkeit. Wie konnte es sein, dass er sich nicht an das Treffen erinnerte? Es war ein Zusammentreffen gewesen, das er selbst nie würde vergessen können. Jener Stab, der kurz erschienen war, die schwarzen Adern auf seinen Händen. Verstohlen schielte Hiridian auf sie. So wie damals trug Savinama Lederbänder, doch nirgends sah man jene seltsamen Male. Hiridian bemühte sich um ein Lächeln.


  „Ich würde mich freuen, wenn ihr unser Gast wärt, Ecares Vigil. Die Seherin sicher auch.“ Savinama packte ihn kurz am Arm, als Hiridian vorgehen wollte.


  „Ich nehme eure Einladung an, unter einer Bedingung.“


  „Die da wäre?“


  „Ihr hört auf mich Ecares Vigil zu nennen. Ich weiß nicht, wie ihr auf diese Idee kommt. Erstens gefällt mir diese Bezeichnung nicht und zweitens ist mein Name Savinama. Es wäre schön, wenn ihr das so belassen könntet.“ Hiridian war nun restlos verwirrt. Das Auftreten des Magiers hatte nichts mehr mit dem von damals gemein. Ein freches Grinsen breitete sich auf Hiridians Gesicht aus und endlich nickte er. Savinama folgte dem Schüler, entlang des Platzes, bis sie ein Stück entfernt von den Feiernden auf eine kleine Gruppe trafen. Sie waren dabei die Pferde mit Bündeln zu beladen und sie festzuschnüren.


  „Da ihr kein eigentliches Ziel habt, werdet ihr sicher nichts gegen eine kleine Reise haben?“ Savinama schüttelte den Kopf, innerlich seufzte er jedoch. Die letzten Tage waren heiß gewesen. Er hatte sich auf ein kühles Bad und eine erholsame Nacht in einem weichen Bett gefreut. So sehr er die Natur zu schätzen gelernt hatte, manchmal brauchte man sie einfach nicht.


  Wenig später machte sich die Gruppe auf den Weg. Schon nach kurzer Zeit wechselten sie so oft die Richtung, dass Savinama keine Ahnung mehr hatte, wo sie eigentlich waren. Aber es war ihm auch egal. Seit er Comoérta verlassen hatte, waren Himmelsrichtungen nichts, was ihn interessierte.


  18.


  Sie ritten zwei Tage durch, bis sie den Rand eines steinigen Gebirges erreichten. Hiridian lenkte seines neben Savinamas Pferd und hielt dem Magier ein Stück Stoff entgegen.


  „Ihr werdet mir verzeihen, doch der Aufenthaltsort der Seherin ist geheim. Nur wenige kennen den wahren Weg. Es ist wichtig, damit sie Ruhe hat.“ Der Magier konnte beobachten, dass sich alle, bis auf drei, ein Stück Stoff um die Augen banden.


  „Nun ja, ich mag Überraschungen“, sagte er und tat es ihnen gleich. Schon nach wenigen Metern konnte er fühlen, dass sein Pferd eine neue Richtung einschlug. So schien es stundenlang weiterzugehen, bis ihm ein frischer Wind verriet, dass es bereits auf die Abendstunden zuging. Er fragte sich, wann diese Leute mal schliefen, denn er war völlig erschöpft. Seine Knochen und Gelenke schmerzten vom langen Reiten. Seine Energien waren stark verbraucht und es verlangte ihn dringend nach Schlaf, um sie aufzuladen.


  Als sich Savinama in die Steigbügel stellen und nach vorne lehnen musste, wusste er, dass es eine Steigung hinaufging. Er vernahm ein Rauschen, das langsam lauter wurde. Die Schritte seines Reittieres verlangsamten sich und hier und da hörte er das Knirschen von fallenden Steinen. Die Gruppe hielt auf einem ebenen Stück an.


  „Ihr könnt die Binde abnehmen.“ Savinama streifte den Stoff zurück und was er jetzt sah, ließ ihn den Atem anhalten. Direkt vor ihnen, zwischen hohen Felswänden, öffnete sich ein trichterförmiges, tiefgrünes Tal. So etwas hatte er noch nie gesehen. Über die Felskuppen schossen glitzernde Wasserfälle. Gräser und Farne zogen sich über kantige Felsen und vereinten sich zu ihren Füßen zu einem Ozean aus Bäumen und Farnen. In seinem Herzen funkelte ihnen ein See entgegen, der wie tausende kleine Diamanten in bunten Tönen das letzte Licht der Sonne wiederspiegelte. Doch was Savinama am meisten beeindruckte, waren die Drachen. Niemals hatte er so viele so nah gesehen. Manche saßen auf Berggipfeln, andere zogen mit Jungtieren am See entlang. Ihre Schuppen leuchteten in vielerlei Farben, als habe sich der Regenbogen hierher verirrt.


  „Das ist ja unglaublich“, stieß er hervor. Hiridian lächelte. Sanft lenkte er sein Reittier nach rechts, über einen schmalen Pfad, der außen an der Höhe hinunter führte. Der Magier konnte kaum die Augen von diesem Wunder der Natur abwenden. Die Gruppe folgte dem Weg bis ins Tal, wo sie auf eine offene Fläche trafen, die kurz vor den Ufern des Sees lag. Hier entdeckte Savinama halbrunde Holzhütten, deren Dächer mit Lederfellen abgedeckt waren. Sie zogen sich über eine kleine Hügelgruppe, einfache Holzbrücken verbanden sie miteinander. Es wirkte, als schmiegten sie sich an die Natur an, um sie nicht zu stören.


  Frauen und Kindern kamen auf sie zu, begrüßten die Heimkehrer voller Freude. Savinama machte unter ihnen viele fremdartige Wesen aus. Es waren so viele verschiedene Arten auf einmal, von denen er teils nur gelesen oder die er in Comoérta nur einmal gesehen hatte, dass es ihm regelrecht die Sprache verschlug.


  Sie näherten sich einem kleinem Haus, das ganz und gar aus Lederfellen zu bestehen schien und von einem hölzernen Steg umschlungen wurde, der über die kleine Anhöhe, auf dem es stand, hinausragte. Ihnen zugewandt führten Stufen hinunter. Auf der Hälfte stand eine Frau, die die Ankömmlinge erwartete. Ein Meer von dunklen Locken umrahmte ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Sie trug ein schweres, lavendelfarbenes Kleid und hatte die Hände ehrfürchtig vor dem Bauch ineinander gelegt. Ihre Augen waren weiß, ganz und gar ohne Pupillen, und schienen ein eigenes Leuchten zu besitzen. Hiridian sprang ab, lief zu ihr, verbeugte sich kurz und küsste ihre Hand.


  „Wir sind zurück, Seherin, und ich bringe euch einen Gast mit.“


  „Aé, ich weiß“ Sie erfasste seine Hand und ließ sich die letzten Stufen hinab führen. Vor Savinama blieben sie stehen. Ihr Auftreten sprach von Autorität.


  „Ich grüße euch Savinama, ehrenwertes Mitglied des Kreises.“ Er zog eine Augenbraue hoch, doch sie lächelte nur. „Ich bin die Stimme der Vergangenheit und der Gegenwart. Ich kenne die eure und doch respektiere ich den Wunsch in euch nicht in den Spiegel zu sehen. Ich weiß, eines Tages werdet ihr wieder bereit dazu sein. Die Frage, die ich heute stellen werde, lautet: Welche Spuren sind es, die ihr sucht?“ Ihre Worte klangen warm und voll. Savinama, der bisher stets gegen andere rebellierte, fühlte etwas, das er bisher niemandem zugestanden hatte: Respekt. Er senkte den Kopf.


  „Die Meinen, die mir die Zukunft zeigen.“ Sie schwieg eine Weile, dann berührte sie sanft seine Hand.


  „Ihr fandet eure Waage wieder und doch habt ihr sie zurückgelassen. So sagt mir, warum?“ Savinama überlegte, was sie meinen könnte. Zum ersten Mal erschienen ihm Bilder der Prüfung in Comoérta. Er sah jenen Stab und die Antwort, die er ihr nun gab, war ehrlich und kam aus tiefster Überzeugung:


  „Weil ich ihrer nicht würdig bin.“ Die Seherin zog ihre Hand zurück und schien offenbar überrascht. Sekundenlang schaute sie ihn an und wandte sich dann zum Gehen.


  „Seid mein Gast und wenn ihr es wünscht, werdet ihr wieder ein Teil dieser Würde zurückerlangen. Nicht die Zukunft darf ich bestimmen, doch vielleicht mögt ihr sie mit mir zusammen erkunden.“ Hiridian stand dicht daneben und als Savinama keine Antwort gab, raunte er schnell:


  „Sie hat euch angeboten, euch ein Teil ihres Wissens zu vermitteln.“


  „Was soll das sein?“, fragte Savinama leise zurück. Er dachte sofort wieder an Bücher und ging augenscheinlich auf Abwehr. „Die Urmagie allen Seins. Jenes sehen, was man Elementarmagie nennt.“ Savinama schien jetzt ebenso überrascht. Er hatte zwar von sogenannten Elementarmagiern gelesen, doch sie waren sehr selten und hielten sich meist versteckt. Man sagte, sie seien die einzigen, die die Elemente in ihrer Gänze begriffen und die die Stimmen, die darin lagen, nicht nur verstanden, sondern auch ihre Sprache konnten. Weisheit und Wissen, alles lag darin. Ihm war neu, dass man diese Art der Magie auch lernen konnte. Der Magier verbeugte sich.


  „Euer Angebot ehrt mich, und doch muss ich es ablehnen. Ich denke nicht, dass ich würdig bin ein solches Geschenk zu bekommen.“ Die Seherin lachte und blieb stehen.


  „Ihr unterliegt einem Irrtum, Savinama. Sie sind schon lange in euch, jene Stimmen, doch habt ihr in euren Jahren in Comoérta nie verstanden ihnen zuzuhören. Nicht ich bin es, die entscheiden wird, ob ihr dessen würdig seid, sondern die Elemente selber. Solange ihr es wünscht, seid Teil dieses Weges, den wir gehen und wenn ihr es eines Tages möchtet, wird euch ein anderer hinausführen. Noch sind es nicht fünf Jahre.“ Sie ging davon. Savinama blickte ihr hinterher, machte den Mund auf, aber nur um ihn gleich wieder zu schließen. Bei allen! Sie war wirklich eine Seherin.


  „Und? Werdet ihr unser Gast sein für einige Zeit?“, fragte Hiridian erwartungsvoll.


  „Mein Weg ist frei, warum also sollte er nicht hier ruhen?“ Und endlich etwas Schlaf finden, dachte er still, doch sein Wunsch musste warten.


  Hiridian und Savinama banden die Pakete von den Tieren und brachten sie in die Hütten. Der Jüngere führte Savinama bis zu einer der Behausungen am hinteren Rand. Die Innenräume waren sehr einfach gehalten, die Böden mit Matten aus Schilfrohr ausgelegt. In der Mitte des Raumes war eine Mulde eingelassen, die man als Feuerstelle nutzte. Das Dach an der entsprechenden Stelle mit einem kleinen Loch versehen. An den Seiten gab es kleine Einbuchtungen, mit Tüchern und Fellen abgehängt. Hiridian zog an einer Seite den Sichtschutz zurück.


  „Hier könnt ihr schlafen.“ Zur Erleichterung Savinamas waren die Nischen mit weichen Säcken, Fellen und Kissen ausgelegt. Endlich wieder bequem schlafen, dachte er.


  „Ihr werdet Hunger haben. Folgt mir. Sicher haben die Frauen für ein reichhaltiges Mahl gesorgt.“ Savinama ließ sein kleines Bündel auf den Schlafplatz fallen. „Hinter dem Haus könnt ihr euch frischmachen. Man sieht euch eure lange Reise an und, verzeiht mir, man riecht es auch.“ Hiridian zwinkerte verschmitzt. „Geht über den Steg nach hinten und dann kommt hinunter auf den Platz.“


  „Danke.“ Savinama trat nach draußen. Das Zirpen der Grillen und anderen Tieren drang an seine Ohren. Die Sonne war bereits untergegangen. Nicht weit entfernt entdeckte er kleine Lagerfeuer. Davor saßen im Halbkreis viele Personen auf bequemen Kissen, lachten und schwatzten miteinander. Tief sog er die frische Nachtluft ein und folgte dem Holzboden hinter den kleinen Rundbau. Fackeln steckten im Boden und beleuchteten den Weg. Zu seiner Überraschung endete der Gang vor einem Felsen, von dem ein kleiner Quell niederprasselte. Der Magier zog bis auf die Hose alles aus und stieg zwischen die Steine. Das Wasser klatschte auf seinen Körper und verfärbte sich sofort braun, so schmutzig war er gewesen.


  „Suvelese.“ Erschrocken zuckte er zusammen und wäre fast auf den glitschigen Steinen ausgerutscht. Auf dem Holzsteg tauchte wie aus dem Nichts ein junges Mädchen in einem grünlich, schimmernden Kleid auf. Sie lächelte ihn freundlich an und streckte ihm beide Hände entgegen. Ihr langes Haar wurde von einer der Fackeln angeleuchtet und bekam dadurch ein kupferndes Leuchten. „Suvelese“, sagte sie erneut. Savinama versuchte die Worte zu ordnen. Sie klangen bekannt und sehr alt. In seinen Gedanken ging er fieberhaft einige Worte durch. Zögernd hob er die Hand und nahm das Stück Seife entgegen. Wie er den milden Duft nach frischem Gras wahrnahm, fiel es ihm ein.


  „Riechen, damit ich besser rieche.“ Ein unsicheres Lächeln huschte über sein Gesicht und er betrachtete die Frau näher. Sie kam ihm so anders vor. Nicht zu vergleichen mit jenen, die er bisher kennengelernt hatte. Ihre zierliche Gestalt und ihre Bewegungen wirkten elegant und graziös. Tiefschwarze, lange Wimpern umrahmten die dunkelbraunen Augen. Auf der Stirn ruhte ein Lederband mit einem grünfarbenen Stein in der Mitte. Ihre Haut erinnerte an den weißen Marmorboden in den Schulhallen Liyiells.


  „Dea ti vestiase.“ Ihre Hand wies auf ein paar Kleidungsstücke, die sie auf den Holzboden gelegt hatte, dann drehte sie sich um und schritt davon. Er blickte ihr nach und widmete sich dann dem eigentlichen Grund, warum er hier stand.


  Frisch gewaschen und in sauberer Kleidung folgte er wenig später Hiridian. In den weichen naturfarbenen Hosen und der ebensolchen, langen Tunika fühlte er sich wohl. Sein ganzer Körper roch nach Wald und Gras von der Seife.


  Er bekam einen Platz auf den Kissen am Boden zugewiesen und bald schon hatte er eine Schüssel mit einer kräftigen Brühe in der Hand. Dazu reichte man ihm frisches Brot. Savinama konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so gut gegessen hatte. Wenn er nicht so fürchterlich müde gewesen wäre, hätte er seine Schüssel sicher mehrfach füllen lassen.


  Links von ihm saß die Seherin und als es einen Moment leise war, sprach eine Stimme in die Runde:


  „Shaane, erzähl uns eine Geschichte.“ Die Klänge kleiner Harfen erstarben und erwartungsvoll schauten sie alle an. Ein sanftes Lächeln trat in ihr Gesicht. Man brauchte sie nie lange bitten.


  „Da wir einen Gast haben, werde ich euch heute die Geschichte der Elemente erzählen.“ Augenblicklich kehrte absolute Stille ein und etwas Erwartungsvolles trat in die Gesichter der Gruppe. So wie die anderen lehnte sich Savinama zurück und lauschte der Stimme der Seherin, die nun leise zu erzählen begann.


  „Am Anfang der Zeit, als die Unendlichkeit noch ein Kind war und die Magier der Alten Welt noch mehr in den Tag lebten als die Güter zu respektieren, die um sie herum lagen, erkannte das Leben, dass alles eine Waage braucht. Einen Mittelpunkt, der Tag und Nacht verbindet, damit alles zu einem Kreislauf werden konnte. So wie Leben und Tod ein Anfang und ein Ende sind, denn niemals kann es das Eine ohne das Andere geben. An jenem Tag rief das Leben die Elemente an. Jedes von ihnen sandte es in eine Himmelsrichtung, um im Verborgenen über die Alte Welt zu wachen. Diese vier Wächter sollten von nun an, am Rande unseres Seins existieren, sie erfüllten die Elemente mit Stimmen. Doch das Leben erschuf noch einen Wächter, die Waage allen Seins ...“ Savinama versuchte den Worten zu lauschen, doch er war einfach zu müde und als Hiridian nach einiger Zeit zu ihm herüberblickte, sah er, dass der Magier eingeschlafen war. Während der Schüler weiter der leisen Stimme der Seherin lauschte, einer Geschichte, die er schon viele Male gehört hatte, zog er seinen Mantel aus und legte ihn über den Freund.


  „Eure Reise ist so alt, Ecares Vigil, und ihr seid so erschöpft, dass ihr nicht einmal mehr eurer eigenen Geschichte lauschen könnt.“ Damit setzte er sich wieder zurück auf seinen Platz, während Savinama abseits der Realität in eine Traumwelt hinüberglitt.


  Tief in seinem Inneren fühlte er Wärme und unendliche Ruhe. Als er die Augen öffnete, erblickte er um sich herum ein Meer aus Sternen. Hier schien es keinen Anfang und kein Ende zu geben. Auch Zeit war nicht zu spüren, als existierten hier keine Gefühle, keine bewussten Gedanken, nur der Moment. Vor seinen Augen erschien ein weißer Nebel, so rein und klar, wie nichts, was er je gesehen hatte. Etwas berührte jene schwarze Unendlichkeit. An dieser Stelle schien es, als wenn ein kleiner Stein in einen Nachtsee fallen würde. Kleine Wellen breiteten sich kreisförmig aus und dazwischen erklangen Worte wie ein ferner Wind. Sie berührten ihn, ohne sie zu verstehen. Sie taten nicht weh, vermittelten einfach nur Ruhe. Eine fremde Sprache, vertraut und uralt. Doch hinter den Nebeln flammte plötzlich ein helles Licht auf, riesig groß... Geblendet schoss er hoch.


  Augenblicklich fand er sich zwischen den anderen wieder, an den Feuern des Lagers. Irritiert schaute er sich um und es brauchte einige Sekunden, bis er wusste, wo er sich befand.


  „Ihr solltet schlafen gehen“, flüsterte Hiridian, während er sich zu ihm herüber beugte. Savinama rieb sich die Augen.


  „Nein, nein. Ich bin nur kurz eingenickt und werde weiter zuhören.“ Hiridian schmunzelte.


  „Die Geschichte ist lang schon zu Ende, Savinama, und es ist spät.“


  „Oh.“ Er vernahm wieder die leisen Klänge der Harfen. „Ich denke ihr habt recht, ich werde mich hinlegen.“ Kurz nickte er in die Runde und erhob sich. Wie er nun den Rückweg zu der Hütte antrat, nahm er nicht wahr, dass die Augen der magischen Wesen ihm folgten, bis er von der Nacht verschluckt wurde.


  Das junge Mädchen, das Savinama Kleidung und Seife gebracht hatte, schenkte der Seherin zu trinken nach. Ihre Augen folgten Savinama nicht, doch als sie sich mit dem Krug etwas vorbeugte, fiel ihr Haar ins Gesicht und gab den Blick auf lange, geschwungene Ohren frei.


  „So gab der Wächter alles auf.“ Ihre Stimme war kaum zu hören, ein Streifzug im Wind. Shaane nickte, als wäre sie weit fort mit ihren Gedanken.


  „Aé! Weil er lernte zu lieben.“


  19.


  Der Magier schlief eine kleine Unendlichkeit und als er aufwachte, fühlte er sich restlos erholt. Zufrieden und entspannt streckte er sich kurz und schlug das Fell zur Seite. Durch einen Spalt an der Tür flutete grelles Sonnenlicht in das Innere des Rundbaus. In der Ferne vernahm er Kinderlachen, ansonsten war es still. War es noch so früh? Er stieg aus seiner Schlafnische. Hiridian war schon weg. Vor der Feuersenke im Boden stand ein Holztablett mit einem Becher Milch, etwas Reis und Brot. Er hatte nur leichten Hunger, nahm das Brot, leerte den Becher und trat dann in die Sonne hinaus. An ihrem Stand konnte er erkennen, dass es bereits auf den Nachmittag zuging. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal so gut geschlafen hatte.


  In seinem Unterkleid schritt er die Holzstufen hinunter und wanderte in aller Ruhe den Hang entlang. Vor manchen Häusern waren Frauen gerade dabei Wäsche aufzuhängen. Sie nickten ihm freundlich zu und er erwiderte den Gruß. Sein Weg führte ihn zwischen den letzten Häusern hindurch, über den Platz, an dem sie abends zuvor zusammen gesessen hatten, in eine kleine Lichtung hinein. Es war ein fester Weg, auf dem er schritt, links und rechts fein säuberlich mit weißen Steinen abgegrenzt. Durch das dichte Blattwerk der Bäume funkelte die Sonne, dann schienen sich die Bäume zu öffnen und hell ergoss sich der See vor ihm. Der Magier trat ans Ufer und ging in die Hocke. Seine Hand strich durch das kühle Nass. In dieser wundervollen Idylle formte er mit den Händen einen Trichter und wusch sich mit dem Wasser des Sees das Gesicht. Danach legte er den Kopf zurück, schloss die Augen und ließ die Sonne die Haut wärmen. Die Wellen plätscherten leise ans Ufer, fast als spielten sie eine zarte Melodie.


  „Weit ist Eurrrrre Zeit gegangen.“ Er öffnete sofort wieder die Augen. Auf dem Wasser stand ein scheinbar junges Mädchen. Die Hände sanft ineinander gelegt betrachtete sie ihn aus kristallfarbenen, warmen Augen. Savinama schaute noch einmal hin. Kein Irrtum: Sie stand wirklich barfuß auf dem Wasser und es sah aus, als berührten nur ihre Zehen die Oberfläche. Leichte Wellen gingen davon aus und er musste unweigerlich an seinen Traum denken.


  Weicher, weißer, fließender Stoff umschmeichelte ihre Gestalt, als führte er ein Eigenleben. In Gedanken ging er all die Bücher durch, die er gelesen hatte, doch konnte er sich nicht an die Beschreibung eines solchen magischen Wesens erinnern. Durch das blassblonde, lange Haar konnte er erkennen, dass ihre Ohren nach oben einen leichten Schwung bekamen und er musste an ein Pferd denken. Etwas sehr Liebenswertes und Weises ging von ihr aus. Sie hob eine Hand und hielt sie ihm entgegen. Savinama erhob sich.


  „Welchen Weg ihrrr sucht, ist in eurem Innerrren die Antworrrt.“ Sie sprach mit einem ungewöhnlichen Akzent und betonte stets das R.


  „Wer seid ihr?“, fragte er leise. Er kam nicht umhin zuzugeben, dass sie etwas sehr Betörendes an sich hatte.


  „In dieserrr Zeit nennt man mir Everia. Doch Namen gibt es viele, wollt ihr mirrr einer andere geben?“ Er schüttelte den Kopf. Warum sollte er ihr einen anderen geben? Sie erhob nun erneut die Hand. Savinama war fasziniert von ihrer Ausstrahlung, von ihrem sanften Lächeln. Es war, als würde dieses Wesen ihn verzaubern und er machte einen Schritt nach vorne…


  In der nächsten Sekunde schlug er der Länge nach ins Wasser. Als er wieder mit dem Kopf aus dem Wasser auftauchte, war das Wesen verschwunden, dafür lachte jemand hinter ihm laut und schallend. Hiridian stand nur wenige Meter vom Ufer entfernt, schlug sich auf die Knie und hatte bereits Tränen in den Augen, so sehr amüsierte er sich über den Reinfall des Magiers. Savinama schüttelte das Wasser aus den Ohren und kam grinsend ans Ufer gewatet.


  „Ihr solltet wissen, dass man einer Charfea niemals vertrauen darf.“ Der Magier wrang, soweit möglich, sein Unterkleid aus und lachte nun selbst.


  „Das sollte ich mir auf jeden Fall für die Zukunft merken.“ Hiridian schien ewig zu brauchen, bis er sich wieder beruhigt hatte. Zusammen schritten sie den Weg durch das kleine Stück Wald zurück.


  „Ihr habt so tief geschlafen, dass ich euch nicht wecken wollte. Ich hoffe, ihr seid ausgeruht.“ Savinama warf einen kurzen Blick über die Schulter, aber das Wesen war definitiv verschwunden.


  „Was ist eine Charfea?“


  „Das erkläre ich euch ein andermal. Habt ihr über die Worte der Seherin nachgedacht?“ Eine Weile schwieg Savinama.


  „Ich denke, ich werde es versuchen.“ Sie erreichten das andere Ende des Waldes.


  „Nun denn …“, meinte der Jüngere und wies auf einen riesigen Holzstamm, in dem eine Axt steckte. „Dann können wir ja direkt damit beginnen. Ich bringe euch später etwas Wasser.“ Er ließ den völlig überraschten Savinama allein zurück, der kurz die Hand hob.


  „Äh, Hallo? Was soll ich damit?“


  „Na hacken natürlich“, ertönte eine Stimme hinter ihm. Auf einem Stein saß ein kleiner Junge von etwa sieben oder acht Jahren mit halblangen, roten Haaren, auf der Nase eine Menge Sommersprossen und strahlte ihn offen an.


  „Hacken!“, erwiderte der Magier entgeistert.


  „Klar, sonst haben wir im Winter kein Feuerholz. Ihr seid der Fremde, der mit den anderen gestern angekommen ist, richtig?“ Aus seinen grün, braunen Augen blitzte der Schalk.


  „Das hast du klug bemerkt“, spöttelte Savinama.


  „Meine Mama sagt auch immer, dass ich sehr klug bin.“


  „Das ist ja fein für dich.“ Der Magier beäugte misstrauisch den riesigen Stamm und zog dann etwas unbeholfen am Stielende der Axt. Sie ließ sich nicht lösen. Erst nach dem dritten Ruck gab sie so plötzlich nach, so dass er nach hinten strauchelte und sich auf den Hosenboden setzte.


  „Ihr seid ganz schön tollpatschig“, kicherte der Kleine. Der Magier brummelte etwas vor sich hin, machte sich jedoch an die Arbeit in der Hoffnung, dass das Kind verschwinden würde. Doch der Junge zog aus seinem Gürtel einen kleinen Dolch und begann an einem Holzstück zu schnitzen.


  Für den Anfang lief es nicht so schlecht. Doch nach einer Stunde glaubte Savinama, ihm fielen die Arme ab. Nach einer weiteren glaubte er die Taubheit in seinen Schultern wäre durch das Brennen seiner Handflächen nicht mehr zu übertreffen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und die dummen Kommentare des Kindes waren auch nicht sonderlich hilfreich. Die Sonne begann bereits unterzugehen, als er sich restlos erschöpft neben dem Jungen niederließ.


  „Willst du schon aufhören?“ Savinama verpasste dem Kind eine leichte Kopfnuss und betrachtete dann sein Werk. Mit Ruhm hatte er sich nicht bekleckert. Nach seinen Schmerzen zu urteilen, hätte er den ganzen Wald zerkleinert haben müssen, doch der klägliche Spalt, den er in den breiten Stamm geschlagen hatte, sprach vom genauen Gegenteil. Hiridian kam angeschlendert.


  „Entschuldigt, dass ich nicht eher zurückgekommen bin. Ich musste noch einiges erledigen. Wie ich sehe, seid ihr nicht weit gekommen.“ Savinamas Augenbrauen zogen sich nach unten und er wischte sich Schweiß von der Stirn. „Nun, macht ja nichts. Ich denke, ihr seid noch zu geschwächt.“ Hiridian streckte die Hand empor und auf einmal begann die Axt sich von selbst zu heben. Die scharfe Klinge fuhr in den bereits vorhandenen Spalt und Splitter flogen zu allen Seiten weg. Fassungslos sah der Magier dem Schauspiel zu.


  „Ihr habt mir nicht gesagt dass ich dafür Magie anwenden soll.“ Hiridian hielt kurz inne.


  „Ihr wollt mir jetzt nicht sagen, dass ihr das alles mit der Hand gemacht habt?“ Hiridian starrte in das verschwitzte Gesicht des Magiers und fing wieder an zu lachen.


  „Wollt ihr nicht ein Bad nehmen? In etwa einer Stunde essen wir.“ Das ließ sich Savinama nicht zweimal sagen. Er warf noch einen letzten verärgerten Blick auf den Stamm, die fliegende Axt und Hiridian, ehe er sich umdrehte, davon stapfte und einige Flüche und Verwünschungen vor sich hin brummelte. Der Junge grinste Hiridian an.


  „Er muss noch viel lernen.“ Der Schüler nickte und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit.


  Sowas dummes, ärgerte sich Savinama auf dem Weg zur Hütte. Darauf hätte er selbst kommen können. Magie, einfachste Magie, wäre dies gewesen. Er nahm sich fest vor, sich in Zukunft nicht mehr so übertölpeln zu lassen.


  In den nächsten Tagen bekam Savinama Aufgaben, von denen er nicht immer verstand, was sie mit Magie zu tun hatten. Zu Beginn löste er die Aufgaben meist falsch, so wie mit dem Holz, denn er wusste nicht, wann er Magie anwenden sollte und wann nicht. Beim Wasserholen zum Beispiel bekam er missbilligende Blicke zugeworfen, als er den großen Waschzuber mit einem Zauber füllte.


  „Magie sollte niemals zum Eigennutz missbraucht werden und schon gar nicht, wenn man Dinge mit eigenem Einsatz lösen kann“, tadelte Hiridian.


  „Es geht aber doch so viel schneller“, antwortete Savinama.


  „Schneller schon, aber es spricht eher für Faulheit.“ Durch Hiridians Antwort fühlte sich der Magier sofort wieder angegriffen. Er verglich aufgebracht den Zuber mit dem Holz. Überlegte, worin die Logik bestünde, außer ihn zu schikanieren. Hiridian hatte manchmal Mühe sich nicht auf den Jähzorn einzulassen und versuchte immer freundlich zu bleiben.


  „Um die großen Stämme zu zerteilen, hätten wir gar nicht das Werkzeug. Nur die kleinen Äste können wir damit bearbeiten. Doch haben wir kein Feuerholz, werden die Kinder im Winter frieren. Für die Aufgabe heute hätte es einen Eimer, den See und eure Füße gegeben.“ Während einer der vielen Diskussionen trat die Seherin hinzu.


  „Savinama, zu lernen bedeutet, zu wissen, dass man bei nichts beginnt, um bei nichts zu enden. So beginnt schließlich alles. Wenn ihr euch so sehr vor dem Nichts fürchtet, wie wollt ihr eure Leere je füllen?“ Sie bekam darauf keine Antwort. Savinama starrte sie nur an. „Keiner hat euch gezwungen zu bleiben. Ihr seid hier, weil ihr so entschieden habt. Ihr könnt gerne weiterhin bleiben. Und was ihr hier machen wollt, wird kein anderer entscheiden.“ Shaane ging wieder ihres Weges. Savinama musste sich eingestehen, dass er kein Wort verstanden hatte. Nichts? Er war nicht nichts! Er war…


  Er drehte sich um: allein.


  Mit dem Voranschreiten der Tage begriff Savinama endlich. All die Jahre war er bedacht darauf gewesen, anderen zu beweisen, was er konnte und zu was er fähig war, dass er dabei völlig vergessen hatte sich zu hinterfragen. Fehler bei sich selbst zu suchen. Was hatte er davon ein guter Kämpfer zu sein und Magie zu beherrschen, wenn er am Ende ganz allein dastand? Nichts. Shaane hatte Recht. Vor eben diesem Nichts fürchtete er sich.


  Mit dieser Erkenntnis tat er etwas, was er bisher niemals verstanden hatte. Er entschuldigte sich bei Hiridian und Shaane für sein Benehmen.


  Savinama war dankbar, endlich zu erkennen, dass Magie etwas Heiliges war. Eine Kraft, die sich in vielen unterschiedlichen Facetten zeigte und in verschiedenen Formen. Doch alles war Teil der Natur und diese galt es zu respektieren und zu achten. Magie konnte nicht wahllos angewandt werden. Sie verbrauchte körperliche Energie. Magier, die diese Grenzen überschritten, fanden den Tod. Freunde waren vonnöten, um einen auf die Grenzen aufmerksam zu machen und zur Seite zu stehen. Und wer nahm, musste auch geben können. Vorbild dafür war die Natur. Eine Einheit, ein Ganzes, ein Kreis.


  Mit diesem Verstehen begann Savinamas Unterricht bei Shaane. Stundenlang zog sie mit ihm durch die Wälder, erklärte ihm Kräuter und ihre Wirkungen. Erzählte ihm die Geschichten der Alten Welt, wie er sie noch nie gehört hatte. Endlich war er bereit anderen zuzuhören.


  Hiridian brachte ihm die Kunst des Kampfes bei und bald stellte sich Savinama so geschickt an, dass es der Jüngere war, der die blauen Flecken davontrug.


  Shaane lehrte ihn seinen Geist zu öffnen und Savinama begann für sich neue Regeln festzulegen. Er stand nun oft schon vor Sonnenaufgang am See und meditierte. Die Stimmen der Drachen wurden ein Teil von ihm und mehr und mehr fanden die anderen Bewohner Zugang zu ihm. Es gab zwar immer wieder Momente, wo er seinen Jähzorn bremsen musste, doch kam es immer seltener vor. Weder die Hitze des Sommers machten ihm etwas aus noch die Frische des Herbstes. Den Winter lernte er besonders zu schätzen, denn er mochte die friedvolle Landschaft, wenn sie von einer weißen Schicht zugedeckt wurde. Wie keiner sonst, lernte der Magier mit diesem unendlichen Frieden, den er in sich fand, seinen Geist zu lösen und den Stimmen der Elemente zu lauschen. Ohne etwas zu fordern oder zu erwarten.


  Eines Morgens, als der Frühling schon bald dem Sommer gewichen war, stand er am See. Schweigend blickte er über die glatte Oberfläche hinaus, die vom Morgendunst überzogen wurde, bis die Charfea vor ihm auftauchte.


  „Habt ihrrr eurrren Weg gefunden?“, flüsterte sie.


  „Vielleicht nicht meinen Weg, doch seinen Anfang.“ Sie streckte ihm eine Hand entgegen. Savinama löste seine Gedanken von der Welt, kehrte in sein Innerstes ein und ließ die Stimmen, die nun ein Teil davon waren, seinen Geist übernehmen. Er schloss die Augen, verbannte Furcht und Ängste, ließ Töne seine Seele füllen ohne es zu hinterfragen. Ich bin nichts, sagte er sich, und in diesem Universum aus nichts ergeben wir alles. Eine Einheit. Mit diesem Gedanken wurden die Stimmen klar, er vernahm ihre Worte und versuchte sie doch nicht zu verstehen.


  Die Anwohner, die bereits aufgestanden waren, beobachteten das Ganze.


  „Er wird fallen“, sprach Hiridian leise, doch hielt er so wie alle den Atem an. Savinama hatte sich sehr verändert, aber manchmal wirkte er immer noch wie ein Kind und Hiridian war sich sicher, als er nun den Magier aus einiger Entfernung beobachtete, dass er diese Aufgabe nicht schaffen würde. Kein Magier war dazu bisher fähig gewesen, außer der Seherin, und in diesem Moment trat Savinama einen Schritt nach vorne.


  Savinama fühlte etwas Warmes und dann berührte er, noch immer die Augen geschlossen, die Hand der Charfea. Ein helles Licht ging von ihr aus, das sich über den See ausbreitete wie ein zärtlicher Mantel. Der Wind begann mit den Haaren des magischen Wesens zu spielen und wirbelte es auf.


  Bist du bereit den Weg der Mitte zu gehen?


  Die Gedanken flossen durch Savinama hindurch und er wusste, dass er es war. Die Stimmen wurden tiefer und die Sprache ein Teil von ihm, als wenn es niemals etwas anderes gegeben hätte. Das Licht strahlte nun so intensiv, dass alle geblendet den Kopf abwandten oder die Hand hoben.


  Hiridian blinzelte und als er wieder hinsah, konnte er kaum glauben, welches Bild sich ihm darbot. Auch die anderen starrten hinaus auf den See. Auf dem Wasser zeichnete sich ein Nachthimmel auf der Oberfläche ab, in dem sich abertausende von Sternen spiegelten. Vor ihnen brach sich die Sonne in einem bunten Farbenmeer über die Bergspitzen. Das Bild war Harmonie.


  Lange Fesseln standen auf dem Wasser. Federn berührten die Oberfläche und ließen die Erscheinung wie ein Traumbild wirken. Savinama wagte kaum zu atmen.


  Er konnte die Kraft fühlen, die sich unter ihm befand, und er wagte die Augen zu öffnen.


  „Esas mea!“ Er saß auf einem Pferderücken und duckte sich. Die mächtigen Schwingen des Tieres breiteten sich aus, hoben den Laib des Pegasus mit einer eleganten Bewegung in die Luft. Der Anblick war unglaublich.


  Entzückte Ausrufe kamen von den Anwohnern. Hiridian streckte die Faust in die Luft und ließ ein Freudengeheul erklingen und Savinama tat es ihm gleich. Das Tier flog über die Felskuppen und zog dann im Sturzflug über die Freunde hinweg.


  „Escavera!“ Die Berge warfen Savinamas Worte als Echo zurück. Dies war Freiheit und er ein Teil davon. Wenn es Anfang und Ende wirklich gab, waren sie in diesem Moment nicht existent. Die Elemente durchfluteten seinen Geist und sein Herz und Savinama glaubte, sein Herz würde vor Glück zerspringen. Er lehnte sich vor und umarmte den Hals dieses zauberhaften Wesens.


  „Danke.“


  Einige Zeit später setzte das Tier mitten auf dem Platz zur Landung an. Alle Bewohner waren dorthin geeilt, um dem Schauspiel beizuwohnen. Der Magier rutschte vom Rücken des Pegasus, trat vor das Wesen und verbeugte sich als Zeichen seines Dankes. Shaane trat hinter ihn. Savinama wandte sich um, blickte sie aus freundlichen, leuchtenden Augen an. Auch sie verbeugte sich.


  „So ist die Zeit gekommen, in der ihr einen alten Weg zu eurem neuen macht und sich der unsere trennt.“ Plötzlich trat er auf sie zu und drückte sie kurz, aber fest an sich. Shaane war völlig überrascht.


  „Ich habe euch viel zu verdanken, Shaane.“


  „Nicht mir. Ihr habt euren Weg gewählt. Es ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich euch nichts mehr beibringen kann. Von jetzt an wird das Leben eure Lehre übernehmen. Verlernt nicht zuzuhören. Lebt wohl Savinama! Eines Tages werden sich unsere Wege wieder treffen, doch für heute habt ihr den euren gewählt.“ Er machte Anstalten die Seherin erneut zu umarmen, doch ihr Blick reichte, um seinen Impuls zu unterdrücken.


  Die Zeit des Abschieds war gekommen.


  20.


  Shorbo verteilte die Bögen mit den Aufgaben an die Schüler an den Tischen, ließ sich auf seinem Platz am Pult nieder und begann sich auf ein Buch zu konzentrieren. Die letzten Tage hatte er schlecht geschlafen.


  Die nächsten drei Stunden schweiften seine Gedanken immer wieder ab und er blickte gedankenverloren zum Fenster hinaus. In sich fühlte er eine leichte Traurigkeit, doch als Kreisführer durfte er sich dies nicht anmerken lassen. Als auch die letzten abgegeben hatten, machte er sich daran die Aufgaben zu korrigieren. Karaz nahm die Prüfungen der Grundschüler ab, während es bei ihm lag, die der zukünftigen Magistratoren zu überwachen. Am Nachmittag würden die Ergebnisse in den Hallen bekanntgegeben werden, ehe zum Abend hin die Feiern stattfanden. Wie jedes Jahr zu den Sonnenfeuern.


  Die Mitglieder hatten sich bereits in den Hallen Natriells versammelt, so wie die Magier, die darauf warteten, ob sie ihre Prüfung als zukünftige Lehrer bestanden hatten. Erwartungsvolle Gesichter fixierten den Kreisführer. Immer wieder schweifte dessen Blick zwischen einem Blatt in seiner Hand und den Magiern, die vor ihm standen.


  Neugierig bobachteten die jüngeren durch die offenen Türen das Geschehen, denn jeder wollte wissen, wer sie in Zukunft unterrichtete.


  „Die Prüfungen sind vorbei und wieder ist es an der Zeit die Ergebnisse verlauten zu lassen“, begann Shorbo. „So kann ich euch sagen, drei neue Magistratoren werden unsere Mitte bereichern.“ Die zwanzig Prüflinge, die am Rande standen, begannen nervös miteinander zu tuscheln. Shorbo las die beiden ersten Namen vor und glücklich traten die Magier nach vorne. Beim letzten hielt er inne. „Wir haben einen dabei, bei dem ich sagen muss, dass es mich überrascht.“ Alle blickten sich untereinander an. „Niemand hat diese Prüfung je ohne Fehler bestanden und doch hat er eines vergessen.“ Unter den Magiern wurde es lauter. „Seinen eigentlichen Namen auf die Blätter zu schreiben.“ Shorbos Stimme klang fest, als er nun in die Runde sah. „So möchte ich wissen, wer mir auf die Frage: was es ist, dass einen Magistratero ausmacht – die Weisheit hinterließ: Zu lehren bedeutet zu wissen, dass man nichts weiß, um andere dieses Nichts wissen zu lassen. So erfüllt sich Wissen im Ende und ein Anfang im Nichts.“ Es blieb still. „Er oder sie möge vortreten und den Namen offenbaren, denn selten habe ich eine so gute Arbeit gelesen.“ Eine warme, tiefe Stimme rief:


  „Was sind schon Namen ehrenwerter Kreisführer? Nichts im Vergleich zu dem, was es gilt noch zu lernen.“ Die Schüler am Eingang machten Platz. Shorbo ließ das Blatt sinken, Freude glitt über sein Gesicht. Der Magier in dem weißen, einfachen Mantel des Kreises Liyiells trat an die oberste Stufe zur Mitte des Raumes. Shorbo holte tief Luft.


  „So sagt mir, hat sein Herz für sich gefunden, was es denn lernen musste?“ Savinama hob die rechte Hand. Ein Leuchten wurde kurz sichtbar und zurück blieb der weißgoldene Stab, den Shorbo all die Zeit in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt hatte. Mit festem Schritt trat er die Stufen hinab. Seine Haltung zeugte von Stolz und Ehre. Savinama legte eine Hand vor die Brust und verbeugte sich.


  „Aé, denn führte ihn einst ein weiser Lehrer.“ Der Kreisführer Natriells ließ gegen jede Regel spontan die Blätter fallen und eilte Savinama entgegen. Kurz hielt er inne und schloss den Freund schließlich fest in die Arme.


  „Ich wusste, dass ihr zurückkehren würdet.“


  „Fünf Jahre, Shorbo, fünf Jahre.“ Der Kreisführer drückte ihn erneut, ehe er sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel fortwischte. „Emotionen von euch?“, frotzelte Savinama leise. Die Lachfältchen des Kreisführers waren für Sekunden markanter. Er kehrte an seinen Platz zurück.


  „So begrüße ich den dritten Magistratero, Savinama, von dem ich sicher bin, dass er eine Bereicherung für das Wissen der Schüler Liyiells sein wird.“


  Kurze Zeit später löste sich die Runde auf und Karaz kam auf ihn zugeschlendert.


  „Ich hätte nicht geglaubt, dass wir dich je wiedersehen. Aber es freut mich umso mehr.“ Karaz betrachtete beiläufig seine Hand, zwinkerte den Freund dabei zu, holte aus und schlug ihm mit der Faust mitten ins Gesicht. Savinama heulte auf und strauchelte. Vorsichtig berührte er seine Nase und starrte den Serva an.


  „Du hast eine seltsame Art alte Freunde zu begrüßen.“ Karaz grinste frech.


  „Den war ich dir noch schuldig für Manea.“ Und dann umarmte er den Freund und klopfte ihm dabei auf den Rücken. „Schön, dass du wieder hier bist.“


  Abends saßen alle an den Sonnenfeuern beisammen, wie damals, als Savinama nach Natriell gekommen war. Es brauchte keine Erklärung, alle spürten, dass eine grundlegende Veränderung mit dem in ihrer Erinnerung sehr aggressiven und berechnenden Magier vorgegangen war. Doch so sehr Savinama sich auch freute die Freunde wiederzusehen, es zog ihn zurück nach Liyiell. Der Ort, an dem er begonnen hatte zu leben. Seine Heimat. Und schon mit dem nächsten Schiff machte er sich auf den Weg nach Hause.


  21.


  Als das Schiff vier Tage später in den Hafen Liyiells einlief, stand er ganz vorne im Bug. Savinama konnte es kaum erwarten. Natürlich brachte man seine Sachen und sein Pferd als erstes an Land. Alle kannten die Farben des Kreises, die Respekt geboten. Als Savinama endlich über den Steg trat, sog er die vertraute Luft Liyiells ein, die er schmerzhaft vermisst und all die Jahre niemals vergessen hatte. Er hob schützend die Hand gegen das Sonnenlicht und beobachtete, wie die Seevögel über den Himmel zogen.


  Sein Pferd folgte dem Weg über die Anhöhen und er fühlte unendlichen Frieden. Die weiten grünen Wiesen, das Gras, das sich im Wind leicht bog, im Süden schemenhaft die schneebedeckten Gipfel der Berge. Oh ja, er war nach Hause zurückgekehrt.


  Von weitem hörte er das Lachen der Kinder, die im Hof der alten Schulen spielten. Wie oft war er mit ihnen zusammen durch den Park geschritten und hatte ihnen die verschiedenen Pflanzen, damals zur Nachhilfe, erklärt? Heute würde er sie als vollwertiger Magistratero unterrichten dürfen. Vor dem Hauptportal, über das sich ähnlich wie auf Natriell zwei Drachen erhoben, stieg er vom Pferd. Sofort kam ihm ein Stalljunge entgegen. Savinama zog den Stab aus einer Halterung am Sattel. Der Stalljunge nahm ihm das Bündel ab.


  Er betrat den weißen Marmorboden im Inneren des Gebäudes und seine Augen begannen zu strahlen. Niemand war hier um ihn zu begrüßen, was für den Magier völlig in Ordnung war. Man erwartete die Heimkehrer Natriells in frühestens einer Woche. Zwei Frauen kamen ihm entgegen. Sie trugen lavendelfarbene Kleider, ähnlich der Seherin. Im Vorbeigehen verbeugten sie sich kurz. Savinama erwiderte höflich den Gruß.


  „Wer war das?“, flüsterte die eine.


  „Keine Ahnung, aber es muss ein Kreismitglied sein“, antwortete ihre Begleiterin.


  „Savinama?“ Eine erstaunte, kratzige Stimme flog durch den Vorraum. Der Magier blieb stehen. Von der anderen Seite kam ein Mann auf ihn zu. Er starrte ihn mit großen Augen an. Hinter ihm folgte eine Gruppe Schüler, die allesamt Mitte zwanzig sein mussten. Sie erkannten den Magier im Nu wieder, denn er hatte einigen von ihnen noch vor fünf Jahren Nachhilfe gegeben. Savinama verbeugte sich.


  „Magistratero Pevore. Welch eine Ehre, dass ausgerechnet ihr es seid, der mir als erstes über den Weg lauft.“ Die Ironie in seinen Worten war nicht zu überhören. Der alte Lehrer runzelte die Stirn.


  „Eurem Spott hat es nach all der Zeit keinen Abbruch getan, doch wie ich sehe, seid ihr weit gekommen.“ Er bezog seine Aussage auf den Mantel des Kreises den Savinama trug. Pevore wandte sich kurz an einen der Schüler. „Geht zum Kreisführer und richtet ihm aus, dass Meister Savinama zurückgekehrt ist.“ Er betonte das Wort Meister, sodass einige begannen zu kichern. Der angesprochene Schüler rannte sofort los, woraufhin sich der alte Mann wieder Savinama zukehrte. „Ich denke eure und meine Wege werden sich jetzt des Öfteren kreuzen, damit wir über die alten Lehren philosophieren können.“ Savinama lächelte bei den Worten, die an ihn gerichtet waren, besonders freundlich.


  „Der Himmel bewahre uns vor so viel Tiefe.“ Er verneigte sich und ließ ihn einfach stehen. Pevore knirschte mit den Zähnen und schluckte eine Antwort hinunter. Damals hatte er sich über den Magier aufregen können, ihn sogar als Kopfblinden bezeichnet. Jetzt konnte er es sich nicht mehr leisten, denn wenn Savinama wieder da war, musste er auch die Prüfung zum Lehrer bestanden haben. Und der Mantel, den er trug, zeichnete ihn als Kreismitglied aus, was im Rang sogar über ihm stand.


  In diesem Moment kam Arthol aus einem der Gänge. Savinama fing an zu strahlen, doch als er den Freund leicht humpeln und sich dabei auf einen Stock abstützen sah, machte sich Besorgnis breit. Er drückte einem der Schüler seine Sachen in die Hand und eilte Arthol entgegen.


  „Kreisführer!“ Hastig verbeugte er sich.


  „Seit wann haben wir Benehmen gelernt, Savinama?“, Nach einem freudigen Lachen folgte eine innige Umarmung. Savinama nahm Arthol den hölzernen Stab ab und half ihm zurück in sein Arbeitszimmer. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank der Kreisführer in einen tiefen Sessel und legte das rechte Bein auf einen niedrigen Hocker.


  „Was ist geschehen?“, fragte der Magier besorgt. Arthol seufzte und winkte die Helfer hinaus. „Ein Disput mit den Tendaren. Sie haben einen neuen Anführer, noch sehr jung.“ Der Magier setzte sich auf einen der Hocker neben Arthol.


  „Die Menschen?“ Arthol nickte und klopfte ihm leicht gegen den Arm.


  „Aber lass uns später von solchen Dingen sprechen, erzähle mir lieber, wie es dir ergangen ist. Als ich dich zum letzten Mal sah, hast du den Kreis ganz schön an der Nase herumgeführt.“ Savinama konnte eine gewisse Röte nicht verbergen.


  „Lasst uns nicht von ungestümen Zeiten sprechen, in denen ich nicht Herr meiner selbst war.“ Arthol lehnte sich gemütlich zurück.


  „Wie ich hörte, hast du danach Comoérta verlassen und das Land erkundet, ehe du Shaanes Schüler wurdest.“


  „Gibt es etwas, was ihr nicht erfahrt?“ Der Kreisführer wies ihn an zwei Gläser mit Wein von seinem Arbeitstisch zu holen. Arthol wartete bis sich der Freund zu ihm setzte.


  „Wenn jemand es schafft ein Teil der Elemente zu werden, dann wird dies kaum ein Geheimnis bleiben und nach der Beschreibung des Magiers mit den bernsteinfarbenen Augen gibt es nicht so viele, auf die das zutreffen würde. Ich wusste, dass du es weit bringen wirst.“


  „Ach?“ Savinama zog eine Augenbraue hoch, was ihm einen neuerlichen Lacher einbrachte.


  „Ja, ich habe an dich geglaubt. Aber wenn ich das damals schon gesagt hätte, wärst du niemals so weit gekommen. Obwohl ich zugeben muss, mir im letzten Jahr große Sorgen gemacht zu haben.“


  „Jeder kann sich ändern, Arthol.“ Er stimmte zu.


  „Bei dir sehe ich diese Veränderung mit Freuden. Was ist dein Wunsch für die Zukunft?“ Savinama erhob sich und trat ans Fenster. „Derselbe, warum ich damals ging. Ich möchte Wissen weitergeben, Arthol. Die Aufgabe des Magistratero bedeutet mir sehr viel.“


  „Ich glaube dir und nichts wird deinem Wunsch entgegenstehen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass du in die politischen Gegebenheiten des Landes und in deine Aufgaben als Kreismitglied eingeführt wirst. Ich denke, auf dich warten noch ganz andere Dinge. Im oberen Stockwerk sind für dich Zimmer frei, vielleicht magst du dich ausruhen?“ Savinama vermutete, dass Arthol müde war und dankte freundlich. Arthol zog an einem Seil und bald darauf klopfte es.


  „Herein!“, rief er. Eine Frau trat ein und verbeugte sich.


  „Ihr habt na …“ Mitten im Wort brach sie schockiert ab und starrte Savinama an. Auch er starrte sie an wie ein fremdes Wesen. Arthol holte tief Luft, sprach aber kein Wort. Im Stillen jedoch dachte er, dies, mein Freund, ist allerdings, deine größte Prüfung.


  Natürlich erinnerte sich Savinama an diese Augen, die einer Katze glichen. Die Augen, die ihn in seinen Träumen all die Jahre begleitet hatten und jetzt bekamen sie ein Gesicht. Ihm fehlten die Worte.


  „Ihr, ihr habt geläutet …“, stotterte Ineana, straffte mit einem Mal die Schultern und stellte sich aufrecht hin.


  „Dies ist unser neuer Lehrer und Kreismitglied, Savinama. Ineana, wärst du so gut und würdest ihm seine Zimmer zeigen? Ich denke, die im hinteren Flügel, im dritten Stock, sind angebracht.“ Sie zögerte und blickte Savinama freundlich, wenn auch etwas kühl an.


  „Sicher, bitte folgt mir.“ Und schon war sie aus dem Zimmer verschwunden.


  „Wir sehen uns später Savinama“, rief Arthol.


  Als habe man ihn aus einem Traum gerissen, schreckte Savinama zusammen, verbeugte sich hastig und folgte endlich der Priesterin. Sie ging mit großen Schritten den Flur entlang.


  „Werdet ihr verfolgt? Oder warum müsst ihr so rennen.“ Sie ballte kurz die Hände zusammen und verlangsamte schließlich ihr Tempo. Ohne sich umzudrehen, ging sie weiter.


  „Verzeiht.“ Ihre Antwort klang ruppiger als beabsichtigt. Ineana zeigte ihm die Zimmer und verabschiedete sich sofort wieder. Vor der Tür rang sie erneut nach Luft und rannte dann die Stufen hinunter, zurück zu Arthols Arbeitszimmer. Sie schenke sich ein Anklopfen und stürmte einfach hinein.


  „Wie konntest du mir das antun?“ Der Kreisführer saß noch immer mit dem Glas in der Hand im Sessel. Sie schlug die Tür zu. „Ich hatte ihn aus meinen Gedanken verdrängt, mein normales Leben wieder aufgenommen und dann überfährst du mich so?!“


  „Ineana“, sprach er sanft, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Ich habe mir eingeredet, dass Mineshka die Tochter von Bevorash ist. Habe mich auf meine Pflichten konzentriert und alles daran gesetzt zu vergessen …“


  „Ineana!“, brüllte er sie nun kurz und knapp an.


  „Was?“ Er stieß einen Seufzer aus, der nicht zu überhören war, während sie wütend die Tränen aus ihren Augen wischte, und seine Gesichtszüge wurden sehr ernst.


  „Du liebst ihn immer noch, nicht wahr?“ Sie zog die Nase hörbar nach oben.


  „Es darf nicht sein. Nicht nach allem, was geschehen ist, er ist…“


  „Du liebst ihn immer noch“, wiederholte er und sie bejahte.


  „Ich wollte es nicht wahrhaben, aber wie er eben so plötzlich vor mir stand, hatte ich das Gefühl es sei erst gestern gewesen, doch seine Tochter ist bereits sechs Jahre alt.“ Arthol winkte sie zu sich.


  „Aé. Verzeih, dass ich dich so überfallen habe. Doch egal wie, es gibt dafür keinen passenden Zeitpunkt. Deswegen bin ich mir sicher, dass der kurze direkte Weg der bessere ist. Schau, er weiß noch immer nichts von seiner Vergangenheit, aber er ist jetzt ein Mitglied des Kreises. Er kam hierher zurück, weil es sein größter Wunsch war zu lehren. Vielleicht ist dies ein Teil von dir, denn auch du unterrichtest sehr gerne. Du hast ihn gelehrt an diese Welt zu glauben. Da ist es irrelevant, ob er sich noch daran erinnern kann. Wirst du dein Geheimnis für dich behalten?“ Sie wischte sich über die Nase.


  „Aé, das werde ich. Ich bin mir sicher, er wird ein guter Lehrer sein.“ Arthol erhob sich und strich ihr väterlich über die Wange.


  „Das Leben ist nicht immer leicht, Ineana. Bedenke dabei stets: Ohne dich gäbe es nichts mehr, das wir Leben nennen könnten.“


  Ineana brachte ein klägliches Lächeln zustande und ließ den Kreisführer allein. Arthol trat auf den Balkon und legte die Hände hinter den Rücken. Trotz aller Freude über die Rückkehr des Freundes blieb ein bitterer Beigegeschmack. Der Bote. Shorbo hatte ihm berichtet, dass Tamin seit Savinamas Prüfung zum Kreismitglied spurlos verschwunden war. Selbst Shorbo, ein Vigil, konnte die Energien des einstmaligen Schülers nicht ausmachen. Wie hatte der Magier Natriells damals gesagt? Es war nicht die Frage ob, sondern wann, Savinama sich erinnern wird. Und weiter meinte Shorbo, dass Tamin dem ehemaligen Vigil nicht das Wasser reichen konnte. Seit Savinamas Ausbildung bei Shaane schon gar nicht mehr. Dem konnte Arthol nur zustimmen. Und es war für ihn keine Frage: Savinama war dabei sich zum mächtigsten Magier der Alten Welt zu entwickeln. Tamin jedoch betete seinen Meister an und würde seine Aufgabe nicht vergessen. Allerdings war der Tesoré enttäuscht von seinem Lehrer es war gut möglich, dass Tamin auf eine passende Gelegenheit warten würde. Zwischen Hass und Liebe lag manchmal nur ein schmaler Grat.


  Savinama begann Unterricht zu halten und die Schüler liebten ihn. Auf der einen Seite lehrte er streng und mit eiserner Hand. Doch bei den kleineren Kindern zeigte der Magier Milde, ging auf jedes einzelne gezielt ein und ließ auch mal fünf gerade sein. Die meisten Kinder nutzten seine Art nicht aus. Bis auf eines. Es zählte sechs Jahre und Savinama erfuhr, dass es sich um die Tochter der Priesterin handelte. Als er begriff, dass die Frau mit den Katzenaugen bereits seit vielen Jahren in einer Ehe lebte und Kinder hatte, versuchte er sie aus seinen Gedanken zu verbannen, was sich allerdings als schweres Unterfangen herausstellte.


  Mineshka war frech, wiedersetzte sich ständig den Anweisungen der Lehrer und rebellierte wo es nur ging. Es gab schlicht ein Problem dabei: Das Kind wies eine ungewöhnlich große Begabung für Magie auf und scheute sich auch nicht davor sie bei ihren Mitschülern anzuwenden. Nicht selten kam es vor, dass sie die Naturkräfte nutzte, um anderen Kindern die Haare an Stellen sprießen zu lassen, an denen sie üblicherweise kurz wuchsen. Wenn sie ein Spiel verloren hatte, nutzte sie gerne die fleischfressenden Pflanzen im Klassenzimmer und servierte ihnen ihre Mitschüler als Zwischenmahlzeit. Denn verlieren war nicht ihr Ding. Das ging solange, bis alle Pflanzen beseitigt werden mussten.


  Savinama hörte oft, wie sich Lehrer bei der Priesterin beschwerten, sie würde ihre Tochter nicht erziehen und ihr alles durchgehen lassen. Meist reagierte sie aufbrausend und wenig kooperativ. Überhaupt tat sich der Magier mit der Priesterin schwer. Sie verhielt sich ihm gegenüber abweisend und unfreundlich. Jedes Mal nahm sich Savinama vor sich nicht wieder in Rage bringen zu lassen, doch all seine Bemühungen schlugen fehl. Mit kleinen, spitzen Bemerkungen schaffte sie es den Magier aus der Reserve zu locken und oft genug endeten ihre Begegnungen im lautstarken Zwist.


  Während eines Spaziergangs im Park wurde Savinama von einer jungen, bildhübschen Frau angesprochen, die ihm ein paar Fragen zur Mathematik stellte, bis die Priesterin wie aus dem Nichts auftauchte.


  „Lasst die Finger von meiner Tochter! Failess, mach dich an deine Arbeiten.“ Erschrocken lief die Tochter von dannen.


  „Warum seid ihr so jähzornig? Wir haben uns nur…“


  „Was ihr wolltet oder habt, ist mir egal“, unterbrach sie ihn. „Wagt es nicht sie anzufassen.“ Jeder Versuch das Missverständnis aufzuklären scheiterte, bis der Magier die Nase voll hatte.


  „Ich hoffe, ihr habt nicht noch mehr von eurer Sorte produziert.“ Mit diesen Worten ließ er sie einfach stehen.
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  Eines Tages saß Savinama in der Klasse, während die Kinder eifrig dabei waren eines ihrer Lieblingstiere zu zeichnen, als er leises Kichern vernahm. Als er aufblickte, ruckten alle Köpfe auf die Blätter und die Pinsel bewegten sich flink. Sein erster Blick galt Mineshka, doch machte sie einen sehr beschäftigten Eindruck. Die hellbraunen Haare fielen ihr in weichen Locken über die Schultern. Wenn sie den Pinsel führte, streckte sie die Zungenspitze dabei ein Stück heraus und kniff die blaugrünen Augen zusammen, wodurch ihre kleine Stupsnase noch deutlicher zur Geltung kam. Savinama legte die Stirn in Falten und wandte sich wieder seinen Schriften zu. Als aber wieder ein Kichern ertönte und ein leises „lass das“, hob er verärgert den Kopf. Gerade wollte er etwas sagen, als er abrupt unterbrochen wurde. Etwas klatschte heftig auf seinen Kopf und im nächsten Moment war er völlig durchnässt. Lachen klang nun laut und schallend durch die Klasse. Savinama sprang auf. Fassungslos starrte er an sich hinunter. Malwasser, keine Frage, denn sein weißer Mantel zeigte deutlich Spuren von blauen und roten Flecken. Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Er unterrichtete schon fast ein halbes Jahr auf Liyiell, aber nie zuvor war er Zielscheibe eines Streiches geworden. Er bemühte sich ruhig zu bleiben und schritt Richtung Tür.


  „Ich werde gleich wieder da sein. Bis dahin habt ihr eure Arbeiten fertig. Mineshka!“ Seine Stimme nahm nun etwas Herrisches an. Sie schaute ihn schelmisch grinsend an. „In die Ecke mit dir und wag es nicht dort wegzugehen, bis ich wieder da bin.“ Das Gesicht des kleinen Mädchens verfinsterte sich. Sie verschränkte protestierend die Arme vor der Brust.


  „Wieso ich?“


  „Wenn du so schlau bist, wie du immer tust, dann erübrigt sich diese Frage wohl oder sollte ich denken, dass du dumm bist?“ Selten hatten die Kinder ihren Magistratero so wütend gesehen. Schmollend stand sie auf und trat in die Ecke.


  „Doofmann“, brummelte sie vor sich hin.


  „Dafür darfst du gerne noch eine Stunde länger meine Gesellschaft genießen.“ Und mit diesen Worten verließ Savinama das Klassenzimmer. Er machte sich auf den Weg in Richtung Haupthalle. Jetzt musste er extra in sein privates Arbeitszimmer im dritten Stock, um die nasse Kleidung loszuwerden. Als er an einigen Lehrern vorbeikam, blickten sie dem Kollegen erstaunt nach. Im Flur traf er ausgerechnet auf Ineana und Arthol.


  „Wie seht ihr denn aus?“ Die Priesterin fing schamlos an zu lachen. Savinama, der sowieso schon angespannt war, kochte jetzt fast über:


  „Das könnt ihr eure verzogene Tochter fragen!“ Die Augen der Priesterin blitzten wutentbrannt auf.


  „Meine Tochter ist nicht verzogen, ich würde eher auf eure Unfähigkeit als Lehrer tippen.“


  „Ich unfähig?“ Der Magier ballte die Hände und funkelte sie giftig an. Ineana tat es ihm gleich. Arthol betrachtete mit gutmütigem Gesichtsausdruck die zwei Streithähne und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Ich halte mich lieber raus.“ Er grinste und ging einfach weiter.


  „Wenn ihr nicht unfähig wärt, würdet ihr wohl kaum so rumlaufen.“ Mit einer weiten Geste wies die Priesterin auf seinen blau-rot gesprenkelten Mantel.


  „Hättet ihr eurer Tochter Respekt gegenüber Lehrern beigebracht, wäre dies nie geschehen.“


  „Ach, ist sie etwa besser in Magie als ihr? Was mich doch wundert, wenn man alle Prüfungen in fünf Jahren schafft. Vielleicht seid ihr nur ein Theoretiker und meine Tochter kann euch noch etwas in Praxis beibringen.“ Sie standen sich direkt gegenüber, einer belauerte den anderen.


  „Eure Tochter ist genau wie ihr.“ Plötzlich ging er an Ineana vorbei die Stufen hinauf.


  „Was erlaubt ihr euch?“ Sie rannte hinter ihm her. Im ersten Stock holte sie ihn ein und packte ihn am Arm.


  „Wollt ihr damit sagen ich hätte kein Benehmen?“


  „Offensichtlich nicht.“ Savinama schaute auf ihre Hand, dann in ihr Gesicht. Sie waren sich gefährlich nahe, aber er rief sich zur Ordnung. Nein, es lag nicht an dem Kind. Diese Frau verursachte etwas in ihm, für das er keine Worte fand. Er konnte und durfte ihr nicht sagen, dass sie ihn nachts in seinen Träumen verfolgte. Dass es tief in ihm eine Sehnsucht gab, die es nicht geben durfte.


  „Verzeiht, Priesterin, ich habe mich gehen lassen.“ Er verbeugte sich und ging nun endgültig, doch sie lief ihm nach und knallte die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich zu.


  „Mineshka ist ein sehr begabtes Kind und braucht einfach etwas mehr Geduld.“ Irgendetwas schien Ineana im Raum zu halten, sie konnte sich nicht loseisen. Savinama holte einen neuen Mantel aus dem Schrank und ließ den verschmutzten auf den Boden fallen. In einer Schüssel mit Wasser wusch er sich die Farbe aus dem Gesicht. Während Ineana weiter diskutieren wollte und wild gestikulierend den Raum auf und ab schritt, stellte sich der Magier vor den Spiegel und versuchte die Schnallen zu schließen. „…Sie ist eben nur etwas schwieriger als andere Kinder, sonst nichts.“


  „Schwierig trifft es. In etwa“, muffelte er. Ineana sah, wie er mit dem Verschluss kämpfte und drehte ihn an den Schultern herum.


  „Warum seid ihr Männer in solchen Dingen eigentlich alle so tollpatschig?“


  „Ich schaff das auch allein.“ Er schlug ihre Hand zur Seite und wandte sich energisch wieder um. Ineana starrte ihn an.


  „Savin?“ Er hielt in der Bewegung inne. Niemand wagte es ihn Savin zu nennen. Er wollte gerade etwas sagen, als sie ihn plötzlich mit beiden Händen in die Haare griff und ihn leidenschaftlich küsste. Er war so überrumpelt, dass er nicht mehr reagieren konnte und prallte mit dem Rücken gegen den Spiegel. Gleichzeitig glaubte er sein Innerstes würde verbrennen. Wie oft hatte er daran gedacht? Obwohl es verboten war. Hatte genau davon geträumt. Er konnte nicht anders, zog sie dicht an sich und erwiderte den Kuss. In Ineana schrie alles: Nein! Aufhören! Das ist nicht richtig! Sie versuchte sich zu befreien, doch gleichzeitig sehnte sich alles in ihr nach seiner Berührung und sie war von sich selbst mehr als überrascht.


  „Bitte, entschuldige ...“, flüsterte sie zwischen zwei Küssen, versuchte seine Hände zu greifen und stand nun mit dem Rücken an ihn gelehnt. Die Priesterin hob den Kopf und schloss die Augen. „Wir dürfen nicht ...“


  „Ich weiß“, hauchte er in ihr Ohr. Eigentlich wusste er es tatsächlich, doch sein Gefühl sprach dagegen. Er konnte einfach nicht anders.


  Sie drehte sich wieder herum, krallte sich in seinen Nacken und fühlte seinen Atem auf ihrer Haut.


  „Wenn uns jemand erwischt, bekommen wir eine Menge Probleme.“ Er nickte und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine und Hände um ihn. Er trug sie zu seinen Decken und ließ sie sanft auf den Rücken nieder, ohne dass ihre Hände auch nur ein einziges Mal losließen. Ihre Finger lösten geschickt die halb offenen Schnallen.


  „Ich muss ...“


  „Gleich“, unterbrach sie ihn. Savinamas Gewissen versuchte noch immer gegen den Sturm der Gefühle anzugehen. Er hielt ihre Hände halbherzig fest.


  „Ineana, bitte ich ...“ Sie verschloss seine Lippen mit einem heißen Kuss. Savinama verdrehte die Augen. Es war unglaublich. Er konnte fühlen, wie sie sich an ihn drückte und wurde von solcher Leidenschaft erfasst, wie er es bei keiner Frau je erlebt hatte. Der Magier begriff, dass er gegen diese tiefen Gefühle keine Chance hatte.


  „Ich dachte, du hasst mich.“


  „Tue ich auch.“ Sie lehnte den Kopf weit zurück. Seine Fingerspitzen strichen ihren schlanken Hals entlang.


  „Wenn Mineshka nicht...“ Er brach mitten im Satz ab und ließ sie los. Ineana starrte ihn erschrocken an.


  „Meine Klasse wartet, die Kinder!“ Die Priesterin sprang vom Bett, als habe man sie aus dem Schlaf gerissen.


  „Arthol, er wartet auf mich.“ Ineana begann im Laufen ihr Kleid wieder zurechtzuzupfen, während Savinama versuchte die Schnallen zu schließen. Ineana drückte die Klinke mit dem Ellenbogen runter und hüpfte auf einem Fuß hinaus, um ihre Kette wieder zu richten, die verrutscht war. Mit der anderen Hand brachte sie Ordnung in ihr Haar.


  Das etwas verwirrt wirkende Paar eilte in verschiedenen Richtungen davon. Doch als sie mitten in der Bewegung feststellten, dass es die falsche war und sich umdrehten, stießen sie wieder zusammen.


  „Entschuldigt, ich wollte ...“


  „Oh, ich auch. Da lang.“ Die wenigen, die hier unterwegs waren, wunderten sich. Sah nach zwei Verrückten aus.


  „Heute Abend?“, flüsterte sie, als sie an ihm vorbeihuschte.


  „Aé.“ Sie sammelten sich und liefen nun jeder in die richtige Richtung davon.


  Savinama eilte die Stufen hinunter und über den Flur. Vor dem Zimmer der Klasse blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Was war da eben geschehen? Ganz tief holte er Luft, versuchte ein ernstes Gesicht aufzusetzen und betrat den Raum. Augenblicklich rannten die Kinder wieder auf ihre Plätze. Bis auf eines, das mitten auf dem Schreibtisch saß und surrende Geräusche von sich gab. Erst als sie ihn entdeckte, sprang sie vom Tisch und eilte in die Ecke. Mineshka, wie konnte es auch anders sein?


  „Setz dich auf deinen Platz.“ Irritiert starrte sie den Magistratero an. „Mach schon, wir unterhalten uns später.“Doch das Später gab es nicht. Savinama war so durch den Wind, dass er die folgenden Stunden Einiges durcheinander brachte und sogar im falschen Klassenzimmer auftauchte. Zwei Mal begegneten sich Ineana und er auf dem Flur. Sie versuchten einen großen Bogen umeinander zu machen, ohne Rücksicht darauf, dass sie dabei andere anrempelten und warfen sich dabei Blicke zu, die Bände sprachen.


  Am Nachmittag stapfte Savinama in die Stallungen. Er wollte in die Stadt reiten, um sich abzulenken. Es reichte, dass er sich den halben Tag zum Gespött der Schüler gemacht hatte. Noch nie hatte ihn eine Frau so durcheinandergebracht. Er legte dem braunen Hengst den Zaum an und saß auf.


  „Entschuldige, aber ich konnte nicht warten.“ Ineana tauchte neben ihm auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und packte ihn am Kragen seines Mantels. Eigentlich wollte sie ihn nur ein Stück herunterziehen, um ihn zu küssen, allerdings ging sie dabei so heftig und ungeschickt vor, dass das Tier einen Satz zur Seite machte, der Magier den Halt verlor und der Länge nach auf den Boden schlug.


  „Autsch!“ Er rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. Das Tier trabte aus den Stallungen. Savinama vernahm Stimmen, man versuchte das Pferd wieder einzufangen. „Bist du verrückt? Wenn uns jemand sieht?“, brummelte er. Doch sie packte seine Hand und zog ihn hastig die Leiter zum Boden hinauf. Savinama zog gerade den Saum seins Mantels nach, als Stimmen aus der Stallgasse ertönten.


  „Hier ist niemand.“


  „Und wem gehört dann dieser verrückte Gaul?“ Die Antwort kam von draußen. Ineana kicherte und erschrocken presste Savinama seine Hand auf ihren Mund.


  „Scht!“ Jetzt legte sich ihre auf seinen Mund. Die Priesterin hielt ihn fest und zog ihn von der Leiter weg. Sie rollten ein Stück über das unebene Heu bis in eine Mulde. Hier lauschten sie den Geräuschen.


  Der junge Mann, der den Reiter des Pferdes suchte, hob den Kopf. Vorsichtig stieg er die wackeligen Stufen der Leiter hinauf. Im letzten Moment zog die Priesterin den Kopf ein.


  „Ist hier jemand?“ Beide hielten sich gegenseitig den Mund zu, denn sie waren kurz davor in lautes Gelächter auszubrechen. Der Mann verweilte noch einige Sekunden und lauschte in das Zwielicht, das auf dem Heuboden herrschte, bis er endlich den Rückweg antrat. „Nein hier ist niemand. Lasst uns das Tier wieder einfangen und reinbringen, sein Besitzer wird schon auftauchen.“


  Ineana suchte seine Lippen.


  „Warum ausgerechnet hier?“, zischte er leise. „Wenn sie uns erwischen.“


  „Entschuldige.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich bin manchmal sehr ungeduldig.“ Savinama versuchte sich aufzusetzen, doch die Priesterin presste ihn zurück ins Heu. „Ich habe so lange auf dich gewartet“, hauchte sie mit sanfter Stimme in sein Ohr und raubte ihm regelrecht den Atem. Diese Frau kostete ihn alle guten Vorsätze, die er sich seit Natriell vorgenommen hatte. Sie löste die Spangen aus ihrem Haar. Weich floss es über ihre Schultern. Er seufzte leise, als er wieder das Prickeln fühlte. Wie hatte Filyma damals gesagt? Das ist Leidenschaft? Nein, sie hatte sich geirrt! Dies hier und jetzt war Leidenschaft. Und mit einem so intensiven Gefühl von Liebe verbunden, dass es nichts Größeres geben konnte. Ganz sanft zog er sie an sich und ließ seine Hände über ihren Rücken streichen. Die Priesterin streckte sich wohlig unter seiner Berührung. Verboten oder nicht, in diesem Moment war alles egal und so ließ er seine letzten Zweifel los und zog sie fest an sich.


  Das Ganze zu verbergen war nicht einfach. Auf den Fluren stritten sich die beiden regelmäßig, kaum unter sich machten sie sich wieder darüber lustig. Natürlich wussten Savinama wie Ineana, dass es nicht ewig so weitergehen konnte und genossen die wenigen Stunden, die sie gemeinsam verbringen konnten.


  Savinama nahm sich mehr Zeit für Mineshka. Das Mädchen dachte aber gar nicht daran, irgendeinen Lehrer an sich heranzulassen. Ihre Sturheit wuchs, je mehr Savinama sich um ihren Lerneifer bemühte. Das Kind mochte den Magier nicht.


  Der Winter war schon fast vorüber, als sie den Magistratero eines Tages vor versammelter Klasse beleidigte. Wie er sie zurechtweisen wollte, holte Mineshka aus und trat ihm vors Bein, ehe sie mit den Worten „Du bist nicht mein Vater!“ aus dem Zimmer rannte.


  Doch Savinama ließ nicht locker, lief ihr nach, packte sie im Nacken und schritt mit ihr nach draußen. Ihre wütenden Schreie ignorierte er. Draußen warf er sie einfach in den Schnee.


  „Vielleicht ist es dir hier möglich dein überhitztes Gemüt abzukühlen.“ Das Kind hockte mitten im Schneehaufen und schlug wütend hinein.


  „Das sag ich meiner Mama!“, keifte sie ihn an. Savinama strich mit einer ruhigen Geste den Schnee von der obersten Stufe und setzte sich einfach hin.


  „Und dann?“


  „Dann wird ... wird sie euch, dann wird sie euch ...“ Sie brach ab.


  „Was wird sie mich?“ Doch Mineshka blieb still und stellte auf stur.


  „Ich mache dir einen Vorschlag Mineshka. Wenn du bereit bist dich zu entschuldigen, darfst du wieder rein.“ Aus Protest verschränkte sie die Arme vor der Brust und signalisierte damit: Darauf kannst du lange warten.


  Savinama zog seinen Mantel enger um die Schultern und begann sich die Umgebung anzusehen. Sollte heißen: Und ich kann lange warten.


  Die Minuten strichen vorbei. Mineshka betrachtete verstohlen den Magier. Ihr war kalt. Das Kind hatte noch keine Übung darin ihre Energien zu nutzen, um die Kälte auszusperren. Sie versuchte aus dem Haufen zu klettern, als Savinama ihr wieder alle Aufmerk-samkeit schenkte.


  „Habe ich irgendeine Entschuldigung gehört?“ Sofort hielt sie inne und kreuzte wieder die Arme vor der Brust.


  „Savin, was tust du da?“ Erschrocken sprang er auf und wirbelte herum, so konnte er auch nicht das Grinsen sehen, dass sich auf Mineshkas Gesicht breitmachte. Ineana stand vor ihm und hatte, genau wie ihre Tochter, die Arme vor der Brust verschränkt, während sie ihn herausfordernd ansah.


  „Deine Tochter erziehen.“


  „Indem du dafür sorgst, dass sie krank wird oder was?“


  „Ein kleiner Schnupfen hat noch niemanden umgebracht, davon ab verstehst du dich ja gut auf die Heilkunst.“ Sie tippte mit dem Fuß auf den Boden.


  „Willst du mich provozieren?“ Er kreuzte die Arme nun ebenfalls.


  „Würde ich nie wagen, euer Hochwohlgeboren.“ Die beiden stritten sich wie ein altes Ehepaar. Mineshka sah ihre Chance darin, sich heimlich hineinzuschleichen, doch gerade als sie an ihnen vorbeihuschen wollte, bemerkten sie das Mädchen und brüllten gleichzeitig: „Hinsetzen!“ Mineshka zuckte zusammen und ließ sich augenblicklich auf den Hosenboden fallen. Sie starrte von einem zum anderen.


  Arthol war auf den Lärm aufmerksam geworden. Er öffnete eines der Fenster über dem Haupttor und blickte nach unten.


  „Das ist kein Kind, das ist eine Hexe.“


  „Hexe? Hör mir mal gut zu, du engstirniges Etwas, ehe du meine Tochter beleidigst solltest du daran denken, dass du dich mit mir anlegst.“


  „Ich dachte, ich unterhalte mich mit deinem Geist.“ Sie funkelte ihn wütend an, als plötzlich eine eiskalte Ladung Wasser von oben beide traf. Ineana riss erschrocken die Arme zur Seite, während Savinama völlig entgeistert den Kopf hob. Arthol stand dort, halb ins Fenster gelehnt, mit einem Eimer in der Hand.


  „Falls es den Herrschaften noch nicht aufgefallen ist, hier gibt es Lehrer, die gerne unterrichten möchten“, fuhr er sie, bemüht um Ernsthaftigkeit, an. Erst jetzt bemerkten Savinama und Ineana die Gesichter an den Fenstern. Sie mussten unheimlich laut geworden sein. Jedenfalls hatten jetzt alle was zu lachen. Savinama wischte sich das Wasser aus den Augen.


  „Seltsam, immer wenn deine Tochter im Spiel ist, werde ich nass.“ Ineana verzog die Mundwinkel.


  „Ich glaube wir sollten uns umziehen.“


  „Wir?“ Er zog eine Augenbraue hoch und seine Augen blitzten auf, wie die eines Lausbuben. Ineana beugte sich etwas vor.


  „Ich brauche jemanden, der mir die Haare trocknet.“


  „Mama gehen wir jetzt nach Hause?“ Die Priesterin blickte zu ihrer Tochter hinunter.


  „Hast du gemacht, was Savinama dir befohlen hat?“ Erstaunt starrte das halsstarrige Kind ihre Mutter an.


  „Nein.“ Ineana drehte sich um und zog die Tür auf.


  „Dann wirst du wohl noch etwas hier draußen bleiben müssen.“ Savinama hielt ihr die Tür auf und ehe er ihr folgte, zwinkerte er Mineshka noch einmal zu; in deren Augen erste Tränen sichtbar wurden. Ihre eigene Mutter ließ sie im Stich.


  Im Flur sahen sich Savinama und Ineana kurz um. Niemand war in der Nähe und so liefen sie die Stufen hinauf. Auch im oberen Stockwerk war alles still. Ineana wollte weiterlaufen, als Savinama sie an der Hand zurückzog und festhielt.


  „Savin, du bist unfair.“ Er grinste.


  „Ich weiß.“ Er drängte die Priesterin gegen das Geländer, das die Mitte der Halle im ersten Stock umschloss, umfasste ihr Gesicht und Ineana erwiderte seinen stürmischen Kuss. Sie kicherte.


  „Du magst das Risiko, kann das sein?“


  „Was wäre das Leben ohne.“ Jetzt lachte sie hell und klar, schlug sich dann aber die Hand vor den Mund, um keine weitere Aufmerk-samkeit zu erregen.


  „Savin mir ist kalt, bitte.“ Der Magier lehnte sich näher an ihren Körper.


  „Das kann man ändern.“


  Arthol seufzte leise und lehnte sich mit beiden Armen auf die Brüstung. Er war gespannt, wie lange es dauern würde, bis sie ihn entdeckten. Die beiden sahen aus wie zwei Kinder, die sich gegenseitig aufzogen und neckten. Er gestand sich ein, dass sie ein wunderschönes Paar abgaben und war hin- und hergerissen zwischen Belustigung und Verzweiflung. Ein bisschen hatte Arthol gehofft, dass es die Art und das Auftreten gewesen waren, die Ineanas Interesse am Vigil geweckt hatten. Er hatte sich geirrt.


  Savinama hob Ineana auf die Brüstung und küsste ihren Nacken. Seine Finger strichen durch ihr langes Haar und dann schaute er nach oben. Augenblicklich ließ er die Priesterin los. Ineana rutschte ab und landete vor ihm auf dem Boden.


  „Aua, verdammt! Savin, das hat wehgetan.“ Sie schlug nach ihm und rieb sich den Hinterkopf, den sie sich an den Stangen gestoßen hatte. Der Magier beachtete sie gar nicht. Er starrte einfach irgendwo hin. Ineana stand langsam wieder auf, drehte sich herum und sah Arthol.


  Der Kreisführer hielt die Hand vor den Mund und räusperte sich, ehe er diese wieder zusammengefaltet auf die Brüstung legte. Sie starrten zu ihm herüber wie zwei Jugendliche, die man bei einem schlimmen Streich erwischt hatte.


  „Ich frage mich gerade, ob ich lachen oder weinen soll“, sagte er endlich, stieß sich von der Brüstung ab, legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und kam über die rechte Seite auf sie zu. Beide blickten verlegen zu Boden. „Kommt mit! Wir sollten nicht riskieren jeden mitbekommen zu lassen, dass sich zwei Kreismitglieder wie Kinder aufführen.“ Er ging mit großen Schritten voran und völlig zerknirscht folgten Savinama und Ineana.


  In seinem Arbeitszimmer nahm Arthol schweigend hinter seinem Schreibtisch Platz. Ineana bemerkte, dass er wohl Schmerzen im Bein haben musste, doch hielt sie es momentan für besser ihn nicht darauf anzusprechen. Eine Weile blickte Arthol von einem zum anderen.


  „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll. Einerseits finde ich es so kindisch, dass ich der Versuchung nachgeben möchte und lachen. Andererseits, Ineana, du hast einen Mann und drei Kinder.“ Das Wort drei betonte er besonders. Sie schaute ihn verlegen an und schüttelte kaum merklich den Kopf, um Arthol anzudeuten, dass Savinama nichts von seiner Tochter wusste.


  „Savinama, eure Weibergesschichten sind weithin bekannt.“ Ineanas Augen verdunkelten sich augenblicklich und sie sah den Magier herausfordernd von der Seite an. In Savinamas Gesicht stieg eine leichte Röte und auf Ineanas Stirn bildeten sich Falten aus Ärger.


  „Weibergeschichten?“, fragte Ineana mit zuckersüßer Stimme.


  „Ist lange her“, war seine knappe Antwort.


  „Nun“, meinte Arthol. „Wir brauchen nicht darüber zu sprechen, dass ihr einen eigenen Charme auf die weibliche Bevölkerung ausübt. Aber muss es ausgerechnet eine sein, die bereits liiert ist?“ Jetzt war die Röte im Gesicht des Magistrateros nicht mehr zu übersehen. „Ich will kein Unmensch sein und es liegt mir fern mich in eure privaten Dinge einzumischen. Doch sollte ich euch noch einmal hier irgendwo in einer solchen Situation erwischen, dann wird dies kein Geheimnis mehr bleiben. Haben wir uns verstanden?“ Beide riefen hastig „Ja“.


  „Und jetzt macht, dass ihr raus kommt.“ Das ließen sich die beiden Magier nicht zweimal sagen und verließen das Arbeitszimmer.


  „Weibergeschichten!“, fauchte Ineana, als sie die Tür noch nicht ganz hinter sich geschlossen hatten.


  „Ineana, es gab eine Zeit vor dir.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und wollte wiedersprechen, schluckte es jedoch im letzten Moment hinunter.


  „Gut, da hast du recht. Aber was deine jetzigen angehen ...“ Genervt hob er die Hände.


  „Ich habe keine, zufrieden? Und bitte verzeih, ich habe noch Unterricht.“ Und als sie sich jetzt ansahen, sprachen ihre Augen Bände.


  „Mineshka“, kam es wie aus einem Mund. Sie rannten die Stufen hinunter und nach draußen. Es war nicht zu glauben. Das Kind hockte noch immer im Schnee und schnatterte vor sich hin. Die Arme fest um die Schultern gedrückt, versuchte sie sich selbst warmzuhalten. Sie starrte Savinama an.


  „Es ... es tut mir leid ...“ Sie konnte kaum sprechen, so schnell schlugen ihre Zähne aufeinander. Ineana nahm Mineshka schnell auf den Arm und Savinama zog seinen Mantel aus, den er den beiden über die Schulter legte.


  „Mir tut es auch leid“, flüsterte er zu dem Kind. Mineshka kuschelte sich an die Brust ihrer Mutter und nickte. Sie steckte den Daumen in den Mund und der Magier umarmte beide. Ineana legte ihren Kopf an seine Schulter und ließ sich von ihm in die Hallen führen.


  Bevorash zügelte sein Pferd. Mit eisigen Augen beobachtete er das schmerzhafte Bild und dachte an seine Familie. Wieso hatte Ineana nicht erzählt, dass er wieder da war? War alles Lüge gewesen und er hatte gar nichts vergessen? Damals hatte er Savinama etwas geschworen. Wenn ihr es wagt, mir meine Familie wegzunehmen, bringe ich euch um. Aufgewühlt trat er dem Tier in die Flanken und wendete auf der Stelle. Seine eigene Frau hinterging ihn. Er hatte akzeptiert, dass Mineshka nicht seine Tochter war, hatte sie großgezogen und geliebt wie sein eigenes Kind. Mit Ehrgefühl dem Magier angeboten die Kleine zu besuchen. Und jetzt stellte er fest, dass ihn alle belogen. Bevorash war ein friedliebender Mensch, aber in diesem Moment hatte er Angst. Angst seine Familie zu verlieren.
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  Jeras hob verstört den Kopf, als sein Vater laut die Tür hinter sich zuschlug.


  „Ist was passiert?“ Er bekam keine Antwort. Sein Vater trat an den Kamin, die Hand zur Faust geballt. Sein Gesicht war feuerrot und auch seine Augen glühten. Nach einigen Minuten holte er etwas aus einem Schrank und verließ das Haus wieder, als habe er seinen Sohn gar nicht bemerkt.


  „Keiner nimmt mir meine Familie weg“, hörte Jeras und ahnte Böses.


  Spät am Abend saß Savinama in seinem Arbeitszimmer, um die Unterlagen für den nächsten Tag vorzubereiten. Es klopfte.


  „Ja bitte?“ Als der junge Mann eintrat, dachte er zunächst an einen der Schüler. Doch dann registrierte er das tiefernste Gesicht.


  „Verzeiht, dass ich euch so spät noch störe. Doch ich muss euch sprechen.“ Savinama legte die Feder nieder, nickte und wies mit einer Hand auf einen freien Stuhl. „Ich bevorzuge es stehen zu bleiben. Mein Name ist Jeras, ich bin Ineanas Sohn.“ Der Magier ließ sich nicht anmerken, was bei den Worten des Jungen in ihm vorging. Der Name Jeras sagte ihm etwas, nur konnte er ihn auf die Schnelle nicht einordnen. „Lasst uns offen sprechen. Ihr trefft euch mit meiner Mutter.“ Die Überraschung über die direkten Worte des Jungen waren dem Magier jetzt anzusehen. Er wollte etwas sagen und erhob sich, doch der Jüngere sprach einfach weiter. „Ich werde nichts dazu sagen. Es gibt Gründe, die nicht ich euch mitteilen kann, doch ich möchte euch um etwas bitten.“ Etwas Trauriges lag in seinen Worten. „Versprecht mir, dass ihr euch in Zukunft fernhalten werdet. Es ist besser für alle.“ Savinama war nun völlig konsterniert, doch Jeras setzte noch einen oben drauf: „Ich weiß mehr über euch, Savinama, als ihr ahnen könnt und respektiere euch in vielen Dingen, doch wenn ihr diesen Weg weitergeht stürzt ihr uns alle ins Unglück.“ Er wollte schon gehen, hielt aber inne, holte tief Luft und fügte mit gesenktem Kopf hinzu: „Meine Mutter liebt euch aus ganzem Herzen. Ich habe sie niemals so glücklich gesehen. Ihr habt ihr viel Glück geschenkt und dafür danke ich euch. Ich bin nur ein junger Magier, Magistratero, doch bin ich auch der Sohn einer Familie.“ Jetzt ließ er Savinama einfach sitzen, der ihm sprachlos nachstarrte. Er sank etwas in sich zusammen und ließ sich Jeras‘ Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Irgendwann trat er ans Fenster. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch der letzte Schnee geschmolzen war. Wenige Minuten später sah er den Jungen mit seiner Mutter lachend das Gebäude verlassen. Im Halbdunkeln konnte er sehen, dass Jeras kurz zu ihm aufblickte, ehe sie sich auf den Weg nach Hause machten.


  „Aé, Familie“, sagte er und fühlte auf einmal eine unendliche Schwere in sich. In dieser Nacht schlief er nicht. Lange saß er vor dem Feuer, weit fort mit seinen Gedanken. Er wusste, dass Jeras recht hatte. Ineana war eine wundervolle Frau und niemals berührte jemand sein Herz so tief wie sie. Und heute? Arthol hatte sie erwischt, der Sohn wusste es auch, wie lange konnte es dauern, bis dieser Weg Ineanas ganzes Leben zerstörte? Es war ein Frevel sich mit jemandem einzulassen, wenn man bereits gebunden war. Ineana liebte ihre Familie, dies stand außer Frage. Und er? Er war einfach hineingetreten und hatte diese Welt ins Wanken gebracht.


  Leise knisterte das Holz vor sich hin. Sein Herz sagte ihm, dass er diese Frau mehr liebte als irgendetwas anderes und gerade deswegen hatte Jeras recht. Wenn er sie auf Dauer nicht zerstören wollte, musste er eine Entscheidung treffen.


  Einige Tage später fand Ineana eine Nachricht von Savinama auf ihrem Arbeitsplatz. Er schlug ein Treffen am See vor.


  Als sie sich abends auf den Weg begab, überkam sie ein seltsames Gefühl. Savinama hatte sich noch niemals mit ihr dort getroffen. Seit damals mied sie diesen Ort mit voller Absicht. Sie konnte ihn schon sehen, ehe ihr Pferd aus dem Unterholz trat, und ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen. Er stand auf dem Felsen, der Wind wehte den weißen Mantel des Kreises Liyiells zurück und die letzten Sonnenstrahlen brachen sich auf dem Wasser. Fast sah es aus, als wäre der Wächter zurückgekehrt. Sie stieg die Anhöhe hinauf und trat hinter ihn.


  „Du wolltest mich sprechen?“ Es dauerte eine Weile, bis er reagierte.


  „Ein wunderschöner Ort, nicht wahr? Und ein wenig seltsam, als sei die Zeit hier stehengeblieben.“ Er sprach ganz leise und sie horchte auf das Melancholische in seiner Stimme. Warum? Ahnte er etwas?


  „Savin?“, fragte sie vorsichtig und als er sich herumdrehte, entdeckte sie etwas Trauriges in seinen Augen. „Was ist los?“ Eine Zeit lang suchte er nach Worten und versuchte ihr fest in die Augen zu sehen, doch schaffte er es nicht und blickte zu Boden.


  „Ich habe mir Gedanken gemacht, Ineana, viele Gedanken. Die Sache mit Arthol war nicht gut. Es darf so nicht weitergehen.“ Sie machte einen Schritt zurück.


  „Was willst du damit sagen?“


  „Du hast eine Familie Ineana, du bist die Mutter dreier Kinder. Doch ich gehöre nicht dazu. Es ist nicht gut für dich.“ Die Priesterin hörte, was er sagte, und eine schlimme Befürchtung machte sich in ihr breit.


  „Du ... du willst mich wieder allein lassen?“ Das Wort wieder irritierte ihn, er überging es aber.


  „Es ist besser, wenn sich unsere Wege trennen. Ich werde nach Natriell zurückkehren.“ Ineana ballte die Hände. Es war, als würde ihr jemand ein Messer in die Brust treiben.


  „Das ist nicht dein Ernst.“ Er sah sie an und blieb still. Ineana war fassungslos. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, aber seine Augen sahen nicht danach aus, als ob scherzen würde.


  „War ich nur ein Spiel für dich? Etwas, was du eine Weile benutzen konntest und nun einfach wegwirfst?“ Savinama hob die Hände. Ihre Tränen, die nun unweigerlich kamen, schmerzten ihn. Genauso sehr wie ihre Worte. Aber diesmal musste er stark bleiben, verdammt! Mit aller Gewalt versuchte er seine eigenen Gefühle niederzukämpfen, um es nicht noch schwerer zu machen.


  „Du warst kein Spiel.“


  „Warum tust du das dann?“


  „Welche Zukunft hätten wir denn? Wie lange meinst du, könnten wir es geheimhalten?“ Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und warf sich in seine Arme. Er zögerte, doch er umarmte sie leidenschaftlich. „Du hast eine Familie.“ Wie zur Bestätigung bewegte sie den Kopf an seiner Brust, krallte die Hände in seinen Mantel und weinte nun hemmungslos. Sie hatte geahnt, dass dieser Tag kommen würde, lange genug hatte sie sich selbst belogen. So sehr sie diesen Mann auch liebte, sie konnte ihre Kinder nicht verlassen. Zudem war Bevorash immer ein guter Mann gewesen. Man würde sie verstoßen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er in ihr Haar und Ineanas Gedanken flogen: Sagte er dies zum letzten Mal? Sanft strich er über ihre Lippen. „Stolze Frau.“ Sie wollte lächeln, aber es misslang.


  „Wirst du zurückkehren?“


  „Irgendwann.“


  „Es war nicht unsere Zeit, Savin. Trotzdem bleibt die Erinnerung daran in meinem Herzen.“ Zärtlich umfasste er ein letztes Mal ihr Gesicht, wischte mit den Daumen die Spuren der Tränen fort.


  „Erinnerungen nimmt uns niemand.“ Er suchte ihre weichen warmen Lippen, wollte sie noch einmal spüren und fand sie.


  Bevorash wendete das Pferd so leise wie möglich. Er war seiner Frau gefolgt. Am Rande eines Felsens hatte er angehalten, konnte nicht hören, was sie sprachen, doch was er sah, reichte ihm. Sein Gesicht zeigte keine Spur einer Gefühlsregung, als er sich auf den Rückweg machte.


  Arthol starrte Savinama an.


  „Was willst du auf Natriell? Du bist nicht mal ein Jahr hier und die Schüler fangen gerade an sich an dich zu gewöhnen.“ Savinama neigte den Kopf. Er fühlte sich wie ein Verräter.


  „Ich brauche Abstand.“ Es klang betrübt.


  „Abstand?“, fragte Arthol vorsichtig.


  „Aé. Ihr hattet recht. Es ist nicht richtig. Ineana und ich werden uns lange Zeit nicht sehen.“ Der Kreisführer begriff.


  „Ihr habt einen Schlussstrich gezogen?“, fragte er behutsam. Savinama nickte und schaute nach unten. Arthol schluckte seinen Ärger über die Bitte das Magiers nach Natriell zu gehen hinunter. „Ihr liebt diese Frau wirklich sehr, nicht wahr?“


  „Ich hätte nie geglaubt, dass es so etwas Tiefes geben kann, aber es ist nicht unser gemeinsamer Weg und deswegen müssen wir ihn trennen.“ Arthol schien erleichtert.


  „Ich werde über eure Bitte nachdenken, Savinama. Gebt mir ein paar Tage Zeit.“ Mit diesen Worten entließ er ihn.


  Arthol hatte den Schmerz in Savinamas Augen gesehen. Es tat ihm leid, doch es konnte keine Zukunft für sie geben. Er musste den Magier ziehen lassen. Seit Tagen war er kaum fähig den Unterricht ordentlich zu führen. Den Schülern war aufgefallen, dass ihr Lehrer oft weitab mit seinen Gedanken verweilte. Arthol setzte sich an seinen Tisch und schrieb einen Brief an seinen Freund Shorbo. Er brauchte Rat.


  Etwa eine Stunde später machte sich der Kreisführer auf den Weg zu Savinamas Arbeitszimmer. Auf dem Flur lief er Jeras über den Weg.


  „Ich dachte, ihr seid bei eurer Familie zu Hause, Jeras.“ Der junge Magier lachte.


  „Ich hatte nur etwas vergessen und wollte noch etwas erledigen, deswegen wartet meine Mutter unten auf mich und ihr?“ Arthol hob einen Brief an, den er in der Hand hielt.


  „Ich werde meinen besten Magistratero auf die Reise schicken, um die er mich bat.“


  „Savinama?“ Überrascht blieb Arthol stehen und Jeras erklärte.


  „Entschuldigt, aber ihr werdet euch doch denken können, dass mir die Sache mit meiner Mutter nicht verborgen geblieben ist.“ Jeras wusste zwar, dass Savinama einst der Wächter war, aber er hatte das Geheimnis um Mineshka für sich behalten. „Wann wird er aufbrechen?“ Arthol klopfte an die Tür zu Savinamas Zimmern.


  „Ich fürchte morgen.“ Der Kreisführer bekam keine Antwort und klopfte erneut, doch diesmal lauter. „Hm, scheint nicht da zu sein. Ich werde ihm den Brief auf den Tisch legen.“ Arthol öffnete die Tür. Im Raum war es still. Nur ein paar Kerzen spendeten warmes Licht. Der Kreisführer trat zu dem großen Arbeitstisch, als sein Blick auf einen Brief fiel, der dort offen lag. Er konnte nicht anders, nahm ihn an sich und lass die wenigen Zeilen.


  „Sagtest du nicht, dass deine Mutter unten auf dich wartet?“, fragte er Jeras, ohne den Kopf von dem Papier zu wenden.


  „Aé.“ Arthols Blick streifte wieder den Brief. Er war mit Ineanas Namen unterzeichnet. Sie bat darin um ein letztes Treffen mit Savinama an den alten Mühlen. Arthol blickte hinaus. Es war bereits weit nach Sonnenuntergang. Ein ungutes Gefühl überkam ihn.


  Jeras erkannte die Besorgnis in Arthols Gesicht und trat ein.


  „Was ist denn los?“ Der Kreisführer hielt ihm den Brief entgegen und der junge Magier überflog ihn, wirkte aber irritiert.


  „Das ist nicht die Schrift meiner Mutter.“


  „Das dachte ich auch gerade, wo ist sie?“


  „In der Vorhalle.“ Sie eilten hinunter. Die Priesterin wartete vor dem Haupttor mit den beiden Pferden auf ihren Sohn.


  „Ich dachte schon, du willst mich hier erfrieren lassen.“ Doch ihr Lachen verschwand augenblicklich, als sie die ernsten Gesichter wahrnahm. „Was ist euch denn über die Leber gelaufen?“ Arthol hielt ihr den Brief hin.


  „Weißt du etwas davon?“ Die Priesterin las die Zeilen.


  „Das habe ich nicht geschrieben.“ Sie war sichtlich ratlos.


  „Das haben wir uns schon gedacht, aber Savinama glaubt es und ist bereits aufgebrochen. Wer könnte so etwas schreiben?“ Ineana betrachtete wieder das kleine Stück Pergament und plötzlich wurde sie blass. Natürlich kannte sie die Schrift, die leichten Ecken, die immer versucht waren etwas Schwung hineinzubringen. Sie ließ den Brief fallen und schrie: „Bevorash!“ Blitzartig sprang sie auf den Rücken ihres Pferdes und schlug dem Tier die Absätze in die Flanken.


  „Ineana warte!“, rief Arthol ihr nach, doch die Priesterin wendete scharf und jagte in einem halsbrecherischen Tempo über den Platz und Kies spritzte in alle Richtungen. Jeras überlegte nicht lange. Er schnappte sich die Zügel des zweiten Tieres und sprang auf.


  „Ich reite ihr nach!“


  „Bei allen, Jeras!“ Voller Angst folgten die Augen des Kreisführers den Reitern, bis sie nach wenigen Metern mit der Dunkelheit verschmolzen. Dann lief er selber zügig zu den Stallungen.


  Tiefe Nacht lag über dem Land. Wolkenfetzen zogen über den Himmel und nur hin und wieder erschien der fast volle Mond.


  Savinama schritt gedankenverloren über den Holzsteg der alten Wassermühle. Seine Schritte klangen fremd, als ob sie nicht hierher gehörten. Das brüchige Holz knarrte. An der Seite, tief unter ihm, befand sich das große Schaufelrad. Die Mühle hatte man damals an einen steilen Hang gebaut, doch sie war schon viele Jahre nicht mehr in Betrieb. Über die wenigen verbliebenen Speichen zog sich Moos. Die Natur war dabei sich dieses Stückchen Land zurückzuerobern. Der ganze Ort hatte etwas Dunkles an sich. Es passte zur Stimmung des Magiers. Ganz leicht frischte der Wind auf und bewegte kaum merklich die Speichen. Ein Fensterladen, der schief in den Angeln hing, quietschte.


  Savinama zog die Kapuze über den Kopf und den schwarzen Mantel eng um die Schultern. Ihn fröstelte, was nicht nur am feuchtkalten Wetter lag. Warum Ineana einen solch trostlosen Treffpunkt ausgewählt hatte, konnte er beim besten Willen nicht verstehen. Was konnte so wichtig sein, dass sie ihn ausgerechnet hier treffen musste? Er vernahm leise Schritte hinter sich und drehte sich um.


  „Ineana?“, rief er in die Dunkelheit, doch irgendetwas stimmte nicht. Die Schritte klangen schwer. Hinter einer Wolke trat der Mond hell und klar hervor und drängte die Schatten zurück. Schemenhaft machte er einen schwarzen Mantel oder Umhang aus. Die Statur ließ auf einen Mann schließen. So wie Savinama hatte er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  „Naé, nicht die Priesterin.“ Savinamas Anspannung stieg. Die Stimme kannte er. Angestrengt dachte er nach und dann traf es ihn wie ein Blitz.


  „Bevorash!“ Noch immer konnte er das Gesicht seines Gegenübers nicht sehen.


  „Entschuldigt, dass ich euch enttäuschen muss.“ Etwas Kaltes trat in seine Stimme. Savinama wich einen Schritt zurück. Er weiß es, dachte er.


  „Bevorash bitte, ich wollte nicht…“ Weiter kam er nicht. In dieser Sekunde zog der Magier die Hände unter dem Mantel hervor. Savinama sah mit Entsetzen, wie sich Energien in einem rotglühenden Ball sammelten.


  „Was ihr wollt, interessiert mich nicht. Niemand nimmt mir meine Familie weg.“ Er schoss die Energie direkt auf Savinama, der es gerade noch schaffte seine eigenen zu rufen. Doch als der weißgoldene Stab in seinen Händen erschien, war es bereits zu spät. Die Kraft des Feuers traf ihn voll, er strauchelte nach hinten und spürte wie die hölzerne, alte Brüstung unter seinem Gewicht nachgab. Aus einem Reflex heraus ließ er Liyfaniell los und im Fallen bekam er gerade noch die Kante des Steges zu fassen. Er suchte mit den Füßen halt, doch das Schaufelrad war zu weit entfernt. Ein Klirren von unten verriet ihm, dass der Stab gegen das Holz geschlagen war, ehe er vollständig im Dunkeln verschwand.


  Als ein Schatten auf Savinama fiel, sah er hoch. Das Holz stach in seine Hände und er rutschte.


  „Bevorash, ich werde Liyiell verlassen“, versuchte er den wütenden Magier zu beruhigen.


  „Und ihr meint, ich nehme euch das ab? Wisst ihr noch? Ich habe euch als Freund aufgenommen unter der Bedingung, dass ihr meine Familie respektiert.“ Bevorashs Augen blickten finster, als er mit dem schweren Stiefel zutrat. Savinama brüllte vor Schmerz und zog seine rechte Hand zurück. Für Sekunden ging sein Blick nach unten. Wie tief mochte es wohl sein? Auf jeden Fall zu tief, um den Boden im Dunkeln sehen zu können. Und Savinama spürte Angst aufsteigen.


  „Ihr macht einen großen Fehler“, schrie er. Doch Bevorash blieb eiskalt und hob den Fuß genüsslich über seine andere Hand.


  „Der einzige Fehler, den ich gemacht habe, war euch nicht schon damals umgebracht zu haben.“ Savinama kämpfte mit sich. Er durfte keine Magie gegen Bevorash anwenden. Es war Ineanas Mann. Bei Shaane hatte er gelernt Magie nicht zu missbrauchen. Und verdammt: Bevorash hatte Recht.


  In diesem Moment trat Bevorash zu und Savinama verlor seinen letzten Halt.


  Im Fallen schaffte es Savinama zwei Mal seinen Sturz am Holz des Wasserrades abzubremsen, doch konnte es sein Gewicht nicht halten. Mit dem Geräusch der zersplitternden Speichen und dem Aufprall auf einer Strebe, die seine Rippen traf, stürzte er die letzten acht Meter ungebremst in das fast ausgetrocknete Bachbett.


  Er knallte mit dem Rücken in den Schlamm und blieb reglos liegen. Für Sekunden war er nahe davor das Bewusstsein zu verlieren. Doch dann berappelte er sich, drehte sich um und zog sich ein Stück das lose Ufer hoch, wo er stöhnend auf die Seite rollte. Er hustete und spuckte Blut auf den Boden. Alles tat weh. Er glaubte sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Seine Lungen brannten wie Feuer und jeder Atemzug verursachte einen stechenden Schmerz in den Rippen.


  Ein kurzes Aufleuchten ließ ihn den Kopf heben. Etwas unterhalb von ihm lag Liyfaniell, halb im Schlamm. Vorsichtig versuchte er den Stab zu erreichen, doch der Versuch bescherte ihm bunte Punkte vor den Augen. Er musste es schaffen. Ganz vorsichtig streckte Savinama den Arm, als er einen harten Tritt in den Rücken bekam und vor Schmerz aufheulte. In der nächsten Sekunde packte ihn Bevorash am Mantel und zog ihn hoch. Der Magier starrte seinem Feind verachtend ins Gesicht.


  „Es ist mir gleich, wer oder was ihr seid. Ich weiß nur eines ganz sicher: Ineana ist und bleibt meine Frau!“ Savinama schaffte es in letzter Sekunde einen Faustschlag in den Magen seines Gegners auszuführen, so dass Bevorash loslassen musste. Savinama ließ sich einfach fallen, landete wieder im Bach und griff erneut nach dem Stab. Und tatsächlich erwischte er ihn. Er versuchte auf die andere Seite zu kommen, strauchelte durch Schlamm und Wasser, und zog sich mit Mühe und Not wieder das Ufer hinauf. Gerade noch rechtzeitig warf er sich herum und konnte den neuerlichen Feuerball mit Hilfe des Stabes abwehren. Er schnaufte, denn seine gebrochenen Rippen pfiffen wie die Hölle. Seine Magie hatte eigenständig begonnen, seine Reserven auf die Verletzungen zu konzentrieren. Und Magie kostete Energie. So blieb ihm fast nichts mehr, um sich zu wehren.


  Ineanas Pferd war noch nicht ganz zum Stehen gekommen, als sie schon absprang und zur Mühle rannte.


  „Savin! Bevorash!“, brüllte sie so laut sie konnte. Es war niemand zu sehen. Panisch sah sie sich um. Der Wind wehte kalt über die Anhöhe. „Bitte lass es nicht sein“, flehte sie halblaut, als sie einen Aufschrei vernahm, der von unten kam. Sie rutschte den Abhang hinunter, ohne Rücksicht auf ihr weißes Kleid.


  Den nächsten Angriff hatte Savinama nicht mehr abwehren können. Zusammengekrümmt lag er im Uferschlamm. Der Stab war ihm wieder entglitten. Bevorash legte jetzt seine ganze Wut in den nächsten Angriff.


  „Sagt Lebewohl, Wächter!“, fauchte er und ließ die Magie los.


  Ineana sah die Energien. Blaue Funken stoben auf. Sie erkannte Savinama im hellen Mondlicht am Boden liegen und sah, dass er kaum noch fähig war sich zu bewegen. Sie dachte nicht nach, sondern ließ sich die letzten Meter fallen, rappelte sich hoch und wäre fast über den Saum ihres Kleides gefallen, ließ sich aber nicht aufhalten. Ineana hob die Hand.


  „Bevorash, nein!“ Ihr gellender Schrei ging in einer gewaltigen Explosion unter.


  Savinama sah fast nichts mehr, aber er nahm unterbewusst wahr, wie sich jemand zwischen ihn und den hellen Ball warf und kurz darauf neben ihm in dem Schlamm aufschlug.


  Die Funken vergingen und als er die Gestalt im Schlamm erkannte, machte sich Entsetzen auf seinem Gesicht breit.


  „Ineana!“ Den Schmerz ignorierend kam er hoch, taumelte an ihre Seite und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Man konnte ihm die Fassungslosigkeit ansehen, fast ängstlich berührte er ihre blasse Wange. Ihre Ströme waren nicht zu spüren.


  „Bitte ... wach ... auf!“


  Bevorash stand wie versteinert auf der anderen Seite. Das konnte nicht sein, dass durfte nicht sein! Er hatte seine Frau an der Stimme erkannt, doch da war es bereits zu spät gewesen.


  „Mama!“ Jeras kam jetzt auch die Böschung heruntergerannt.


  Savinama sah die Frau, die er über alles liebte, ohne jedes Lebenszeichen vor sich liegen, und etwas in ihm setzte aus. Seine Hand ruhte noch einen Augenblick auf der ihren, dann blickte er ganz langsam und angespannt zur Seite und fixierte Ineanas Mann.


  Der Schmerz war verschwunden, zurück blieb ein Sturm aus Kälte und Leere. Bevorash kam durch das Bachbett gestolpert, doch noch ehe er seine Frau erreichte, sprang ihm Savinama an den Hals und beide Männer landeten im niedrigen Wasser, das nach allen Seiten aufspritzte. Wie von Sinnen schlug der Lehrer auf den Ehemann ein. Bevorashs Hass flammte wieder auf und ineinander verkeilt rollten sie durch den Schlamm.


  Jeras erreichte seine Mutter und hob vorsichtig ihren Kopf.


  „Hört auf“, schrie er die zwei Kämpfenden verzweifelt an, aber er ahnte, dass seine Schreie nicht bis zu ihnen dringen würden. Er schluchzte und berührte das Gesicht seiner Mutter. „Bitte! Bitte!“


  Arthol schaffte es mit Mühe den Abhang hinunter, als plötzlich ein eiskalter Wind über die Höhe fegte. Der Kreisführer blickte auf die leblose Gestalt der Priesterin und auf Jeras Gesicht, der wie abwesend den Kopf schüttelte. Erst dann bemerkte er die beiden Männer, die sich immer noch schlugen. Gerade verlor Bevorash das Gleichgewicht und landete mit dem Rücken im Wasser. In diesem Moment erhob sich Savinama zu seiner vollen Größe. Das Gesicht wie in Stein gemeißelt flammte zwischen seinen Händen ein helles Licht auf und er griff nach dem weißgoldenen Stab. Das Kopfende Liyfaniells begann zu leuchten.


  „Savinama, nein!“, brüllte Arthol voller Entsetzen, doch es war zu spät. Der Magier übertrug seinen ganzen Schmerz und seine Wut auf die mächtigste Waffe der Alten Welt, nicht wissend, dass es seine eigene Waage war. Dass er unbewusst die Elemente mit hineinzog und der eisige Sturm, der an seinem Mantel zerrte, seinen eigenen Schmerz widerspiegelte. Seine Augen wechselten die Farbe und wirkten wolfsgleich, kurz davor sein Opfer zu erlegen. Bevorash kniete am Boden, war am Ende seiner Kräfte und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich.


  „Ihr habt sie getötet!“ Die Worte flossen wie ein vernichtendes Gift und ein böser Fluch über die Lippen des Unterlegenen. Ohne Gnade löste sich die Energie aus dem Stab und traf Bevorash in einer Welle aus Licht, in der er sich einfach auflöste.


  Die Wellen der Macht zogen über die wenigen Gräser, die bereits zu wachsen begonnen hatten, und stoben durch die Luft. Der Wind fegte zum Himmel hinauf, um sich in einer dichten Wolkenwand zu sammeln.


  Savinama strauchelte. Er machte zwei Schritte rückwärts und fiel. Es war, als wenn er mit dieser einen Welle seine letzte Kraft aufgegeben hatte und sein Denken zurückgekehrt sei. Was hatte er getan? Er hatte ein Menschenleben vernichtet, aus Wut und Hass. Er hatte die älteste Regel der Magie gebrochen und sie für sich selbst missbraucht. Die Ehre, die darin lag, mit Füßen getreten. Er starrte Liyfaniell in seiner Hand an und ließ den Stab fallen wie eine giftige Schlange. Mühsam kam er wieder auf die Füße, drehte sich um und starrte an das Ufer. Arthol ignorierte den Schmerz in seinem Bein und kam humpelnd auf ihn zu.


  „Savinama.“


  „Naé“, presste er hervor und beachtete den Kreisführer gar nicht. Fast mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, wäre am liebsten fortgelaufen. Jeras saß noch immer auf dem Boden und hielt seine Mutter in den Armen.


  Savinama fiel neben ihm auf die Knie und mit zitternden Händen berührte er ihr Gesicht.


  „Ineana.“ Seine Stimme war ein Flüstern im Wind. Langsam öffnete sie die Augen und als sie ihn erkannte, leuchtete eine sanfte Wärme aus ihnen. Man merkte ihr die Mühe an, die es ihr bereitete, die Hand zu heben und die seine zärtlich zu umfassen.


  „Ich war noch rechtzeitig da“, sagte sie mit gebrechlicher Stimme.


  „Alles wird wieder gut.“ Savinama versuchte seinen Worten etwas Leichtes zu verleihen.


  „Du bist ein schlechter Lügner.“ Sie rang nach Luft und presste die linke Hand gegen die Brust. Der Schmerz in ihr war unvorstellbar.


  „Die Magie kann dir helfen“ Er konnte das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Magie kann nicht alles heilen, Savin.“ Er zog sie sanft an sich und strich ihr die schwarzen Haare aus dem Gesicht. Eine unglaubliche Ruhe ging von ihr aus, die ihm Angst machte.


  „Savin, bitte versprich mir etwas.“ Er schluchzte. Niemand außer Ineana nannte ihn Savin und niemand würde es je wagen.


  „Kümmere dich um Mineshka.“ Er starrte in ihr friedvolles Gesicht. Sie legte den Kopf an seine Brust. „Versprich es mir.“ Die letzten Worte schienen sie unermessliche Kraft zu kosten.


  „Aé, bei meinem Leben.“ Ineana schloss erschöpft die Augen und nickte sachte wie zu sich selbst. „Wir bringen dich nach Hause und dann wirst du dich ausruhen können. Hörst du, Ineana?“ Er konnte fühlen, wie der Druck ihrer Hand nachließ und sie langsam zu Boden glitt. „Ineana!“, schrie er verzweifelt, zog sie fest an sich und presste sein Gesicht in ihr Haar. „Du darfst nicht gehen, hörst du? Lass mich nicht allein.“


  Seine Schultern begannen zu beben, als er die Gefühle und die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte und nichts und niemand konnte ihm diesen Schmerz, dieses tiefe Leid, das er in sich empfand, nehmen. Ganz langsam ließ sich Arthol zu Boden sinken, während Jeras mit ausdruckslosem Gesicht neben ihn trat.


  „Bei allen“, entfuhr es dem Kreisführer und es hörte sich nach einer grenzenlosen Klage an. Und in diesem Moment hob Savinama den Kopf und sein Schrei, voller Wut und Pein, flog weit über die Hügel hinaus und mit ihm setzte ein leichter Eisregen ein, fast als wollte er die Zeit einfrieren.


  Arthols Angst, diese Liebe könne einmal ein unglückliches Ende finden, hatte sich auf grausame Weise bestätigt.


  Zwei Tage später beerdigten sie die Priesterin und verbrannten ihren Körper im Abendrot nach einer würdevollen Zeremonie.


  Die ganze Zeit sprach Savinama nicht ein Wort. Er stand am Rande, sein Gesicht zu Eis erstarrt. Später beobachtete Arthol, wie der Magier auf dem Hengst das Gelände verließ. Er hätte ihm so gerne Trost gespendet, doch er wusste, dass Savinama in diesem Moment unnahbar war und die Geschehnisse allein verarbeiten musste.


  Ohne Erbarmen jagte der Magier das Tier über das Land bis hinunter an die Klippen, preschte die Felskanten entlang und der Wind schnitt ihm ins Gesicht. Kurz darauf jagte er wieder eine Anhöhe hinauf, wendete brutal auf der Stelle und rammte dem Pferd die Absätze in die Seite. Kurz vor dem Klippenrand riss er die Zügel erneut herum. Steine flogen hinunter in die schäumende Gischt. Der Schweiß flog in Flocken von Zaum und Körper und Savinama jagte abermals den Hang hinauf, um erneut zu wenden. Währenddessen schrie er seinen Zorn hinaus und trieb das Pferd wieder auf den Abgrund zu.


  Ein Donner verkündete das Herannahen eines Gewitters. Fast war es, als würde der Himmel mit ihm leiden. Der Hengst bäumte sich auf und Savinama riss die Zügel herum. Der Magier ignorierte das schmerzvolle Wiehern. Doch diesmal hielt er auf der Anhöhe ein paar Sekunden inne. Seine Augen fixierten die Klippen. Der Körper des Pferdes bebte unter ihm und das Schnauben drang wie durch einen dichten Nebel an sein Ohr. Seine Gedanken waren tot, so wie alles in ihm. Ein Raum aus Kälte, der ihn aufzufressen schien. Seine Finger lösten sich von den Zügeln. Ein letztes Mal hob er die Beine und trat so fest mit den Absätzen zu, dass in den Augen des Hengstes nur noch das weiße stand. Seine Ohren legten sich flach an den Kopf, es machte einen Satz nach vorne und preschte nun ohne Führung auf den sicheren Tod zu. Savinama bohrte die Stiefel tiefer in die Flanken, lehnte sich zurück und breitete die Arme weit aus, während der Wind über die Klippen stob. Er wollte diese Leere in sich töten, wollte vergessen. Doch der Instinkt des Pferdes sorgte dafür, dass es im letzten Moment eine scharfe Wendung machte, der Magier den Halt verlor, zur Seite fiel und hart auf dem Boden schlug. Tief unter sich hörte er das Donnern der Wellen, die gegen die Felsen schäumten. Er spürte die ersten Tropfen, blieb einfach liegen, ließ das Wasser über sein Gesicht laufen und schloss die Augen. Der Regen verwischte die stummen, salzigen Spuren auf seinen Wangen.


  Der Morgen graute, als Arthol den Hengst zurückkehren sah. Die ganze Nacht hatte er am Fenster gestanden und mit dem Schlimmsten gerechnet. Umso erleichterter war er nun, als er die zusammengesunkene Gestalt Savinamas auf dem Rücken des Tieres erblickte. Schnell rief er zwei Helfer und zusammen eilten sie in den Regen hinaus, der seit Stunden unaufhörlich niederprasselte. Gemeinsam zogen sie Savinama vom Rücken des völlig erschöpften Pferdes.


  „Bringt ihn in meine Zimmer.“ Savinama schien am Ende seiner Kräfte und als er kurz aufsah, glaubte Arthol, es bräche ihm das Herz. Die Augen des Magiers wirkten fern und leer.


  Nur langsam erholte sich Savinama von seinen schweren Verletzungen. Er ließ es nicht zu, dass man ihm mit Magie half. Und Arthol wusste, auch wenn die körperlichen Wunden heilen würden, die seelischen konnte ihm keiner nehmen.


  Nachdem Savinama das Krankenbett verlassen hatte, schottete er sich völlig ab. Aß nicht, sprach mit niemandem ein Wort, stand stundenlang am Fenster und blickte in die Ferne, ohne wirklich etwas anzusehen.


  Der Kreisführer konnte diesen Zustand nicht länger ertragen, wollte ihn in die Realität zurückholen. Sonst wird er irgendwann sterben, sagte er sich, denn er sah Savinama an, dass er den Glauben an das Leben verloren hatte.


  Arthol sah nur eine Lösung: Mineshka.


  Das kleine Mädchen stand in Savinamas Zimmer an Arthols Seite und drückte sich fest an sein Bein. Aus dunklen, ängstlich Augen starrte sie zu Savinama hinüber, der ihnen den Rücken zugewandt wieder am Fenster verweilte und nicht einmal bemerkte, dass wer hinter ihm stand. Arthol ging in die Knie und strich durch ihr blasses Gesicht. Er erklärte Mineshka, dass Savinama ihre Mama sehr lieb gehabt hatte und nun genauso traurig war wie sie. Das Kind verstand ihn. Ermutigend lächelte er sie an. Die Kleine ließ sein Bein los und schritt unsicher durch den Raum. Neben dem Magier blieb sie stehen und schaute zu ihm hoch. Er nahm sie gar nicht wahr.


  Arthol beobachtete, wie das Kind die Hand des Freundes ergriff.


  Savinama blickte abwesend nach unten und erfasste ihr Gesicht. Er starrte sie an.


  Achte auf Mineshka versprich es mir.


  Ineanas Worte drangen zu ihm durch wie durch einen dichten Nebel. Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel.


  „Du weinst ja“, sagte sie leise. Sie zog an seiner Hand. Er nickte verhalten und ging in die Knie. Sanft strich sie über seine Wange.


  „Du hast meine Mama so lieb gehabt wie ich.“ Wieder nickte er. Sie lächelte ihn so zaghaft und unschuldig an. Savinama konnte ein aufschluchzen nicht mehr unterdrücken und damit zog er Kind fest in seine Arme.


  Leise verließ der Kreisführer den Raum.


  24.


  Der Magier wollte sein altes Leben wieder aufnehmen, doch in den Unterrichtsstunden schweiften seine Gedanken oft ab. So kam es vor, dass er Fragen der Schüler überhörte, oder plötzlich zusammenschreckte, als habe man ihn aus einer anderen Welt gerissen. Keiner ahnte etwas von den Bildern, die ihn bis tief in den Schlaf verfolgten und schweißgebadet aufwachen ließen. Er schlief fortan kaum noch und erschien auch zu den Malzeiten nicht.


  Seit jenem Tag war Mineshka oft bei ihm. Sie suchte Schutz und er empfand in ihrer Gegenwart Ruhe. Mineshka fand in ihm einen Ersatzvater.


  Oft musste Failess ihre Schwester bei ihm abholen, da sie wieder einmal beim Vorlesen von Geschichten im bequemen Sessel vor dem Kamin eingeschlafen war. Gleichzeitig sah die Magierin, wie Savinama immer mehr abbaute und sprach ihre Besorgnis gegenüber Arthol aus. Eigentlich hatte der Kreisführer darauf gehofft, dass das Kind dem Magier genug Halt geben würde. Er konnte nicht ahnen, was den Magistratero noch belastete.


  Arthol rief spät am Abend Jeras zu sich, der seit dem Unglück allein in der kleinen Hütte seiner Eltern lebte, während seine Schwestern in den Hallen Liyiells wohnten. Er wollte Ruhe finden, wie er immer wieder betonte.


  Jeras strich sich müde übers Gesicht.


  „Ich weiß nicht, was wir machen sollen. Er gibt sich für alles die Schuld, aber er redet mit niemandem darüber.“ Arthol nickte.


  „Wie soll er auch? Nur wenige wissen um die ganze Geschichte, Jeras. Mineshka glaubt, ihre Eltern seien bei einem Unglück ums Leben gekommen. Ich weiß nicht, ob es klug wäre ihr die Wahrheit zu sagen und zu offenbaren, dass Savinama ihr richtiger Vater ist. Ich bin froh, dass sie alles besser verarbeitet wie gedacht. Aber bei Savinama mache ich mir wirklich große Sorgen. Es belastet ihn schwer.“ Jeras Blick fiel auf den weißgoldenen Stab, der auf der Kommode lag. Arthol bewahrte ihn auf, denn Savinama weigerte sich seit jener Nacht die magische Waffe anzurühren. „Ich glaube, er trauert nicht wirklich, er verdrängt es.“ Jeras dachte angestrengt nach.


  „Man muss ihn irgendwie wachrütteln, er läuft wie ein Schlafwandler durch die Gegend.“


  Schon wenige Tage später sah sich Arthol zum Handeln gezwungen.


  Pevore unterrichtete Mineshka. Die wenigsten Kinder konnten ihn leiden. Und Mineshka fiel es nicht besonders schwer ihn bis aufs Äußerste zu reizen, so dass dem alten Magistratero irgendwann sogar die Hand ausrutschte. Es brauchte nicht lange, bis Savinama von diesem Zwischenfall erfuhr.


  Auf dem Flur vor den Klassenzimmern passte er Pevore ab, dessen Gesicht sich schlagartig verfinsterte.


  „Was wollt ihr?“ Der alte Magier konnte gar nicht reagieren, so schnell wie Savinama ihn brutal am Kragen packte und an die Wand hievte. Er zog eine Hand zurück, auf der eine helle Kugel erschien. Keine zehn Sekunden später umringten mehrere Schüler die beiden und stießen entsetzte Schreie aus.


  „Wenn ich noch einmal höre, nur ein einziges Mal, dass ihr ein Kind schlagt, dann mache ich aus euren Eingeweiden Asche, auf denen sich die Chrishkas suhlen können.“ Pevore hob völlig verängstigt beide Hände. Niemals hatte er Savinama so wütend gesehen.


  Arthol, der gerufen worden war, schoss um die Ecke und griff dem Magier in den Arm.


  „Bei allen Himmeln, seid ihr wahnsinnig geworden? Hört auf!“ Doch er musste Savinama regelrecht zurückreißen, ehe er den älteren Magier absetzte und warnend mit dem Finger auf ihn zeigte.


  „Verschwindet!“, fauchte Savinama und Arthol zeigte ihm mit einer Geste an, dass es wohl das Beste sei. „Ihr anderen habt Unterricht“, sagte er zu den Schülern, „und ihr kommt mit, sofort!“ Savinama folgte nicht gleich, doch Arthol war so entsetzt über den Hass, den er im Gesicht des Freundes sah, dass er ihn noch dreimal scharf anbrüllte.


  „Ich verstehe deine Trauer, Savinama. Doch es wird Zeit, dass du aufwachst. Das Leben geht weiter.“ Der Freund blieb eine Antwort schuldig und Arthol begriff, das er ihm nicht einmal zugehört hatte.


  „Es kann so nicht weitergehen. Du schläfst nicht, du isst nicht. Wie willst du für Mineshka da sein, wenn du selbst keine Ruhe findest?“


  „Es geht mir gut.“ Arthol trat direkt vor ihn.


  „Klar! Deswegen trägst du auch dunkle Augenringe und streifst Nacht für Nacht durch die Bibliotheken.“ Arthol ergriff Liyfaniell und hielt ihm den Stab hin. „Es wird verdammt nochmal Zeit, dass du dir deiner Pflichten wieder bewusst wirst, Savinama.“ Er konnte sehen, wie der Magier rasant die Farbe wechselte und einen Schritt zurückwich. Doch Arthol ließ nicht locker. „Es ist deine Pflicht diesen Stab zu schützen, mit deinem Leben!“ Savinama erwiderte prompt:


  „Und mit diesem Leben habe ich ein anderes zerstört, mit voller Absicht!“ Arthol ließ den Stab einfach fallen und packte ihn am Mantel.


  „Aé. Hast du. Und wenn du hören willst, dass man dir die Schuld dafür gibt, bitte! Ja, du bist schuld an Ineanas Tod! Und wenn ihr auf mich gehört hättet, wäre sie noch am Leben. Und du bist auch schuld, dass Bevorash tot ist, weil du deine Gefühle nicht im Zaum halten konntest. Aber nun ständig zwischen Schweigen und Wutausbrüchen hin und her schwanken, wird nichts mehr daran ändern. Verdammt, wache endlich auf!“ Blitzschnell bückte sich der Kreisführer hob den Stab wieder auf und drückte ihm dem konsternierten Magier in die Hände. „Weglaufen hilft nicht. Und ich sage dir jetzt in aller Deutlichkeit, wenn du dich nicht augenblicklich zusammenreißt, wirst du hier keinen Schüler mehr unterrichten.“


  „Das könnt ihr nicht machen.“ Savinamas Augen nahmen einen feindlichen Ausdruck an.


  „Und ob ich kann. Du willst Vorbild sein, aber glaube mir: Derzeit bist du alles andere. Nimm dir ein Beispiel an Jeras. Hasst er dich? Nein! Greift er dich an? Auch nein. Meine deutliche Ansage lautet wie folgt: Entweder du fängst wieder an zu leben oder ich werde dich aus den Schulhallen entlassen und deines Amtes als Kreismitglied entheben. Was du dann machst, ist mir egal. Ich habe für dich als Freund gelogen, doch am Ende stehe ich für ein ganzes Land. Auch ich muss auf gewisse Dinge verzichten. Du bist hier keine Ausnahme und doch handelst du wie ein Egozentriker. Nicht Pevore hätte an der Wand hängen sollen, sondern du.“ Arthol ließ den Stab erneut fallen, der klirrend zu Boden fiel. „Wenn du begriffen hast, was andere für dich aufgegeben haben und du aus deinem Selbstmitleid wieder aufgewacht bist, melde dich bei mir.“ Die Tür zu Arthols Arbeitszimmer fiel krachend ins Schloss.


  Savinama blieb noch lange dort stehen, wo ihn der Kreisführer verlassen hatte. Selbstmitleid? Was andere für ihn aufgaben? Wieso verstand ihn einfach keiner? Irgendwann bückte er sich und hob den Stab auf. Arthols Worte hallten eindringlich in ihm nach.


  Savinama bemühte sich von jetzt an ein normales Leben zu führen. Er bat Jeras, den heiligen Stab als seinen Beschützer aufzunehmen. Nie wieder wollte er in Versuchung geraten die Waffe für eigene Zwecken zu missbrauchen. Der Junge nahm die Bitte an und fühlte sich gleichzeitig geehrt. Die Aufgabe gab seinem Leben einen neuen Sinn.


  Nur Arthol bemerkte, dass Savinamas Veränderung Schein war. Aber besser wie nichts, sagte er sich.


  Die Tage verstrichen und Savinama blieb keine Zeit sich Gedanken um Vergangenheit und Zukunft zu machen. Der Krieg mit den Hexern der Tendaren flammte wieder auf und hielt die Länder in Atem. Niemals zuvor griffen Menschen so hartnäckig Magier an.


  Plötzlich tauchte ein gewisser Anectis auf und niemand wusste woher. Er beherrschte eine seltsame Mischung der Hexerei, die der Magie ähnlich war. Arthol versuchte Nachforschungen über seine Herkunft anzustellen, doch stieß er nur auf Schweigen. So kam es, dass er eines Tages zu den Menschen reiste, um Nachforschungen anzustellen.


  „Welche Winde und Höllen in dir leben, Anectis, ich werde lernen sie zu verstehen.“ Nicht wenige betrachteten den Kreisführer Liyiells misstrauisch, da er sich mehr und mehr mit Hexerei beschäftigte und auch begann Aufzeichnungen darüber zu führen. Üblicherweise wurden die „Kopfblinden“, wie man sie nannte, lediglich toleriert, nicht mehr und nicht weniger.


  Doch als sich bereits der Herbst ankündigte, verschärfte sich die Lage und sie hatten keine Wahl mehr. Natriell und Liyiell stellten ein Heer auf, um gegen die Tendaren in den Krieg zu ziehen.


  25.


  Im Schutze einer Ebene, im Gebirge der Tendaren auf Natriell, schlugen sie ein großes Lager auf. Savinama ärgerte sich, dass Arthol ihn gezwungen hatte mitzukommen, wäre er doch lieber bei Mineshka geblieben.


  Der würzige Duft von Moos und Nadelwäldern lag in der Luft und erinnerte ihn an seine Zeit, als er allein durch das Land gestreift war. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch nach Einsamkeit und der Betreuung der Ziehtochter. Am Abend vor der Schlacht saß er in einen dunklen Mantel gehüllt gedankenverloren am Feuer. Es war empfindlich kühl. Er wusste, dass Failess bei ihrer kleinen Schwester war und dass es Mineshka an nichts fehlte, doch seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Bis er glaubte ihr Lächeln zu sehen.


  „Du solltest nicht so viel nachdenken, mein Freund.“ Savinama sprang auf und verbeugte sich tief. Er hatte Arthol nicht herankommen hören.


  „Nicht so förmlich. Wir waren schon mal weiter.“


  „Ich bin der Meinung, solange wir nicht alleine sind, ist es besser so.“ Arthol sah zu den Berggipfeln hinauf. Er trug die Haare zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, in denen einzelne Goldbänder aufleuchteten. Arthol hielt die ganze Zeit etwas unter seinem Mantel versteckt, das er nun hervorzog.


  „Würdest du mir einen Gefallen tun?“


  „Sicher, jeden!“


  „Trag dies morgen für mich.“ Er drückte Savinama einen Mantel in die Hand und ging ohne ein weiteres Wort. Irritiert fiel Savinamas Blick auf den Stoff.


  „Aber wieso...?“


  „Filyma schau, unser alter Freund.“ Die Kriegerin wendete sich vom Lagerfeuer ab, während sie mit einer Hand ihren langen Zopf zurückwarf. „Komm wir sollten...“ Sie erhob sich und nahm Karaz Hand.


  „Ich denke, du freust dich auch ihn wiederzusehen, aber ich würde ihn gerne allein begrüßen.“ Um Karaz Mund wurde ein Kräuseln sichtbar und ein paar Grübchen kamen zum Vorschein.


  „Ich sage nichts mehr dazu.“


  „Idiot.“ Sie schlug ihm spielerisch auf den Hinterkopf.


  Die Sterne leuchteten in unendlichem Gold.


  „Bist du noch immer auf der Suche nach Anfang und Ende?“ Sie trat an Savinamas Seite. Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Und für einen kurzen Moment konnte Filyma etwas unendlich Trauriges fühlen, was ihr eine ausgeprägte Gänsehaut bescherte. Er wandte sich ihr zu und sie blickte in müde, abwesende Augen.


  „Mir scheint es eine Ewigkeit her, dass ein junger Testerias zu uns kam auf der Suche nach seinem Weg.“ Ihre Stimme klang warm und sanft, doch als sie eine Hand auf seine Brust legen wollte, wich der Magier zurück. Einige Sekunden verstrichen, ehe er endlich den Mund aufmachte:


  „Versteh mich nicht falsch, Filyma. Du wirst immer ein Teil meiner Vergangenheit sein.“


  „Hast du die Frau gefunden, mit der du dein Leben teilen magst? Glaube mir, du brauchst mir nichts erklären.“ Statt einer Antwort drehte er ihr einfach den Rücken zu.


  „Nein, ich habe beschlossen allein zu bleiben.“ Irrte sich Filyma oder lag Bitterkeit und Verdruss in seiner Stimme? Er wirbelte herum und zog sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. „Aber es ist schön dich wiederzusehen.“


  „Deswegen musst du mich nicht gleich erdrücken!“ Er ließ locker, zwinkerte ihr verschmitzt zu und ging allein den Hügel hinab. Filyma starrte ihm nach. Sie kannte Savinama als jammerndes Etwas, als arrogant und überheblich, aber das hier wusste sie nicht einzuordnen. Wie ein Blatt im Wind, das mit jedem Zug die Richtung wechselte.


  Der Morgennebel lag noch über den Wiesen. Die Krieger formierten sich in einer Senke. Arthol ließ sein Schwert in die Rückenhalterung gleiten, während er mit einem Bein vor einem erloschenen Lagerfeuer auf dem Boden kniete. Er rieb sich die Handflächen mit Asche ab, schloss die Augen und sog tief den Duft ein, den der Wind mit sich trug. Gedankenverloren sah er wieder auf und blickte in Richtung der Hügel, in denen Anectis gerade sein Heer aufstellte. Etwas Zufriedenes trat in sein Gesicht. Pfeil und Bogen. Arthol konnte den Geruch von brennendem Teer wahrnehmen. Mochte ihm Anectis damals eine bleibende Verletzung am Bein zugefügt haben, seine Sinne hatte er nicht verletzt.


  „Ich werde mit euch kämpfen.“ Der Kreisführer fuhr zusammen.


  „Jeras?“ Der junge Magier verbeugte sich.


  „Kreisführer.“ Seine Hände umschlossen Liyfaniell. „Die Hexer der Tendaren sind gefährlicher denn je und ihr werdet jeden Kämpfer brauchen.“ Arthol seufzte.


  „Deine Aufgaben liegen woanders.“


  „Ich weiß die Kraft richtig einzuschätzen, bitte vertraut mir, ehrenwerter Arthol.“ In Jeras Stimme schwang ungestümer Stolz mit.


  „Oh, da bin ich mir sicher. Doch bist du sicher, dass der Vigil mit diesem Einsatz einverstanden wäre?“ Fragend zuckte Jeras mit den Achseln, während hinter ihnen jemand laut schimpfte.


  „Ich weiß nicht, was ihr euch dabei gedacht habt. Ich mag die Robe nicht und ich kann mich darin nicht bewegen.“ Savinama kam zu ihnen, hielt in der linken Hand den Saum eines weißen Mantels hoch, um nicht darüber zu fallen, und in der rechten sein Schwert. Arthol musterte ihn.


  „Wir müssen ihn kürzen lassen.“ Jeras schien durcheinander, schaute erst Arthol und dann Savinama unsicher an. Savinama trug den weißen Mantel des Kreisführers, der ihm zu groß war. Um einer Frage zuvorzukommen, richtete Arthol das Wort an Jeras.


  „Eine List. Savinama ist noch nicht erfahren im direkten Kampf und auch wenn ich nicht an seinen Fähigkeiten zweifle, ist es besser er bleibt in seinem emotionalen Zustand im Hintergrund.“ Jeras schaute entsetzt.


  „Ihr wollt an der Front kämpfen?“ Arthol klopfte etwas Ruß an seinem braunen Mantel ab.


  „Aé. Damit rechnet Anectis nicht. Er wähnt die Stärksten im Hintergrund und wird ebenso seine starken Reiter im Hintergrund halten, doch so wird es leichter seine Vorhut zu überraschen und einen direkten Angriff zu starten.“


  „Ihr seid verrückt, da mache ich nicht mit“, fauchte Savinama.


  „Du kannst mit dem Stab wirklich umgehen?“, fragte Arthol interessiert den jungen Magier.


  „Ähm, ja sicher.“


  „Gut, dann zeige es mir.“


  „Was? Jetzt?“ Arthol forderte ihn auf, während Savinama versuchte den schweren Mantel über den Kopf zu ziehen. Im Hintergrund kämpfen kam überhaupt nicht infrage.


  „Na schön…“ Jeras schloss die Augen und umfasste den Stab mit beiden Händen. „Was wünscht ihr?“ Arthol ergriff die Zügel seines Pferdes, das ihm Filyma brachte.


  „Warte einen Moment.“ Er schwang sich in den Sattel. „Du wirst das tun, was wir besprochen haben Filyma?“ Sie trat zur Seite und erhob kurz die Hand zum Gruß.


  „Lass mich sehen, Jeras“, sagte Arthol, „was uns hinter den Hügeln erwartet, Wächter Liyfaniells…“, ein helles Licht flutete über den Boden, als er kaum hörbar hinzu fügte: „… und des Vigils.“ Die Energie war enorm. Im gleichen Moment brüllte Savinama vor Schmerzen und ging in die Knie. Es war, als würden die Hügel ein Meer aus Wasser werden und mit seinen Wellen die Krieger der Tendaren über sie hereinbrechen. Sie hatten die Bögen gespannt und die Pfeilspitzen brannten bereits.


  „Ich kann mich noch immer auf mein Gespür verlassen.“ Arthol hob sein Schwert hoch in die Luft. „Ehre euch, Kreisführer!“ Er warf einen letzten Blick auf Savinama, der verwirrt versuchte auf die Füße zu kommen, trat dem Tier in die Flanken und jagte den Hang hinauf.


  „Arthol. Nein, verdammt!“ Savinama schaffte zwei Schritte, ehe er wieder kraftlos zusammenbrach, als habe man ihn seiner Energien beraubt. Es tat höllisch weh.


  „Welcher miese Trick war das?“, brüllte er dem Freund hinterher. Jeras erschrak und versuchte fieberhaft, die Energien zurückzuziehen. Er begriff, dass Arthol ihn in diesem Moment benutzt hatte. Nicht nur hatte er dem jungen Magier gezeigt, was der Einsatz Liyfaniells bedeutete, gleichzeitig hatte er dafür gesorgt, Savinama schachmatt zu setzen, denn die Kraft, die der Stab brauchte, entzog er dem Magier. Filyma lehnte sich etwas zur Seite.


  „Du solltest Arthol niemals unterschätzen, Jeras“, raunte sie dem Jungen verschwörerisch zu. Savinamas Hände waren geballt.


  „Glaube mir, ich würde lieber mit ihm reiten, aber es liegt mir auch daran seine Befehle zu achten.“ Der Magier stieß bei Filymas Worten die Luft zwischen den Zähnen hervor, dass es wie das Zischeln einer Schlange klang.


  „Befehle? Er ist wahnsinnig. Er ist der Kreisführer Liyiells.“ Filyma hob sein Schwert vom Boden auf und reichte es ihm.


  „Naé, im Moment bist du das und ich habe die Aufgabe dich zu beschützen. Dazu gehört dich hier festzuhalten und wenn ich dir dafür wohin treten muss.“ Überrascht zog er eine Augenbraue hoch.


  „Das würdest du tun?“


  „Ohne mit der Wimper zu zucken.“


  Also warteten sie. Savinama lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab, während Filyma sich um das Feuer im Lager kümmerte.


  „Kannst du dich nicht endlich hinsetzen? Du machst mich ganz verrückt mit deiner Rumrennerei.“ Im Stillen konnte sie ihn ja verstehen. Sie würde auch lieber kämpfen, als hier zu warten. Sie warf einen Scheit ins Feuer und hielt in der Bewegung inne. Jeras hockte vor dem Feuer und brummelte leise vor sich hin, während Liyfaniell an seiner Schulter lehnte. Die Magierin legte plötzlich die Stirn in Falten und wirbelte herum.


  „Was..?“ Sie wies den Jungen an zu schweigen. „Wir sind nicht allein.“ Sie konnte Blicke auf ihrer Haut fühlen. Ihr Instinkt und ihre magischen Fähigkeiten sagten ihr, dass es etwa zwanzig Augenpaare sein mussten.


  „Savinama“, zischte sie. Doch der Magier war zu weit weg, um sie zu hören.


  Filyma ließ sich nichts anmerken und schritt wie beiläufig auf Savinama zu, beobachtete dabei scharfsinnig die Umgebung. In dieser Sekunde flammte ein helles Licht rechts von Savinama auf, der im nächsten Moment von einer Energiewelle voll getroffen wurde. Den Magier fegte es zurück, er stieß mit Filyma zusammen und beide landeten auf dem staubigen Boden.


  „Autsch!“, fluchte er, besann sich sogleich und schüttelte benommen den Kopf, als er etwas Bitteres schmeckte. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Lippen. Sie waren rot von seinem Blut.


  Filyma sprang auf die Füße. Mit einer Hand half sie dem Freund auf, mit der anderen zog sie ihr Schwert. Sie ließ den Fremden nicht aus den Augen. Er trug einen schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und die Arme vor der Brust gekreuzt. Jeras eilte den beiden Verbündeten entgegen.


  „Wer ist das?“ In diesem Moment blickte der Fremde auf. „Der Tesoré des Vigils“, sagte der Jungen ungläubig. Eilig suchte er in seinem Gedächtnis nach seinem Namen, doch er wollte ihm nicht einfallen. Savinama starrte auf den weißen Mantel, der inzwischen nicht nur verstaubt, sondern auch voller Blut war.


  „Bist du völlig irre geworden? Arthol bringt mich um“, brüllte er den Mann mit den hellblauen Augen an.


  „Navesta vera Vigil“, antwortete er mit eiskalter Stimme und sendete sofort eine neue Energiewelle in ihre Richtung. Filyma schaffte es gerade noch sich zur Seite zu werfen und Savinama mit zu Boden zu reißen, so dass sie um Haaresbreite der Welle entkamen.


  „Nimm diesen blöden Stab und mach was, Jeras! wer ist dieser Verrückte?!“, schrie Filyma. Jeras hob den Kopf aus dem Staub, spuckte Sand aus und unterdrückte ein Würgen.


  „Der Schüler des Wächters“, keuchte er.


  „Na, du hast ja seltsame Methoden anderen etwas beizubringen.“ Die Verärgerung in Filymas Stimme sprach Bände. Sie sprang auf die Füße und sammelte ihre ganzen Energien, um sie mit aller Gewalt auf den jungen Magier zu schleudern.


  „Wieso ich?“ Savinama kam gerade hoch, als die Energie am Tesoré abprallte, die ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Tamin setzte zum Gegenschlag an und hob die Hände:


  „Wisst ihr noch? Wenn wir uns das nächste Mal gegenüberstehen, dann nicht als Freunde. Ich habe darauf gewartet, bis euch das Leben zu Boden zwingt.“ Savinama dachte zunächst der Fremde rede mit jemand anderem, aber es war niemand mehr hier. Er meinte eindeutig ihn.


  „Ich weiß nicht einmal wer ihr seid“, brüllte er ihn an.


  „Oh verzeiht, ich vergaß. Mein Name ist Tamin und ich war einst Schüler des ersten Wächters.“ Kaum ausgesprochen griff er erneut an. Die drei hatten keine Chance zur Abwehr und landeten erneut unsanft im Staub. Savinama schlug mit der flachen Hand auf den Boden.


  „Wer immer das auch ist, er geht mir gewaltig auf die Nerven.“ Es musste schleunigst etwas passieren entschied er und griff nach Liyfaniell.


  „Nein!“ Jeras‘ Ruf kam zu spät. Die Energie Liyfaniells traf Tamin und warf ihn zurück, gleichzeitig wurde Savinama schwarz vor Augen.


  „Jetzt!“ Tamin war so auf Savinama konzentriert, dass er Filyma und Jeras nicht beachtet hatte, die ihre Energien vereinigten und sie nun gebündelt auf ihn schossen. Erschrocken riss er die Arme hoch, als der Staub über ihn hereinbrach.


  „Angriff!“, ertönte es plötzlich von allen Seiten und hinter den Zelten kamen Männer mit gezogenen Waffen hervor. Sie waren flink und ehe einer reagieren konnte, hatte man ihnen die Waffen abgenommen. Tamin blinzelte zwei Männer, die vor ihm standen, an.


  „Nicht eure Zeit“, zischte er und war augenblicklich verschwunden.


  „Hey, Abhauen ist feige!“ Doch Tamin hörte Savinama längst nicht mehr.


  „Sonst hast du keine Sorgen, oder?“ Filyma wunderte sich über das unüberlegte Handeln des Freundes. Auf ein unsichtbares Kommando hin schlugen die Angreifer zu und das Letzte, was Savinama sah, war Filyma, die vor ihm zu Boden ging.


  Wasser war das Erste, woran er dachte, als er wieder zu sich kam. Seine Kehle fühlte sich wie trockener Wüstensand an und brannte. Vorsichtig versuchte er seine Hände zu bewegen, doch allein der Versuch ließ ihn die Erkenntnis treffen: Er besaß Muskeln, vor allem in den Schultern und die taten weh. Während langsam die Benommenheit von ihm wich, donnerte eine dunkle Stimme über ihn hinweg:


  „Ihr seid zu nichts zu gebrauchen! Das ist nicht der Kreisführer Liyiells. Man hat euch an der Nase herumgeführt.“


  „Warum müssen die Leute eigentlich immer so schreien“, murrte Savinama leise und versuchte gegen die heiße Sonne zu blinzeln. So kühl die Nächte waren, über Tage war es noch immer sehr heiß. Im Stillen fühlte er Dankbarkeit für Arthols weiße Robe.


  Ein Schatten fiel auf sein Gesicht, sodass er wenigstens etwas erkennen konnte. Ein großer Mann mit schwarzen Haaren und dunkelblauen Augen funkelte ihn böse an, doch dann trat etwas Mitleidiges in seinen düsteren Blick.


  „Ein kleiner Fußabtreter Arthols. Wie nett. Die Idee war nicht schlecht und ja, der Angriff eures Kreisführers hat eine Menge meiner Leute das Leben gekostet, aber wir werden sehen, wer am Ende lacht.“


  „Man fordert eben keinen alten Krieger heraus. Das werdet ihr sicherlich noch irgendwann lernen.“ Savinama konnte sich den Spott nicht verkneifen. Der Mann wollte zunächst etwas erwidern, zog es dann aber vor still zu sein. Er drehte sich einfach um und ging.


  „Hey Anectis, wusstet ihr, dass Menschen wie ihr es seid, die niemals begreifen werden, um was es wirklich geht? Die in Ignoranz ihr Dasein fristen und mehr wie ein Parasit wirken, als etwas, das man ernst nehmen sollte.“ Der Krieger wirbelte herum und starrte den Magier an. Es schien endlos lange zu dauern, ehe er tief Luft holte, um sich zur Ordnung zu rufen.


  „Na wenigstens hat es gereicht, meinen Namen zu kennen.“ Savinama hatte eigentlich nur ins Blaue geraten. Seine weißen Zähne blitzten im staubbedeckten Gesicht. Man musste Anectis eines lassen: So schnell ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Kurz darauf verließ eine Gruppe Reiter das Lager.


  „Sehr unhöflich der Kerl, hätte wenigstens Wasser dalassen können.“ Savinama schaffte es auf die Füße zu kommen. Seine Hände waren mit einem dicken Strick um einen Pfahl gebunden, der Grund, warum ihn die Schultern so schmerzten. Er hielt die Hände in Hüfthöhe und begutachtete seine Umgebung. Das musste das Hauptlager des Hexers sein. Ziemlich groß und imposant. Wo mochten wohl Jeras und Filyma sein?


  Er stemmte einen Fuß gegen den Pfahl und zog so fest er konnte an dem Strick. Das Ergebnis waren tiefe Einschnitte in seine Handgelenke.


  „Man, man, man“, brummte er und senkte den Kopf. Das Prickeln begann sachte, die Energien bauten sich auf.


  Wenn Savinama auch nur einen Moment seiner kostbaren Zeit den aufmerksamen Blicken hinter sich gewidmet hätte, wäre er womöglich auf die Idee gekommen, sein Vorhaben erneut zu überdenken. Die Männer am Lagerfeuer kauten gemütlich auf ihrem Brot, keiner machte Anstalten Savinama vom Einsetzen der Magie abzuhalten.


  „Infereas.“ Eine blaue Flamme schoss den Holzstamm hinauf und über seine Hände. Doch in der gleichen Sekunde spürte er ein unglaubliches Brennen. Er schrie erschrocken auf.


  „Was bei allen Chrishkas…?“ Verdattert starrte er auf seine Hände. Er hatte sich selbst enorme Energie entzogen und kurz das Gefühl, die Magie würde sich gegen ihn richten.


  Einer der Männer am Feuer nahm einen tiefen Schluck Wasser und lehnte sich zurück.


  „Ich gehe jede Wette ein, er versucht es nochmal.“


  „Da halte ich dagegen.“


  „Magier“, lachte einer und warf ein Goldstück in eine Tasse. Ein dritter beobachtete, wie Savinama langsam den Pfahl umrundete.


  „Ich halte auch dagegen, er sieht mir nicht so dumm aus wie viele andere.“ Gespannt ließen sie ihn nicht aus den Augen und wetteiferten mit Scherzen


  Savinama blinzelte leicht über die Schulter und beobachtete unauffällig die Männer. Sie schienen sich ihrer Sache verdammt sicher.


  „Geduld ist eine Tugend“, brummte er leise. Was sollte er nun tun? Setzen kam nicht infrage, seine Schultern würden schnell taub werden. Also blieb er stehen, lehnte sich mit dem Rücken an den kräftigen Stab und wartete ab. Etwas Besseres fiel ihm in diesem Moment nicht ein. Menschen waren einfach dumm. Sie glaubten tatsächlich einen Magier gefangenhalten zu können.


  In diesem Moment war Savinama in seine alte Selbstüberschätzung zurückgefallen und verkannte die Situation.


  Die Männer verteilten den Gewinn und waren schwer enttäuscht, dass der Magier so schnell aufgegeben hatte.


  26.


  Arthol stieg erschöpft von seinem Reittier. Sein Bein schmerzte höllisch. Nachdem Anectis lautstark seinen Rückzug angekündigt hatte, sicherten der Kreisführer und einiger seiner Männer noch die Umgebung. Er war einfach kein Mann, der in einem Lager herumsitzen konnte. Man vermied es weitgehend Magie einzusetzen, denn jede Energie entzog dem Anwender zu viel Kraft und machte ihn damit angreifbar.


  „Kreisführer“, rief Karaz und wies auf die Anhöhe, wo drei Pferde mit ihren Reitern erschienen waren. Sie warteten. „Das ist Anectis.“ Arthol winkte Karaz zu sich.


  „Du kommst mit, vielleicht will er verhandeln. Was ich allerdings bezweifle, so viele Verluste hat er nicht zu beklagen.“


  Sie machten sich zu Pferd auf den Weg und näherten sich dem Anführer der Tendaren. Arthol war froh Karaz an seiner Seite zu wissen. Wenige Meter vor Anectis hielten sie.


  „Ich grüße euch, Arthol Resas, Kreisführer Liyiells.“ Anectis verbeugte sich und stieg ab. Vor seinem Reittier blieb er stehen und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust.


  „Was wollt ihr?“ Arthol blieb stolz im Sattel.


  „Ich wollte mit euch über eure Kapitulation verhandeln.“ Arthol starrte ihn an, als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Sein Begleiter Karaz zuckte nur mit den Schultern.


  „Mag an der Hitze liegen, Arthol.“


  „An euch ist ein Hofnarr verloren gegangen, Anectis, der das Volk mit seinen Späßen erfreut.“ Ohne eine Miene zu verziehen, warf der Krieger etwas in den Staub vor die Hufe von Arthols Reittier.


  „Ein Posten, der genauso gut zu euch passt.“


  „Was ist das?“ Anectis kniff die Augen belustigt zusammen.


  „Schaut nach. Dann sollten die Verhandlungen beginnen. Es sei denn der Mann, der eure Rolle eingenommen hat, ist euch weniger wert als ein Isgrin, dessen Fell vor meinem Lager meine Füße wärmt.“


  Arthol brauchte einen Moment, um zu verstehen und schwang sich nun aus dem Sattel. Er griff in den Staub. Seine Finger schlossen sich um etwas Hartes und als er es hochhob, glitt eine silberne Kette aus seiner Hand. Er wagte kaum hinzusehen, als er die Hand öffnete und sein Blick auf ein kleines, rundes Etwas fiel, in dessen Mitte ein Dreieck ruhte. Savinamas Medaillon! Rasend schnell griff Arthol hinter sich und zog sein Schwert aus der Scheide an seinem Pferd.


  „Anectis, du Bastard!“ Er stürzte nach vorne auf den Hexer, doch Karaz schaffte es rechtzeitig abzuspringen und ihn zurückzureißen. Anectis plänkelte weiter im freundlichen Ton, während er wieder aufsaß.


  „Mir scheint, es ist doch mehr wert als ein Isgrin. Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt reden, wenn ihr euch vergewissert habt, das es kein Bluff ist.“ Er gab seinem Gefolge ein Zeichen und sie ritten davon. Im Augenwinkel sah er Karaz, der Mühe hatte den tobenden Kreisführer festzuhalten, ehe er auf sein Pferd sprang und ins Lager zurückpreschte. Einen Magier dermaßen aus der Fassung zu bringen war nicht einfach. Magier opferten lieber einen ihrer Gefolgsleute, als mit Menschen zu verhandeln. Demnach musste ihm sein Gefangener am Herzen liegen.


  „Ich glaube“, sagte Anectis, „wir haben einen Ehrengast. Und, meine Freunde, einen guten Grund zu feiern.“


  Nachdem man das ganze Lager auf den Kopf stellte und sicher war, dass sowohl Jeras, Savinama sowie Filyma verschwunden waren, ließ sich Arthol müde am Feuer nieder.


  „Wenn ich erfahre, dass du in irgendeiner Weise eigenmächtig gehandelt hast, Savinama, dann erwürge ich dich diesmal eigenhändig.“


  Die Zeit schien still zu stehen. Irgendwann begann Savinama um den Pfahl herumzulaufen. Seine Augen suchten eine unebene Stelle im Holz, an der er das Seil eventuell durchscheuern konnte. Zur Belustigung der um das Feuer sitzenden Krieger stemmte er einen Fuß gegen das Holz, umfasste mit beiden Händen das Seil und zog so fest er konnte.


  „Eine blöde Situation, oder?“ Direkt vor ihm, doch weit genug, dass er ihn nicht erreichen konnte, stand wie aus dem Nichts der junge Magier. Savinama kam sich plötzlich blöd vor in dieser Stellung.


  „Hätte ich mir denken können. Jemand, der so hinterrücks angreift, kann nur mit einem Hexer zusammenarbeiten.“ Tamin legte die Arme vor die Brust und lachte leise. Anectis kehrte gerade mit seinen Männern zurück, als er den Fremden bei seinem Gefangenen sah. Er wollte schon seine Begleiter auf ihn hetzen, als Savinama um den Pfahl herumrannte und versuchte nach dem Mann zu treten, doch da das Seil nicht lang genug war, landete er unsanft im Staub. Anectis näherte sich vorsichtig.


  „Ich habe euch immer mit Achtung und Respekt gesehen“, sagte Tamin. „Ihr wart für mich mehr als ein Lehrer und nun steht ihr hier wie ein Hund an die Leine gelegt.“ Seine Stimme klang traurig und Savinamas Kopf nahm eine hochrote Farbe an. Aus Scham, aber auch aus Wut.


  „Ich weiß nicht, wer ihr seid. Also kann ich auch niemals euer Lehrer gewesen sein. Was seid ihr nun Freund oder Feind?“ Tamin hob den Kopf und blickte über den Magier hinweg.


  „Dies werdet ihr noch früh genug feststellen.“ Und damit verschwand er einfach.


  „Hey …“


  „Mir scheint, ihr habt nicht sonderlich viele Freunde, wenn selbst ein Magier euch nicht helfen will.“ Savinama wirbelte herum. „Euer Kreisführer wird sehr bald in Verhandlung mit mir treten. Offensichtlich habt ihr eine höhere Stellung, als es mir den Anschein hatte. Verratet mir welche!“ Doch Savinama hätte sich lieber die Zunge rausgerissen, als darauf geantwortet. Stattdessen fragte er barsch:


  „Wo sind Filyma und Jeras?“ Der Hexer umrundete ihn langsam.


  „Es geht ihnen gut, keine Sorge.“ Anectis schnippte mit den Fingern und einer seiner Wachen kam heran.


  „Bring unserem Gast Wasser und eine Decke, damit er die Nacht nicht auf dem Boden zu schlafen braucht.“ Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, ging er.


  „Wie ein Hund?“, jaulte Savinama. „Ich bin kein Hund.“ Letzteres brüllte er dem Hexer hinterher. Doch eine Reaktion blieb aus.


  Zum späten Nachmittag, als die Sonne bereits unterging, konnte er nicht mehr stehen. Der aufkommende Wind verriet, dass es kühl werden würde. Der Magier starrte auf die verstaubte Decke auf dem Boden und auf den Becher mit Wasser. Er überlegte, was gemeiner war. Überhaupt keines zu bekommen oder es so nah vor sich stehen zu haben, dass man nicht dran kam. Denn die Fesseln erlaubten ihm nicht sich bequem hinsetzen zu können, geschweige denn nach dem Wasser zu greifen.


  Savinama traute sich nicht seine Magie einzusetzen, nach der Erfahrung vom Mittag. Auf seinem Gesicht fühlte er leichtes Brennen, das von der Sonne herrührte. Seine Kraft sich vor Kälte und Wärme zu schützen funktionierte genauso wenig wie alles andere, was mit Magie zu tun hatte. Er fühlte sich gedemütigt und dem Status eines Menschen gleich. Mit dieser Erkenntnis stieg die Frustration. Was nutzte alle Magie, wenn ein dummer Bann eines Hexers ausreichte, um einen Magier gefangenzuhalten? Seine Hände schlossen sich um das dicke Seil, das mittlerweile deutliche Spuren an seinen Gelenken hinterlassen hatte.


  Die Sonne verschwand bereits hinter den Bergen und die Dämmerung lag über dem Tal.


  „Sollen wir seine Fesseln tiefer setzten, damit er sich setzen kann?“ Anectis biss genüsslich in das tropfende Fleisch, das er in den Händen hielt und hob ein wenig den Kopf. Dann widmete er sich wieder ganz seinem Mahl, während seine Männer erwartungsvoll auf eine Reaktion hofften. Sie saßen etwas abseits des Gefangenen im Kreis und das Feuer brannte hoch. Anectis wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ehe er den Knochen in eine Schale warf. Dann erhob er sich.


  „Einen Hund muss man erziehen, damit er Sitz macht, wenn sein Herr es ihm befiehlt.“ Seine Männer stimmten ihm vernehmlich zu, als er die Schale nahm und über den Platz schlenderte. Als Savinama ihn kommen sah, stellte er sich aufrecht hin. In seinen Augen stand Verachtung. Anectis warf ihm die Schale vor die Füße.


  „Sitz“, donnerte seine Stimme laut über den Platz. Das Gesicht, das der Magier daraufhin machte, ließ die Krieger des gesamten Lagers in schallendes Gelächter ausbrechen. Doch Savinama reagierte fix, holte mit dem Fuß aus und traf den Becher genau an der richtigen Stelle. Er schnellte hoch und schlug dem Hexer genau vor den Kopf, so dass sich Wasser über selbigem verteilte. Der Magistratero spuckte auf den Boden.


  „Non mea es, Kopfblinder!“, fauchte er. Anectis strich sich gleichmütig das Wasser aus dem Gesicht.


  „Mir scheint, die richtige Erziehung ist an euch vorübergegangen. Wenn ein Haustier nicht hören will, peitscht man es für gewöhnlich aus.“


  „Ein Haustier wird sich solche Dinge merken und könnte bissig werden.“ Savinamas Antwort rang dem Hexer ein Lächeln ab und Lachfalten traten hervor. Schon lange hatte er nicht mehr einen solchen Gefangenen gehabt, der sich nicht schon nach wenigen Stunden Sonne geschlagen gab, obwohl man dem Magier die Erschöpfung vom Stehen bereits ansah. Anectis war amüsiert und klatschte in die Hände, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  „Ich mag euren Kampfgeist, aber auf Dauer könnte er mich ermüden. Ihr bezeichnet uns als Kopfblinde, was also spricht dagegen euch wie einen Hund zu behandeln?“ Im Nachhinein ärgerte sich Savinama über sich selbst. Hätte er nicht diplomatischer vorgehen müssen? Seine Situation war alles andere als gut. „Vielleicht werdet ihr jetzt etwas gehorsam lernen.“ Hinter Anectis betraten zwei Männer den Platz. Zwischen sich zerrten sie den völlig verängstigten Jeras mit, den sie direkt vor Savinama in den Staub stießen. Einer der Männer rollte sich die Ärmel hoch, während ihm der andere die Peitsche reichte.


  Der Junge blickte auf.


  „Savinama“, rief er erleichtert, wenn auch erschöpft. Er hatte sich große Sorgen gemacht, was aus dem Freund geworden war.


  „Oh, unser Hund hat einen Namen. Wie schön! Also noch mal: Sitz!“, brüllte Anectis den Magier an. Savinama zuckte zusammen.


  „Das wagt ihr nicht.“ Doch er bekam keine Antwort. Der Krieger blickte seinen Heerführer erwartungsvoll an, die Peitsche im Anschlag, während Jeras deutlich vernehmbar wimmerte.


  Anectis fixierte Savinama, der Jeras anstarrte und dann langsam seinen Blick auf Anectis schweifen ließ. In seinem Gehirn kochte es. Hatte er die letzten Stunden ein Mal an Jeras oder Filyma gedacht? Nein! Wie hatte er dieses grenzenlose Vertrauen des Jungen verdient? Der Sohn von Bevorash und Ineana hatte durch ihn seine Eltern verloren.


  – Vielleicht begreifst du dann, was andere für dich aufgegeben haben –


  Arthols Stimme, aber wo war er?


  Anectis hob nun wieder die Hand und in diesem Moment senkte der Magier geschlagen den Kopf.


  „Savinama tut das nicht“, rief Jeras, doch er ignorierte den Ausruf.


  Tief in sich vergrub er seinen Stolz, der sich mit unendlicher Wut vermischte. Wie in Zeitlupe begab er sich auf die Knie.


  Anectis grinste von einem Ohr zum anderen, als er den im Staub hockenden Magier betrachtete.


  „Na, geht doch.“ Er winkte kurz und sie zogen Jeras wieder hoch. Der Junge ließ sich mitschleifen, warf noch einen letzten Blick zurück und ganz kurz konnte er ein gelbes Leuchten in den Augen des Freundes sehen.


  „Verliert nicht eure Waage“, flehte Jeras mehr zu sich selbst. Der Junge wusste nicht, dass Savinama sie schon seit jener schicksalhaften Nacht, als er Liyfaniell einsetzte, verloren hatte. Sein eigener Bann begann zu brechen und genau dies war der Zeitpunkt, auf den Tamin die ganze Zeit gewartet hatte. Savinama war ein Spielball seiner eigenen Emotionen geworden. Zwischen Trauer und Dunkelheit, eigenem Hass für die Tat und Verantwortung für ein Kind und dem verzweifelten Versuch, allein aus diesem Labyrinth herauszukommen. Seine Furcht war groß weitere Freunde zu verletzen.


  „Nun denn, wir wollen es nicht überstrapazieren und fangen langsam an. Aufstehen!“ Savinama gehorchte. Der Mantel war grauschwarz vom Staub des Bodens. „Verlängert das Seil und bringt ihm neues Wasser. Morgen wird er uns noch mehr Spaß bereiten.“


  Savinama hörte Gelächter und fixierte den Hexer ohne eine einzige Regung im Gesicht. Niemals in seinem ganzen Leben hatte ihn jemand so beleidigt und gedemütigt. Ihn, ein Kreismitglied und einen der mächtigsten Magier der alten Welt. Gefangen gehalten von einem Kopfblinden. In der Sekunde, als einer von Anectis Leuten die Fesseln vom Pfahl löste, schnellte er herum, warf seine Arme über den Mann, der hinter ihm stand, und zog das Seil, das seine Handgelenke umfasste um dessen Kehle. Erschrocken schrien die Männer, doch im gleichen Moment zog ein anderer Savinama von hinten und schlug seinen Kopf brutal gegen das raue Holz, während sich ein Messer an seine Kehle legte. Anectis Stimme war nun ganz dicht an seinem Ohr.


  „An eurer Stelle würde ich ihn augenblicklich loslassen. Denn ich darf euch dezent daran erinnern, dass ich zwei weitere Gefangene habe.“ Savinama holte tief Luft.


  „Elender Bastard.“ Er lockerte den Griff, sodass sich der Krieger befreien und umdrehen konnte. Im nächsten Moment empfing Savinama einen Schlag direkt in den Magen, krümmte sich zusammen und hörte Engel singen. Anectis baute sich breitbeinig vor ihm auf:


  „Ihr seid selbst verantwortlich, wie ihr in meinem Lager behandelt werdet.“ Der Magistratero stützte sich auf dem Boden ab und sah den Hexer davongehen. Er blickte wie eine Schlange, die ihre Beute beobachtete, während die Männer in aller Seelenruhe das Seil etwas tiefer wieder an den Pfahl banden. Ehe sie gingen trat noch einer in den Staub und spuckte auf den Boden.


  „Nun wisst ihr selbst, wie es ist, wenn man wie Dreck behandelt wird, denn nichts anderes tut ihr mit uns.“


  27.


  Die Nacht zog über das Land. Leise Stimmen und Klänge von Instrumenten ertönten von den Feuern, die kreisförmig um den Platz brannten. Savinama hockte auf dem Boden. Hatte den Mantel dicht um seine Schultern und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Plötzlich erklangen aufgeregte Stimmen. Von der linken Seite schritt ein Pferd ins Lager, umringt von Kriegern mit gezogenen Waffen. Einer rannte zu Anectis und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Erstaunt stand der Hexer auf, abwartend. Das Pferd trat in den Halbkreis, den das Feuer warf, als die Zügel zurückgezogen wurden.


  Das Treiben schreckte Savinama auf und er hob den Kopf, doch er konnte nichts erkennen. Nur einen Mann, der gerade abstieg. Es war zu dunkel und er zu weit weg. Zudem umstellten die aufgeregten Krieger den Reiter. Anectis näherte sich dem Kreis, er lächelte und verbeugte sich.


  „Welch hoher Besuch in meinem bescheidenen Lager.“


  „Eure dummen Sprüche könnt ihr euch sparen.“ Arthols Worte klangen schroff und feindselig. „Ich bin unbewaffnet, also sagt euren Männern, sie sollen ihre Spielzeuge einstecken.“ Anectis Mundwinkel zuckten und seine Augen sprühten vor Spott.


  „Unbewaffnet seid ihr Magier nie.“


  „Ich bin hier, um eure Forderungen zu hören und wie ihr seht, bin ich alleine, also nichts, wovor ihr euch fürchten müsstet.“


  „Was macht euer Bein?“ Arthol ignorierte die sarkastische Frage des Hexers. Als Anectis bemerkte, dass der Kreisführer nicht auf die Bemerkung einging, seufzte er leicht theatralisch.


  „Was wir verlangen? Land, Magier. Land, wie ihr es euch genommen habt. Wir fordern die Rechte, die uns zustehen, wollen als Gleichgesinnte behandelt werden und nicht wie Staub, über den ihr lauft. Denn der Staub hat gelernt sich zu wehren. Wir verlangen gleichberechtigte Positionen in den Kreisen…“ Arthol unterbrach seine Rede mit einer abfälligen Handbewegung, doch Anectis fuhr fort: „Ich bin noch nicht fertig Kreisführer! Zuletzt fordern wir ebenso unser Land als Kreis zu führen, mit ebensolchen Rechten, wie ihr sie habt. Unsere Kinder werden die gleichen Schulen besuchen wie die euren und ebenso werden die unsrigen die Sitten und Bräuche der Menschen lehren.“ Arthol verschränkte die Arme vor der Brust und seine Stimme klang belustigt, als er antwortete. Gleichzeitig sandte er vorsichtig seinen Geist hinaus auf der Suche nach den drei vermissten Freunden.


  „Eure Welt liegt hinter den Grenzen Anectis, nicht hier. Ihr besitzt so viel Land wie ihr wünscht. Warum meint ihr, treibt es euch hierher? Weil ihr niemals zufrieden seid mit dem, was ihr habt. Weil euch eure Gier immer nach mehr treibt. Ihr wollt das besitzen, was der Junge neben euch hat und wollt den vernichten, von dem ihr glaubt, dass er mehr besitzt als ihr selber. Das ist der Grund, warum euer Geist so primitiv ist und verkümmert, weil eure Habgier euch blind macht. Ist es das, warum ihr hier seid? Weil ihr selbst unter den Euren ein Ausgestoßener seid? Wir mischen uns nicht in eure Gesetze ein, warum tut ihr es?“ Die Verachtung, die in den Worten mitklang, entging niemandem. Am Rande seiner Energien spürte Arthol plötzlich etwas Vertrautes.


  Savinama stand auf. Er war sich nicht sicher, doch glaubte er kurz eine bekannte Energie zu fühlen.


  Anectis griff nach seinem Schwert, woraufhin der Kreisführer Liyiells die Arme ausbreitete.


  „Ihr wollt einen unbewaffneten Mann angreifen, der herkam, um zu verhandeln? Dann bestätigt ihr nur das, was man über euresgleichen denkt.“


  „Also was ist mit unseren Forderungen?“ Arthol kehrte zu seiner vorherigen Haltung zurück.


  „Lasst die Gefangenen frei.“ Alle lachten laut und schallend, doch Arthol ließ den Hexer keine Sekunde aus den Augen.


  „Ach? Und dann werdet ihr all unsere Wünsche erfüllen? Wie amüsant! Welchen Pfand hätte ich dann noch?“


  „Mich!“ Arthols Antwort kam blitzschnell und trocken. Lautes Gemurmel machte sich breit. Selbst Anectis wirkte für einen Moment überrascht. Der Kreisführer Liyiells bot sich als Geisel an, im Austausch für drei einfache Magier.


  „Ein verlockendes Angebot, dem ich gestern sicher noch nachgekommen wäre, aber ich muss zugeben, dass ihr mir damit mein neues Haustier nehmen würdet, dessen erste Erziehungsschritte doch sehr anstrengend waren.“ Er winkte einen Mann heran und flüsterte ihm etwas zu. Der Mann nickte und drängte sich geschwind zwischen den anderen durch.


  „Also meine Antwort lautet: nein!“ Damit hatte Arthol nicht gerechnet. Anectis nahm beiläufig einen Becher Wein und trank einen Schluck.


  „Hm, ich frage mich, was euch so wichtig ist oder welcher von den dreien. Ist sie eure Frau? Eine hübsche kleine Wildkatze, da stimme ich euch zu. Oder ist der Junge etwa euer Sohn? Oder ist es der sture Hund, der nicht hören will?“ Die Krieger bildeten eine Gasse, durch die Savinama an einem Strick gezogen wurde. Er geriet durch den langen Saum des Mantels regelmäßig ins Stolpern.


  „Savinama“, stieß Arthol erleichtert aus. Die Männer hielten ihn an den Schultern fest, als er neben Anectis stand.


  „Dieser lebt noch und auch die anderen erfreuen sich bester Gesundheit. Und ich frage mich, was ich als Austausch für weitere Erziehungsmaßnahmen an Forderungen stellen könnte.“ Savinama zog eine Augenbraue hoch und sagte:


  „Benehmen, das eure Mutter bei eurer Geburt vor Schreck wohl vergessen hat, weil sie euch mit einem Isgrin verwechselte.“ Anectis verdrehte die Augen und wirkte fast schon lässig, als er antwortete.


  „Sitz!“ Savinama biss sich auf die Unterlippe und zu Arthols restloser Überraschung ging er auf die Knie, doch er konnte den Hass und die Wut in den Augen des Freundes sehen. Der Kreisführer wusste nicht, was Anectis getan hatte, um diesen stolzen Mann zu so etwas zu bewegen. Es musste gravierend sein.


  „Seht ihr Kreisführer? Für den Anfang nicht schlecht. Und nun würde ich euch bitten mein Lager zu verlassen und erst zurückzukehren, wenn ihr bereit seid auf unsere Forderungen einzugehen.“


  Arthol starrte wieder Savinama an und saß dann unter lautem Gelächter auf. Keiner konnte ahnen, wie schwer es ihm fiel, in diesen Ort zu verlassen, doch er hatte alles nötige gesehen und erfahren. Die Freunde lebten und er hatte einen Einblick ins Lager bekommen.


  Stunden später hockte Savinama wieder auf seinem Platz. Arthol war hier gewesen, dies schien ihm neue Kraft zu geben. Keinen Millimeter bewegte er sich, fast als wäre er mit dem Boden verwachsen. Den Kopf zwischen die Beine gelegt sah es aus, als würde er im Sitzen schlafen. Der Magier war jedoch hellwach. Während nach und nach der Gesang und das Gelächter im Lager erstarben machte er seinen Geist frei, ließ ihn wandern durch den Staub, in die Winde und zum nicht weit entfernten Meer. Am Rande huschte immer wieder die kalte Wut entlang. Dass ihn ausgerechnet Arthol so sehen musste, hatte ihn sehr verletzt und gekränkt. Savinama musste sich immer wieder zur Ordnung rufen und so dauerte es fast bis zum Morgengrauen, ehe er seine Energien soweit im Griff hatte, dass er in der Lage war die magischen Endpunkte des Bannes, der ihn umgab, zu ergründen.


  Die ersten Männer waren im Lager unterwegs, schürten die Feuer und holten Wasser für die Morgenwäsche. Der Nebel zog in sanften Schwaden zwischen den Zelten entlang, während die Sonne langsam empor stieg. Savinamas gleichmäßiger Atem stieg in kleinen Dampfwölkchen auf, als er sich endlich erhob. Sein Blick wirkte abwesend. Die Konzentration der Nacht, das Zusammenziehen all seiner Gedanken und Gefühle hatten ihn auf die richtige Spur geführt und er hatte gefunden, was er suchte. Den Ursprung dessen, was ihn lähmte. Er befand sich in unmittelbarer Nähe. Sein Blick suchte gezielt den Boden ab. Kaum sichtbar, wenige Zentimeter von dem Pfahl entfernt, erkannte er kleine Mulden in Kreisform um ihn herum. Sie hatten dort etwas vergraben. Unauffällig strich der Magier mit der Schuhspitze den Dreck zur Seite bis ein blauglänzender Stein sichtbar wurde. Savinama überraschte es nicht. Hexer waren auf die Hilfe von Gegenständen angewiesen. Auf Kräuter und anderes Werkzeug.


  „Sie sind einfach zu dumm zu begreifen, dass sie mit ihrem Glauben diese Gegenstände aufladen“, brummelte er vor sich hin. Dabei vergaß der Magier, dass eben diese vermeintliche Dummheit dafür sorgte, dass er hier nicht wegkam. Als er sich unbeobachtet wähnte, kickte Savinama den Edelstein aus der Kreisform hinaus und verbarg ihn hinter sich.


  „Wer zuletzt lacht, Anectis!“ Er straffte die Schultern, schloss die Augen und begann sich erneut zu konzentrieren.


  „Hey, schau mal!“ Einer der Krieger, die um ein Lagerfeuer saßen, stieß seinen Kollegen an. „Er ist doch dumm.“


  „Du musst ihm immerhin eingestehen, dass er den direkten Bann gefunden hat. Soweit ist noch keiner gekommen.“ Die beiden setzten sich gelassen hin, um das Ganze in Ruhe zu betrachten.


  „Hast du schon mal einen Magier in Aktion erlebt?“ Der Andere schüttelte den Kopf, fasziniert beobachteten sie den Gefangenen.


  Ein leichter Wind kam auf und trieb den Nebel vom Boden, als Anectis aus seinem Zelt kam und sich verschlafen am Hinterkopf kratzte. Doch als er ein leises Grollen hörte, blickte er erschrocken zum Himmel und dann zu seinem neuen Haustier. Drei weitere Krieger traten neben ihn.


  „Ich gebe zu, der Mann verdient Respekt. Er ist wirklich gut.“


  „Sollen wir etwas unternehmen, Anectis?“ Kurz dachte der Anführer nach:


  „Und euch den Spaß nehmen? Nein, ich will sehen, wie weit er es schafft.“ Einer hustete gekünstelt. „Wie kann er nur glauben, dass sein Kreis der einzige ist, wenn wir mit den Magiern Krieg führen?“ Sie sahen, wie Savinama den Kopf zurücklehnte, die Augen noch geschlossen. Er sammelte alle Energie um sich herum, fühlte seine Grenzen, doch in diesem Moment war er bereit sie zu überschreiten. Er ignorierte das leise Flüstern am Rande, fast als wollten sie ihn vor etwas warnen. Das Donnern klang nun näher und am Horizont zogen dunkle Gewitterwolken auf, die sich scheinbar kreisförmig um das Lager gruppierten. Mit ihnen wurde der Wind stärker, wirbelte über den Boden und zog in einem weiten Kreis Staub über den Platz.


  „Okay, nun reicht es.“ Anectis wollte nicht zugeben, dass er fürchtete, sein Bann würde nicht reichen. Er schritt energisch auf Savinama zu und blieb kurz vor ihm stehen. „Glaubt ihr wirklich, dass ihr das schafft?“, rief er mit altbekanntem Spott.


  Der Magier blieb ruhig, senkte ganz langsam den Kopf und Anectis wich erschrocken einen Schritt zurück. Er hatte schon oft mit Magiern zu tun gehabt. Mit hervorragenden Kriegern, doch so etwas hatte er noch nie gesehen. Die Augen seines Gefangenen leuchteten in tiefem Gelb mit schwarzem Rand.


  „Na los doch, greift mich an! Ich habe euch in den Staub gezwungen und ausgelacht und ich werde es wieder tun.“ Er machte das Aufblitzen von Wut im Gesicht seines Feindes aus. Und genau in diesem Moment ging eine Welle von Energie von dem Magier aus, breitete sich über den Boden, ließ den Sand vibrieren und jagte direkt auf das Lager zu. Die Männer schrien erschrocken auf und brachten sich hinter allem, was sie finden konnten, in Sicherheit. Nur Anectis blieb selbstsicher stehen.


  „Alberadena“, rief er und hob die Hand. Es wirkte, als bliebe für Sekunden die Zeit um sie herum stehen und mit ihr die Kraft, die dahinterstand. Anectis winkte mit dem linken Finger, als tadele er ein kleines Kind und ein böses Grinsen huschte über sein Gesicht. Er drehte die Handfläche und zeigte nun direkt auf Savinama: „Nicht mit mir und nicht in meinem Lager!“


  Etwas Unglaubliches geschah. Savinamas Augen starrten schockiert den Hexer an. Mit einem lauten „Naé!“ riss er die Arme hoch und warf sich auf die Knie, als seine eigenen Energien über ihm zusammenbrachen.


  Sein Schrei war durch das ganze Lager zu hören.


  Die letzten Staubkörner rieselten zu Boden. Die Brust von Anectis hob uns senkte sich unter tiefen Atemzügen. Dann straffte er die Schultern und wirkte, als sei nichts geschehen, während er abfällig auf den am Boden liegenden niederblickte.


  „Wagt es niemals wieder mich anzugreifen.“ Er drehte sich um und ging.


  Savinama konnte seine Worte kaum hören. Sein Körper schmerzte und er glaubte sich nie wieder bewegen zu können. Mit Mühe und Not rollte er sich auf der Decke zusammen, die Hände schützend über den Kopf gelegt und blieb einfach liegen.


  28.


  Arthol schritt die Reihen seiner Männer entlang und blieb in der Mitte stehen.


  „Ihr wisst, was es heißt, wenn wir Anectis angreifen. Wenn jemand von euch verletzt wird, kann keine Magie – und sei sie noch so stark – eure Verletzungen heilen, denn das Lager dieses Packes wird von einem mächtigen Bann umschlossen. Ich werde keinen verurteilen, der es vorzieht zu seiner Familie zurückzukehren, egal ob ihr Krieger Natriells oder Liyiells seid.“ Leises Murren kam auf, doch Arthol erkannte in den Gesichtern der Männer und Frauen, dass niemand gehen würde. „In diesem Lager werden zwei unserer Freunde gefangen gehalten und nicht zuletzt…“ Er schwieg kurz und fasste besonders die Magier der Kreise ins Auge. „Nicht zu vergessen den zukünftigen Kreisführer Liyiells.“


  Arthol wusste nicht, welche Reaktion er erwartete, doch die absolute Stille, die nun über dem Land lag, ließ sogar ihn kurz schaudern. Man hätte ein Isgrin atmen hören können. Von den Gesichtern ganz zu schweigen.


  „Kreisführer…?“, rief endlich jemand. Arthol winkte ab.


  „Meine Freunde, ich bin schon lange in diesem Amt und jeder weiß, dass der letzte Kampf mich einen Teil meiner Gesundheit gekostet hat.“


  „Ihr wollt sagen, dass ihr Savinama zu eurem Nachfolger ernennen wollt?“ Die Frage kam von einem der Kreismitglieder Liyiells. Es schwang darin keine sonderliche Begeisterung mit. „Einen Kreis führt man bis zum Lebensende, Arthol Resas. Niemand muss euch an euren Eid erinnern. Eure Zeit ist noch lange nicht gekommen.“ Eine Frau trat nach vorne und blickte verärgert:


  „Savinama ist ein Fremder, der in vielen Dingen handelt wie ein junger Schüler. Die Aufgaben des Servas sind anspruchsvoll.“ Arthol blickte sie erstaunt an. Doch immer mehr Stimmen wurden laut, die gegen seine Entscheidung wetterten. Karaz trat nun ebenfalls vor die Reihen und verbeugte sich.


  „Bei allem Respekt, ehrenwerter Kreisführer, ich kenne Savinama und es fällt mir nicht leicht gegen einen Freund zu sprechen. Ich bin sicher, dass er einmal fähig sein wird dieses Amt auszufüllen, aber so wie die eure ist es auch noch nicht seine Zeit.“ Arthol lachte, wenn auch etwas gequält.


  „Ich sprach nicht vom heutigen Tage.“ Die Erleichterung in den Gesichtern sprach Bände. Es war nicht unbedingt der Unglaube an Savinama, es lag schlicht daran, dass Arthol einer der fähigsten Kreisführer war, die das Land je leiteten. Freundlich im Auftreten und immer auf Gerechtigkeit bedacht. Er machte keinen Unterschied in den Rangpositionen, für ihn bedeutete jeder gleichviel und deswegen sahen viele in ihm einen Vater. „Nun denn, ihr habt Zeit bis nach Sonnenuntergang eure Entscheidungen zu treffen, doch bedenkt jede Seite, nicht nur meine.“ Und damit verließ er die Runde.


  Arthol zog sich ans Ufer eines nahen Baches zurück, wo er das Kinn auf den Knauf seines Schwertes stützte, als er sich in das karge Gras niederließ.


  Nachdenklich verlor sich sein Blick in der Weite. Die Entscheidung, Savinama zu seinem Serva zu ernennen, reifte schon länger in ihm, aber der Protest gegen den Freund war laut gewesen und gab ihm zu denken. Manchmal wünschte er sich keine Entscheidungen fällen zu müssen. Arthol dachte daran, wie sich der Freund verhielt, wenn er unterrichtete und andere ihn um Hilfe baten. In diesen Momenten strahlte Savinama Ruhe, Freundlichkeit und Offenheit aus. In vielen Dingen erinnerte er ihn dabei an sich selbst.


  Die Gegenseite durfte er jedoch nicht außer Acht lassen. Seit Ineanas Tod fiel der Magier von einem Hoch ins nächste Tief. Arthol spürte, dass der Vigil näher an seiner Oberfläche kratzte als jemals zuvor. Doch Savinama zu seinem Nachfolger zu bestimmen hielt Arthol für völlig richtig. Er lehnte sich zurück und blickte zum Himmel hinauf.


  „Lasse mich das Richtige tun“, sprach er zu sich selbst.


  29.


  Savinama lag den ganzen Nachmittag auf der Decke, gab kein Lebenszeichen von sich und rührte weder Wasser noch Nahrung an. Irgendwann kam einer der Männer zu ihm und stieß ihm in die Seite um zu sehen, ob er noch lebte. Die einzige Reaktion Savinamas war ein kurzes Öffnen der Augen, ehe der Magier den Mantel fester um die Schultern zog und sich umdrehte, sodass er mit dem Rücken zum Lager lag. Der Kämpfer zuckte mit den Schultern und schritt zu seinen Kameraden zurück.


  Anectis blickte zu den hohen Bergen der Tendaren, auf deren Spitzen der erste Schnee lag. Der Winter kam früh, doch dieses Mal sollte sein Gefolge nicht hungern oder frieren müssen. Ein Mann trat neben ihn.


  „Und?“


  „Der Späher lässt berichten, dass ein Reiter nach Comoérta geschickt wurde. Ansonsten ist es im Lager der Magier ruhig.“ Anectis gähnte.


  „Es gibt Entscheidungen, die dieser Arthol nicht alleine fällen kann und darf, also werden sie den Kreisführer Natriells mit hinzuziehen.“ Er drehte sich um und sah zu Savinama hinüber. „Wir geben ihnen bis morgen früh Zeit, dann werden wir den ersten ihrer Freunde zurückschicken.“ Er grinste böse, ehe er in seinem Zelt verschwand.


  Savinama wagte nicht sich zu bewegen. Sein Körper war restlos erschöpft, alles schmerzte. Magie konnte nur mit Magie bekämpft, ein Magier nur von Magie verletzt werden und er hatte sich mit seiner eigenen Kraft zu Boden geschlagen. Wenn er nicht gerade schlief, kreiste ein Gedanke in seinem Kopf: Wie hatte Anectis dies bewerkstelligen können? Es war keine Magie und auch keine Hexerei. Und doch war es stark genug gewesen, seine ganze Macht niederzuschmettern und sogar gegen ihn zu verwenden. Eiskalte Wut überfiel ihn, wenn er an den Anführer dachte. Und an die Blöße, die er sich gegeben hatte.


  Die Sonne stand schon tief, als plötzlich Bewegung ins Lager kam. Lautes anfeuerndes Rufen und Grölen der Männer drang zu ihm herüber. Er hörte Schwerter, die aufeinander schlugen und kniff die Augen zusammen, um es zu ignorieren, bis ein Ruf bis zu ihm schallte.


  „Fahr zur Hölle, du dreckiger Kopfblinder.“ Augenblicklich setzte er sich auf und drehte sich herum. Im Kreis der Krieger entstand eine Lücke und er konnte einen kurzen Blick auf das erhaschen, was diesen Tumult verursachte: Filyma. Hastig versuchte der Magier aufzustehen, doch als er stand, musste er sich an dem Pfahl festhalten und kurz die Augen schließen, weil ihm schwarz vor Augen wurde. Er kämpfte die Benommenheit nieder und sah wieder hin.


  Die Magierin schlug sich mit einem anderen Mann. Das Klirren von Waffen war noch zu hören, doch im nächsten Moment rollten sie über den Boden, während die Frau besinnungslos auf den Unterlegenen eindrosch.


  Der Kreis schloss sich, sodass er nichts mehr sehen konnte, doch er wusste um Filymas Stärke. Er vertraute darauf, dass sie begriffen hatte hier ohne Magie auskommen zu müssen. Im direkten Kampf war sie hervorragend ausgebildet und dies bekam der unter ihr liegende Mann, wie er vermutete, gerade deutlich zu spüren. Ein breites Grinsen zeichnete sich auf Savinamas Gesicht ab.


  „Soll mal einer sagen, ich habe keinen Geschmack bei Frauen.“


  Nun wurde Filyma an den Armen zurückgerissen und doch brauchte es vier Leute, um sie endlich festzuhalten. Savinama stellte sich auf die Zehenspitzen. Er konnte nichts mehr sehen.


  Anectis lachte und trat vor die Magierin.


  „Eine Wildkatze, wie niedlich! Was wollen wir mit ihr machen? Sie kochen und ihr das Fell über die Ohren ziehen?“ Er schritt die Runde seiner Männer entlang, während diese lautstark und mit wilden Gesten johlten. Noch einmal versuchte sich Filyma zu befreien, doch man hatte ihr die Arme auf den Rücken verdreht. „Bei uns gehören die Frauen hinter die Kochtöpfe und nicht auf einen Kriegsplatz.“


  „Das glaube ich euch sofort“, schrie sie verärgert. „Bei euch weiß man ja auch nicht, wer wessen Kind ist, weil es jeder mit jedem treibt.“


  Sie zogen Filyma auf die Füße und Anectis packte sie hart unter dem Kinn, doch sofort versuchte die Magierin ihm in die Finger zu beißen.


  „Hey, haltet mir dieses tollwütige Vieh vom Hals.“ In der gleichen Sekunde verlagerte Filyma ihr ganzes Gewicht zurück auf die Arme der Männer, die sie festhielten, um die eigenen Füße mit unglaublicher Schnelle hochzuziehen. Sie traf den Hexer genau da, wo es Männern besonders weh tat. Dieser brüllte auf vor Schmerz und ging nieder. Von der Wucht, die die Kriegerin in diesen Stoß gesetzt hatte, gingen alle vier zu Boden.


  „Haltet sie bloß fest“, presste der Anführer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hob dabei warnend eine Hand. Er rang schwer nach Luft und brauchte drei Versuche, um wieder aufzustehen. „Holt den Jungen und meinen Haushund her, aber sofort!“ Der Zorn des Hexers war nicht mehr zu überhören und kurz darauf wurde Jeras heran geschleift. Sie stießen ihn zu der Frau. Savinama wagte kaum Luft zu holen, als man ihn vor die Freunde stellte, so dicht ruhte die Klinge eines Dolches an seiner Kehle. Erleichtert blickte er die beiden an. Auch sie waren froh ihn zu sehen. „Ich habe schon viele Gefangene gehabt, aber noch niemals ein so undankbares Pack wie euch. Kaum gibt man etwas Freiheit versucht ihr meine Männer umzubringen.“ Der den Filyma eben noch verdroschen hatte, senkte beschämt den Kopf. Er würde sich beim abendlichen Lagerfeuer noch genügend Spott anhören dürfen, über seine blaue Wange, seine gebrochene Nase und andere Prellungen. „Selbst wir behandeln die Menschen nicht so, wie ihr es mit uns macht.“ Filyma fühlte die Spitze eines Schwertes in ihrem Rücken. Keiner wollte der Frau noch einmal zu nahe treten. Anectis trat vor sie.


  „Nein? Bist du dir sicher, Hexe?“ Bei dem Wort zuckte die Magierin zusammen. „Dass eure Wunden, die ihr durch eure Missachtung zufügt, nicht weniger schmerzvoll sind? Ist in deinen Armen schon ein Kind vor Kälte und Hunger gestorben? Ihr tötet langsamer und qualvoller und es interessiert euch einen Dreck.“ Die Männer stimmten ihrem Anführer lautstark zu.


  Savinama konnte spüren, wie der Spott, den man ihnen gegenüber empfand, in Hass umschlug. Man konnte ihn fast schmecken. Und in diesem Moment begriff er, dass sie in echter Gefahr waren und dass die Demütigung, die ihn so geärgert und beschäftigt hatte, dagegen lächerlich wirkte.


  „Sei still“, flüsterte er ohne Worte, doch Filyma nahm es nicht wahr. Verachtend starrte sie mit ihren weißen Augen dem Hexer ins Gesicht.


  „Wollt ihr mir etwas von Mitleid erzählen? Ihr? Ihr kommt hierher und fordert ein Land, das euch nicht gehört! Und doch haben wir euch alle aufgenommen und ich kenne keinen einfachen Menschen, der in den Städten der alten Welt hungern muss“ Während Filyma sprach, trat etwas Dunkles in Anectis Augen. Ohne Vorwarnung holte er aus und schlug zu. Filymas Kopf flog nach hinten und sie schmeckte Blut auf ihren Lippen.


  „Diesen Weg sind wir vor langer Zeit gegangen. Scheinbar gibt es Kapitel in eurer Geschichte, die nie geschrieben wurden. Es waren kleine Siedler, die um Schutz bettelten und von euch in den Schnee gejagt wurden. Es waren Frauen und Kinder, die in dieser Nacht starben. Sie waren unschuldig, doch für euch waren sie nichts, denn ihr Anführer war ein Hexer und seine Frau eine Magierin. Eine Verbindung, die für euresgleichen verachtenswert ist. Nichts waren sie euch Wert, nicht einmal ein letztes Begräbnis!“


  Der Unglaube in Filymas Gesicht war nicht zu übersehen. Anectis stand vor ihr, die Hand zur Faust geballt. Filyma wusste nicht, wovon er sprach, doch sie erkannte, dass sie zu weit gegangen war. Die Spitze des Schwertes stach gefährlich fest in ihren Rücken. Anectis lief ruhelos im Kreis, dann blieb er stehen.


  „Da ihr euch nicht fügen wollt in eure Gefangenschaft, wird es Zeit euch Grenzen aufzuzeigen.“ Seine Stimme klang laut über den Platz. Und dann kam plötzlich eine leise Stimme aus der letzten Reihe: „Strafe.“ Nach und nach mischten sich immer mehr Stimmen ein, bis die Rufe zu einem Orkan anschwollen.


  „Ihr!“ Anectis wirbelte herum. Sein Finger zeigte direkt auf Savinama und augenblicklich herrschte eine gespenstische Stille. „Ihr werdet bestimmen, wen ich zu bestrafen habe.“ Der Magier war entsetzt und fand keine Worte.


  „Wie ich hörte, seid ihr Arthols Nachfolger, also, angehender Kreisführer, waltet eures Amtes und fällt eine Entscheidung.“


  „Ich bin nur ein Lehrer, sonst nichts.“


  „Für diese Lüge sollte ich euch hängen oder die Zunge abschneiden lassen. Bestimmt wer die Peitsche zu spüren bekommt, sonst werde ich das machen!“


  Savinama begriff nicht, was hier gerade geschah. Wieso Kreisführer? Er ? Wie kam Anectis darauf? Verzweifelt suchten seine Augen die der Freunde. Die Krieger brüllten und wollten am liebsten alle drei im Staub sehen.


  „Was geht dort vor.“ Arthol schlug Karaz auf den Arm, dass er ruhig sein möge. Sie lagen auf einem Felsen. Der Magier hatte eine Glaskugel in ein Stück Leder gesteckt, das er sich vor die Augen hielt, um besser sehen zu können. Hinter ihnen lag – gut versteckt – der Wachmann des Lagers, zusammengeschnürt und geknebelt.


  Die Sonne stand bereits tief und hinter dem Hang warteten die Männer auf das Signal zum Angriff.


  „Sie klingen wütend. Wir sollten angreifen.“ Arthol schüttelte den Kopf.


  „Wir können noch nicht, die Sonne steht noch nicht tief genug. Sie muss erst den Rand erreichen, damit Anectis und seine Krieger uns so spät wie möglich kommen sehen.“ Arthol beobachtete, wie ein Mann in die Mitte des Platzes trat und eine Peitsche in der Hand hielt.


  „Aber das dauert noch fast eine Stunde.“


  „Eine Stunde, die ich hoffe zu haben. Wenn nicht, gehen wir das Risiko ein viele unserer Kämpfer zu verlieren, Karaz. Ich muss an ein ganzes Volk denken.“ Arthol senkte kurz den Kopf und setzte das Fernglas ab, als er sah, dass die Peitsche Filyma traf. „Wir kehren zurück.“ Ganz leise machten sie sich auf den Rückweg zu den anderen, die schon auf Nachricht von ihrem Kreisführer warteten.


  Der nächste Schlag traf Jeras. Savinama versuchte sich aus dem Griff zu befreien.


  „Hört auf! Bastard, elende Missgeburt, wie könnt ihr…“ Anectis unterbrach ihn schroff.


  „Da ihr keine Wahl treffen wollt, treffe ich sie.“


  „Meine Entscheidung fällt auf mich selber!“ Alle Köpfe wandten sich ihm zu.


  „Wie edelmütig. Ist das wirklich eure Entscheidung?“ Savinama starrte auf Jeras, der die Hand gegen die blutende Wange drückte und mit den Tränen kämpfte, und auf Filyma, die sich beschützend vor ihn geworfen hatte. Shaanes Worte schossen ihm durch den Kopf: Der Geist kann über den Körper siegen.


  Savinama holte tief Luft und richtete sich zu voller Größe auf. Er schüttelte die Hände von seinen Schultern und hob stolz den Kopf.


  „Aé!“


  „Braucht ihr die Fesseln?“ Spott und Zynismus in Anectis Stimme waren deutlich zu hören. Der Magier hob die Hände.


  „Savin nicht!“ Filyma schnellte hoch, doch ein Krieger riss sie zurück. Die Augen des Magistrateros und des Anführers trafen und fixierten sich in einem stillen Krieg. Anectis zerschnitt Savinamas Fesseln mit seinem Dolch. Savinama öffnete den schmutzigen Mantel des Kreisführers und ließ ihn achtlos zu Boden fallen.


  „Es gibt Dinge, die lasse ich mir nicht entgehen.“ Anectis schritt zu seinem Krieger, packte den Ledergriff der Peitsche und krempelte die Ärmel seines braunen Hemdes zurück. Seine Stiefel wirbelten den staubigen Boden auf. Er umrundete den Magier und drehte sich dabei um die eigene Achse. „Lasst uns feststellen, wie edelmütig ihr wirklich seid.“ Mit der linken Hand spornte er seine Männer zu lautem Gejohle an. „Dies ist für all die Familien, die unter der Herrschaft eurer Welt zu leiden hatten.“ Der Knall zerschnitt die Luft wie ein Schuss. Der Lederriemen der Peitsche traf Savinama wuchtig am Rücken. Er taumelte nach vorne, direkt in die Arme der Krieger, die ihn auffingen und festhielten, dass er nicht stürzte. „Und dies ist für jedes Kind, für jede trauernde Mutter, die im Namen eurer Gerechtigkeit gestorben ist.“ Savinama krallte sich mit den Händen in die haltenden Arme. Das Leder fraß sich durch den Stoff seiner Tunika bis auf die Haut und zerschnitt sie wie Papier. Gequält hob er kurz die Augen und für Sekunden glaubte er Tamin zu erkennen, der ein Stück entfernt stand und das Ganze traurig beobachtete. Der nächste Schlag kam mit solcher Kraft, dass es ihn auf die Knie zwang. Doch er ließ nicht los, biss auf die Unterlippe bis er Blut schmeckte und konzentrierte sich auf den Schmerz, den er sich damit selber zufügte. Jeras wollte aufspringen und dem Freund zu Hilfe eilen. Filyma griff zur Seite und hielt ihn zurück. Überrascht blickte er sie an, als sie langsam den Kopf schüttelte.


  „Du würdest es nur schlimmer machen. Nimm ihm jetzt nicht seinen Stolz.“ Jeras starrte Filyma an und dann wieder den Magier. Filyma hatte Savinama als einen jammernden Schüler kennengelernt. Jemand, der nur moserte, wenn ihm etwas nicht passte. Sie hatte seine Veränderung zum arroganten Magier miterlebt, der alles und jeden missbrauchte, wie es ihm gefiel. Die letzten Tage wirkte er verschlossen und schien zwischen diesen beiden Charakteren hin und her zu wechseln. In diesem Moment sah sie zum ersten Mal Savinama als stolzen Mann, der sein Leben für andere einsetzte und Filyma fühlte tiefe Achtung für das, was er gerade tat. Kein Laut drang über seine Lippen, obwohl die Wunden bereits deutliche Spuren hinterließen. Doch gerade das ärgerte Anectis noch mehr. Er wollte diesen Mann um sein Leben betteln hören. Er sollte flehen, dass er aufhörte.


  „Und der…“ Der Hexer holte weit aus. Seine Stimme überschlug sich fast. „…ist für meine Eltern!“ Savinama raubte es den Atem, doch noch immer kam kein Laut über seine Lippen. Der Schmerz war unbeschreiblich und keine Magie konnte ihn mehr davor schützen. Es war ihm egal. Anectis rang schwer nach Luft und ließ den Arm sinken. „Es wird Zeit eurem Kreisführer zu zeigen, wie ernst unsere Forderungen sind!“


  Ein leises Vibrieren des Bodens forderte seine Aufmerksamkeit. Er blickte zum Horizont.


  „Angriff!“, ertönte ein Ruf über die Hügelkuppe. Alle starrten in die Richtung, aus der der Ruf erklungen war. Sie musste die Hände heben, um die Augen zu beschatten. Direkt aus dem Licht der untergehenden Sonne preschte ein Heer aus Pferden auf sie zu. Mit der Erkenntnis, dass es sich um den Feind handelte, stoben die Männer auseinander wie aufgeschreckte Hühner, eilten zu ihren Waffen, doch noch ehe die ersten ihre Schwerter greifen konnten, waren die Angreifer mitten unter ihnen.


  „Zu den Waffen!“ Mit weit aufgerissenen Augen ließ Anectis die Peitsche los. Seine Männer hatten Savinama einfach fallen gelassen. Ihre Blicke trafen sich.


  „Ihr…“ Dem Hexer versagten die Worte, fassungslos hob er den Finger, schüttelte den Kopf und rannte zu seinem Zelt. Die Pferde schossen zwischen ihnen hindurch und ihre Hufe warfen Steine und Staub in die Luft. Von überall erklang Kampfgeschrei und aufeinander schlagen von Metall.


  Savinamas Hand fuhr durch den Boden. Filyma schaute sich hektisch um.


  „Bring dich in Sicherheit, Jeras!“ Sie packte einen Mann neben sich am Kragen und schlug dem überraschten mitten ins Gesicht, während ihre Hand schon das Schwert umschloss. „Ich leih mir das mal aus.“ Sie eilte zwischen den Kämpfenden hindurch und hob im Laufen den Mantel vom Boden. Hastig kniete sie sich hin und legte ihn über Savinamas Schultern. Er stützte sich schwer mit beiden Händen ab. „Komm ich bringe dich hier raus.“ Neben ihnen gingen zwei Männer zu Boden. Die Kriegerin half dem völlig entkräfteten Mann auf die Füße während ihre Hand mit der Waffe zur anderen Seite schnellte um einen Angreifer abzuwehren.


  Savinama blickte sich um, als befände er sich in einer anderen Welt.


  „Savin, brech mir jetzt ja nicht zusammen…“ Weiter kam Filyma nicht, denn zwei Männer stürzten sich auf die Frau und rissen sie mitten in das Gewimmel hinein.


  Savinama hörte ihre Worte nicht. Sein Geist flüchtete in eine andere Welt, um den Schmerz und die Erschöpfung nicht mehr fühlen zu müssen. Etwa zehn Meter von ihm entfernt stand Tamin. Sie wirkten nach außen, als ginge sie dieser Krieg ringsherum nichts an.


  Nuavera Ecares Vigil.*


  Savinama hob die Hände. Eine andere Welt, er gehörte hier nicht hin. Die Stimmen, er konnte sie nicht verstehen, doch sie klangen alt und vertraut. Kein Gefühl. Auf seinen nach oben gerichteten Handflächen erschien ein Leuchten. Und der Tesoré tat es ihm gleich.


  Wer bin ich?


  Aus dem Augenwinkel, wie durch dichten Nebel, registrierte Savinama ein Pferd, das hoch aufstieg und seinen Reiter unter sich begrub. Der Anblick holte etwas in ihm zurück. Der Lärm drang wieder an sein Ohr. Die Magie erlosch mit dem Verstehen, wessen Pferd es war, das dort stürzte.


  „Arthol, naé!“ Der Magier schüttelte die Benommenheit ab, griff nach einem auf dem Boden liegenden Schwert und kämpfte sich vorwärts durch die Reihen. Es war, als hätte dieser Anblick gereicht, um seine letzten Kräfte zu mobilisieren.


  Arthol lag halb unter dem toten Tier, aus dessen Brust ein langer Speer ragte, während er versuchte die Schläge eines Kämpfers abzuwehren.


  „Ihr kriegt mich nicht so einfach, dreckiges Gesindel.“ Wütend hieb er mit beiden Händen zu, während er versuchte das Bein von dem Kadaver zu befreien.


  Plötzlich verdrehte der Angreifer die Augen und sackte einfach vor ihm zusammen.


  „Mir scheint, ihr könntet etwas Hilfe gebrauchen.“ Arthol starrte Savinama an.


  „Was bei allen Himmeln hast du mit meinem Mantel angestellt? Vorsicht!“ Der Magier wirbelte mit hochgezogenem Schwert herum und konnte so das Schlimmste vermeiden. Eine Klinge traf ihn leicht an der Stirn, doch die seine rutschte den Schaft hinunter und traf den anderen mitten ins Herz. Arthol erhaschte eine kurze Ansicht von Savinamas Rücken. Der weiße Stoff hatte sich bereits rot verfärbt. Savinama stemmte sich gegen das Pferd, sodass Arthol sich endlich befreien konnte.


  Doch ein weiterer Krieger stürzte sich von der Seite auf Savinama und von der Wucht fielen beide über das Pferd. Dabei glitt ihm die Waffe aus der Hand, sodass sie sich nun mit den Fäusten prügelten.


  „Ich erwähnte es gestern schon. Welch hoher Besuch in meinem bescheidenen Lager, Kreisführer.“ Arthol wirbelte herum. Anectis stand jetzt direkt vor ihm. Spielerisch ließ er sein Schwert von einer Hand zur anderen wandern. „Ich denke es wird auch mein letzter sein.“ Arthol begab sich ebenfalls in Angriffsposition. Sie umrundeten sich langsam wie zwei ausgehungerte Tiere, die nur darauf warteten, dass der andere den ersten Fehler machte. Und wie auf ein stummes Kommando griffen sie zeitgleich an.


  Als Savinama den Kämpfer von sich abgeschüttelt hatte, packte er erneut sein Schwert und schlug wie von Sinnen zu. Der Schmerz, der ihn in die Knie gezwungen hatte, trieb ihn nun an zu kämpfen. Adrenalin pumpte durch seinen Körper und in seinen Geist, blockierte die Stimmen und Wörter, die ihn fast um den Verstand gebracht hatten. Er stieß gegen jemanden.


  „Freund oder Feind?“, ertönte hinter ihm eine unverkennbare Stimme.


  „Filyma.“


  „Savinama? Ich dachte, du hättest dich in Sicherheit gebracht. Trottel!“


  „Danke.“ Rücken an Rücken wehrten sie Gegner ab, gaben sich gegenseitig Schutz.


  Etwas abseits stand eine Gestalt, die Kapuze des Mantels tief im Gesicht, und spannte einen Reiterbogen. Die Sehne knirschte leise. Niemand nahm von ihr Notiz, als existierte sie nicht. Nur ein einziger hob den Kopf.


  „Tamin?“ Jeras war zu weit weg um eingreifen zu können, doch nah genug um alles zu sehen. Er folgte mit den Augen der Richtung, in die der Pfeil gerichtet wurde.


  „Naé!“ Verzweifelt versuchte er sich aus dem Gewimmel zu befreien und musste sich vor einem Schwert ducken, als er sah, wie Tamin die Sehne nach vorne schnellen lies. Er glaubte das Surren der Federn zu hören.


  Savinama brüllte auf und stieß hart gegen Filyma. Durch den plötzlichen Schlag lief ihr einer der Feinde regelrecht in die Klinge. Sie drehte sich um.


  „Du sitzt ja schon wieder.“ Doch dann erkannte sie den Pfeil in seiner linken Bauchseite. „Brech ihn einfach ab.“ Die Freundin fiel auf die Knie. „Bist du…“


  „Brech ihn ab!“, brüllte er sie an. Doch dann sah er, wie Arthol erneut unter dem Angriff von Anectis stürzte. Mit aller Gewalt schlug der Hexer immer wieder auf den auf dem Rücken Liegenden zu, trieb Arthols Klinge, die dieser mit beiden Händen vor sich hielt, immer tiefer.


  Filyma kniff die Augen zusammen. Das brechen des Holzes tat in ihren Ohren weh. Sie hatte keine Chance nachzusehen, wie schlimm die Verletzung war. Savinama rappelte sich auf und rannte einfach los.


  „Sagt Lebewohl Kreisführer.“ Mit beiden Händen holte Anectis aus, zog das Schwert bis über den Kopf, doch im letzten Moment erklang ein wütender Aufschrei. Savinama fiel über ihn her und stieß ihn brutal zur Seite. Zusammen gingen sie zu Boden. Die Verachtung gegen seinen Peiniger war jedoch so groß, dass Savinama zuerst wieder auf den Füßen war. Seine Schwertspitze ruhte auf der Kehle des überrumpelten Feindes, seine Brust hob und senkte sich unter den schweren Atemzügen. Das Gesicht des Magiers ließ trotz Schmutz und Blut seine Entschlossenheit erkennen.


  „Los, macht dem Ganzen ein Ende.“ Anectis Worte klangen voller Verachtung. Savinamas Fingergelenke traten weiß hervor, so fest umfasste er den Griff.


  Arthol kam auf die Füße und humpelte an Savinamas Seite.


  „Nein mein Freund.“ Seine Worte duldeten keinen Widerspruch und mit einem letzten Blick auf Anectis hob Arthol die rechte Hand mit seinem Schwert hoch in die Luft. „Nare a Siva!“, donnerte seine Stimme über den Platz. Drei Mal erwiderte er laut seinen Befehl, bis nach und nach der Kampflärm erstarb.


  Als die Krieger der Tendaren sahen, dass ihr Anführer besiegt am Boden lag, legten sie ihre Waffen nieder.


  Arthol wahrte den ganzen Stolz eines Kriegers, doch als er die vielen Toten um sich herum sah, wurde ihm das Herz schwer. Viele Unschuldige hatten ihr Leben gelassen. Zuviel Blut tränkte die Erde.


  * Erwache erster Wächter
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  Tiefe Nacht. Anectis stand gefesselt vor dem Hauptfeuer der Magier.


  Karaz, Arthol und die anderen Kreismitglieder standen vor ihm und bedachten ihn mit finsteren Blicken. Seine eigenen Männer knieten hinter ihm im Staub und erwarteten nichts weiter als den Tod.


  Als Savinama zu den Kreismitgliedern trat, war leises Tuscheln zu hören. Schnell hatte es sich wie ein Lauffeuer im Lager verbreitet, was der Magier für Jeras und Filyma getan und dass er dem Kreisführer das Leben gerettet hatte. Mit eiserner Miene, in einen schwarzen Mantel gehüllt, stellte sich der Magier an die Seite, ohne jemanden zu beachten. Er hatte dunkle Augenringe und wirkte sehr erschöpft. Filyma beugte sich zu ihm.


  „Geht es dir besser?“ Sie bekam keine Antwort. Er wirkte in sich gekehrt und verschlossen. Der Heiler hatte zwar den Pfeil entfernt, doch ansonsten ließ Savinama niemanden an sich heran. „Savinama, die Magie kann deine Wunden heilen.“ Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte.


  „Magie kann nicht alles heilen.“ Für Filyma sprach er in Rätseln.


  Arthol trat einen Schritt vor und erhob die Stimme.


  „Anectis, Anführer des Volkes der Tendaren. Ihr steht heute Nacht vor uns um zu hören, ob ihr je das Gericht in Comoérta zu sehen bekommt.“ Der Hexer wirkte gleichgültig. „Nach dem Gesetz ist bei den Verbrechen, die ihr begangen habt, eine Versammlung der Kreise überflüssig. Zudem ist der größte Teil der Mitglieder hier und kam übereinstimmend zu einem Urteil: euren Tod.“ Keiner sagte etwas. Der Hexer reckte stolz sein Kinn vor.


  „Nichts anderes habe ich erwartet.“


  „Doch es ist etwas vorgefallen, dem wir Vorrang geben werden.


  Deswegen wird euer Urteil heute nur von einem einzigen Mann gesprochen.“ Die Mitglieder nickten zustimmend. Arthol drehte sich um. „Savinama, es liegt bei euch zu entscheiden, was mit diesem Mann geschehen soll. Sollen wir das Urteil hier vollstrecken oder soll er in den Verließen Comoértas seine Strafe absitzen?“


  Savinama schwieg. Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. Er hatte nichts von dieser Entscheidung gewusst, denn an der Versammlung im Lager hatte er nicht teilgenommen. Er fixierte den Hexer und bekam wieder jenen spöttischen Blick als Antwort. Die Stille wirkte erdrückend. Endlich griff Savinama zur Seite und nahm einem der Wachen die Peitsche vom Gürtel. Er bedankte sich mit einem Kopfnicken und schritt langsam auf Anectis zu, dabei bewegte er sich mit einer solchen Ruhe und einer Art, die respekteinflößend wirkte. Es war so still im Lager, dass man die Grillen zirpen hören konnte. Als Savinama vor ihm stand, sah Anectis ihn an und zog die Brauen hoch. Die Augen des Magiers leuchteten unnatürlich im Dunkeln der Nacht. Nichts von seinen Gefühlen war erkennbar. Unbewusst zuckte Anectis zusammen, als Savinama die linke Hand mit der zusammen gerollten Peitsche hob und... sie dann einfach fallen ließ.


  „Das ist es, was euch von mir unterscheidet, Anectis. Ein Land, ein Volk muss mit Weisheit geführt werden und nicht mit Blut. Blut darf niemals mit Blut gerächt werden.“ Seine Stimme klang tief durch die Nacht. Er ging einfach an Anectis vorbei, schritt zwischen den Magiern hindurch, die nun überrascht zur Seite traten. Keinem von ihnen schenkte er auch nur einen Blick, nicht einmal dann, als sich die ersten ehrfurchtsvoll verneigten.


  Arthol sah ihm voller Stolz nach, als er in der Nacht verschwand. Ganz leise sagte er.


  „Ihr werdet ein weiser Kreisführer werden, Savinama.“ Und er wusste, dass der Magier heute Nacht die Herzen seiner Gegensprecher gewonnen hatte.
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  Und endlich machten sie sich auf den Weg nach Hause. Doch der Weg war lang und beschwerlich. Die Gruppe zog sich endlos hin. Viele gingen zu Fuß, auf den Rücken ihrer Pferde lagen die Verstorbenen, die man zu ihren Familien zurückbringen wollte. Verletzte mussten immer wieder versorgt werden und obwohl die Magier den Sieg davon getragen hatten, lag eine erdrückende Trauer über den Verlust der Freunde auf allen.


  Filyma versuchte immer wieder mit Savinama zu sprechen. Er schwieg beharrlich. Die Kriegerin bemerkte seinen schlechten körperlichen Zustand und ließ ihn nicht aus den Augen. Einen Tag, bevor sie Comoérta erreichten, passierte, was sie schon lange geahnt hatte.


  „Kreisführer?“ Arthol zügelte sein Pferd.


  „Was ist?“


  „Es geht um Savinama“, sagte Filyma. Sie wendeten sich von der Spitze der Truppe ab und ritten nach hinten. Arthol beobachtete Filyma, die abgestiegen war und versuchte den unruhigen Hengst des Freundes zu beruhigen. Arthol sprang ab.


  „Was hast du auf dem Herzen?“


  „Ich beobachte ihn schon lange, er lässt niemanden an sich heran. Ich hatte schon vermutet, dass er Fieber hat, aber jetzt ist er nicht einmal mehr fähig sein Pferd zu führen.“ Arthol trat an den Hals des Tieres, über den der Magier zusammengekauert lag.


  „Savinama?“ Unter großer Anstrengung stütze er sich ein wenig am Sattel ab und versuchte sich aufzurichten, doch er rutschte. Arthol fing ihn gerade noch an den Schultern ab, sonst wäre er mit voller Wucht in den Staub gefallen. Verwirrt versuchte Savinama die helfenden Hände zu verscheuchen. Der Magier sah aus, als wüsste er nicht, wo er sich befand. Der Kreisführer berührte seine Stirn. Sie glühte.


  „Sieh mich an, mein Freund. Hier will dir keiner etwas, außer helfen.“ Endlich hörte er auf ihn und Arthol wurde schneeweiß im Gesicht. Es lag nicht an den Schweißperlen, die er auf dem Gesicht sah, nicht an den dunklen Ringen unter seinen Augen, es waren die Augen selber. Er kannte diesen Blick. Das Gelb leuchtete hell, umgeben von einem schwarzen Rand. „Kannst du mich verstehen?“ Savinama hob die Hände gegen die Ohren.


  „Lucamare na fira.“ Arthol stand auf.


  „Egal wie, aber wir müssen ihn sofort nach Comoérta bringen. Kannst du mit ihm zusammen reiten Filyma? Wir können nicht auf alle warten. Der Tross ist zu langsam. Ich weiß niemanden außer Shorbo, der helfen kann.“ Eindringlich sah er sie an. Sie nickte.


  „Nehmt mein Pferd, es ist stärker und ausgeruhter.“ Zusammen hievten sie ihn auf den schwarzen Hengst. Filyma saß hinter ihm.


  „Beeile dich und halte nicht an.“


  „Was bedeutet Lucamare na fira?“ Arthol drückte ihr die Zügel in die Hand.


  „Lasse die Feuer nicht brennen. Der Bann bricht.“ Er trat zurück und machte den Weg frei. Die Kriegerin starrte ihn an, trat dem Tier in die Flanken und jagte davon, eine hohe Staubfahne hinter sich herziehend.


  „Begleite sie, Jeras. Und geb gut auf sie acht.“ Der Junge folgte der Anweisung auf der Stelle. Arthol beschattete die Augen mit der Hand. In der Ferne konnte man schon die Felsen erkennen, die die Stadt umgaben. Überrascht hob der Kreisführer den Kopf, als ein Drache direkt über ihn hinweg flog. Schwarz wie die Nacht. Seine Flügel erzeugten ein Surren in der Luft und Arthol sah dunkle Schatten, die ihm folgten. Er spürte Kälte.
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  Filyma versuchte ihre Ströme auf Savinama zu übertragen und sich mit ihm zu verbinden. Sie traf dabei auf einen solch intensiven Strom an Bildern, dass sie sich gerade noch rechtzeitig zurückzog, um nicht davon erfasst zu werden.


  Viele Stunden später rasteten sie an einem kleinen Bachlauf, um den Tieren etwas Wasser zu gönnen. Savinama saß am Ufer und hatte mit der Hand etwas Wasser geschöpft. Er wich ihren Blicken aus.


  „Was ist nur los mit dir? Kann ich dir helfen?“ Bei ihrer Ansprache zog er hastig seine Hand zurück. Doch Filyma hatte es bereits gesehen. Sie ging in die Hocke und zog sanft seinen Mantel zurück. Ihre Finger berührten vorsichtig die schwarzen Adern.


  „Was ist das?“, fragte sie besorgt.


  „Das Sterben, das Leben.“ Seine Stimme war leise. „Ich ertrage das nicht Filyma.“ Sie verstand nicht, was er meinte. Er stand auf und seine Hände wiesen auf die Umgebung. „Sie alle sprechen zu mir. So viele Sprachen, Stimmen. Mein Kopf ist voll davon, doch kann ich sie nicht verstehen. All diese Kraft.“ Verzweifelt drehte er sich im Kreis und ließ sich dann wieder auf die Knie fallen.


  „Wer spricht? Wovon redest du?“


  „Kannst du es nicht hören?“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Filyma spürte eine gleißende Explosion in sich. Ein Strudel aus Licht und Energie.


  „Die Elemente“, presste sie hervor. „Hör auf!“ Sie umfasste seine Handgelenke und wollte sie von ihrem Gesicht lösen. „Das schaffe ich nicht. Bitte, Savinama, tu mir das nicht an.“ Erinnerungen jagten durch ihren Kopf. Sie glaubte den Verstand zu verlieren.


  Jeras sah gerade nach den Pferden, doch als er Filymas Hilferuf vernahm, stieß er den Magier zurück.


  „Nicht, Magier verbrennen innerlich. Filyma kann diese Energien nicht verarbeiten.“ Die Kriegerin zitterte am ganzen Körper. Entsetzen stand in ihrem Gesicht. „Ich wollte nicht…“ Savinama erhob sich rasch, rannte zu den Pferden und saß auf, als plötzlich ein junger Mann wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte.


  „Lasst es uns zu einem Ende bringen, Vigil.“ Der Magier starrte ihn an.


  „Was seid ihr, Freund oder Feind?“ Sein Hengst versuchte unter ihm auszubrechen, doch Savinama zog brutal die Zügel an. Tamin hob die Hände.


  „Ich war euer Freund, doch heute bin ich euer Feind. Niemand hat mich so enttäuscht wie ihr. Ihr habt mich im Stich gelassen!“ Noch ehe die Magie ihn treffen konnte, wurde der Tesoré von einer Energiewelle zu Boden gefegt. Der Einsatz Liyfaniells war die einzige Chance gegen Tamin und so hatte sie Jeras genutzt, auch wenn es dem Vigil die Kraft entzog. Fest umklammerte seine rechte Hand den weißen Stab. Filyma kam herangestürmt und sprang mit einem Satz auf.


  „Entschuldige!“ Sie wendete und preschte im gestreckten Galopp auf Comoérta zu. Savinama bekam kaum noch Luft. Jeras war ihnen dicht auf den Fersen.
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  Der Abend lag über dem Land und die Händler begannen auf den Straßen ihre Ware einzupacken, als die drei Comoérta erreichten. Filyma stoppte erst in den Stallungen, die sich hinter dem Rundbau befanden. Jeras lief bereits vor um Shorbo zu benachrichtigen.


  Filyma stützte den Freund, brachte ihn in eines der leeren Zimmer und ließ ihn auf das Bett fallen. Sie zog ihm gerade die Stiefel aus, als es klopfte.


  „Ja, bitte.“ Ohne sich umzudrehen, löste sie Savinamas Reisemantel. „Leg dich hin!“ Er gehorchte ohne Wiederworte.


  „Filyma?“ Sie wandte sich erschöpft um.


  „Shorbo, bei allen Himmeln, ich war nie so froh euch zu sehen.“ Der alte Kreisführer trat näher und betrachtete den Freund. Jeras blieb hinter ihm stehen.


  „Was ist geschehen? Er sieht schlecht aus.“ In wenigen Worten erzählte sie ihm von den vergangenen Tagen. „Und du sagst, dass er seit der Schlacht in diesem Zustand ist?“


  „Aé. Er ist verwirrt, zieht sich komplett zurück oder kriegt komische Anwandlungen, die mir den Verstand rauben. Wer ist die Frau in seinen Erinnerungen Shorbo?“ Jeras der immer noch an der Tür stand, zuckte bei den Worten zusammen.


  „Jeras, sei so gut und hole den Heiler.“ Er umfasste Savinamas Hand. „Wir werden euch nicht alleine lassen, alter Freund.“ Ein väterliches Lächeln lag in seinen Zügen.


  „Nicht wir ihn, doch hat er uns alleine gelassen.“ Shorbo und Filyma starrten Tamin erschrocken an, der unvermittelt mitten im Zimmer aufgetaucht war. „Er hat uns im Stich gelassen und die alte Welt verraten.“ Shorbo stützte sich auf seinem schwarzen Stab ab.


  „Tamin, ich verstehe deine Verärgerung, doch ist jetzt nicht die Zeit...“


  „Die Zeit ist schon lange um und ich zähle ihre Sandkörner“, wurde Shorbo brüsk von dem jungen Tesoré unterbrochen. „Erinnert ihr euch Shorbo? Niemand wollte mich haben, niemand. Weil ich ein Schatten bin. Ein Kind der Chrishkas. Ihr sagtet zu mir, dass jeder eine Zukunft verdient. Am Ende hat mich der einzige verlassen, an den ich glaubte.“ Shorbo musste an sich halten, um nicht laut zu werden.


  „Du redest Unsinn, Tamin. Der Vigil achtet dich, sonst hätte er dir nicht eine Aufgabe gegeben.“ Die Augen des Schülers ruhten noch einen letzten Moment auf seinem ehemaligen Lehrer.


  „Er hat nur seine Last abgegeben, doch in einem seid euch sicher, Shorbo, diese letzte Aufgabe werde ich bis zur Gänze erfüllen.“ Mit einem dumpfen Knall verschwand er so schnell, wie er gekommen war.


  „So ein aufgeblasener…“


  „Shorbo, bitte! Ich glaube nicht, dass Tamin es böse meint, er wirkt auf mich ... verlassen.“


  Jeras brachte den Heiler zu Savinama. Der rundliche alte Mann, mit langen roten Haaren und ebenso zotteligem Bart, kam keuchend ins Zimmer.


  „Sagt diesem nichtsnutzigen Jungspund, dass ein Mann, der den Bann der Zeit schon lange abgelegt hat, nicht mehr fähig ist Treppen hinaufzurennen wie eine Gazelle.“ Shorbo winkte ihn heran.


  „Was fehlt ihm?“


  „Das wissen wir nicht. Er kommt von der Schlacht der Tendaren, vielleicht solltet ihr euch seine Verletzungen ansehen.“


  Der Mann brummte etwas Unverständliches, ließ sich auf die Bettkante sinken und schob ein Bündel auf den Nachttisch. Mit geübten Bewegungen tastete er den Magier ab und blickte ihm in die Augen.


  „Hm.“ Er hob Savinamas Hand und begutachtete die schwarzen Adern. „Hm.“ Der Magier zog sie müde zurück und wollte sich wegdrehen, doch der Heiler packte ihn bei den Schultern und beugte sich vor. Augenblicklich brüllte Savinama laut und saß kerzengerade im Bett.


  „Er hat auf der linken Seite eine Verletzung, Tamin hat ihn mit einem Pfeil angeschossen“, mischte sich Jeras ein.


  „Verschwindet, lasst mich doch alle in Ruhe“, rief Savinama.


  „Hm“, erklang es nun wieder aus dem Munde des Heilers. Er zog die Tunika hoch und betrachtete die Verletzung, dann legte er eine Hand darauf und konzentrierte sich für einige Minuten. Danach erhob er sich, öffnete sein Bündel und holte etwas heraus, das aussah wie eine Wurzel.


  „Sei so gut und geb mir etwas Wasser, Junge.“ Jeras ging zu dem angewiesenen Tisch, auf dem eine Kanne stand und brachte ihm einen vollen Becher. Der Alte tauchte die Wurzel hinein und wartete. Kurz schnupperte er, zog das Gewächs heraus, legte es zurück und reichte Savinama den Becher. „Trinkt!“


  Savinama verzog angewidert das Gesicht. Der Heiler stellte den leeren Becher zur Seite, nahm sein Bündel und wandte sich zum Gehen. Der Magier ließ sich einfach in die Kissen fallen. Filyma trat zu ihm und zog die Decke ein Stück hoch.


  „Nur müde.“ Als Savinama die Worte mehr murmelte als aussprach, musste Shorbo für einen Moment an damals denken.


  „Ist die Verletzung sehr schlimm?“


  „Es ist nicht die Verletzung, die mich sorgt, ehrenwerter Kreisführer, sondern das Gift in seinem Blut.“ Alle starrten ihn an.


  „Gervan, welches Gift?“


  „Sehr, sehr alte Magie. Vielleicht so alt wie sein Träger selber.“ Der Heiler sah seinen Anführer forsch an. Sie verstanden einander, ohne weiter auf die Bemerkung einzugehen. „Die Vertago-Wurzel ist sehr stark. Er sollte die nächsten Stunden schlafen. Ich brauche eure Hilfe, Shorbo, denn kenne ich kein Gegenmittel, so hoffe ich in den alten Büchern etwas zu finden.“ Shorbo stimmte zu.


  „Folgt mir. Und ihr ...“ Er schaute Jeras und Filyma beschwörend an. „Ihr passt auf ihn auf.“ Beide Männer verließen den Raum. Filyma setzte sich hinter den Freund und strich ihm gedankenverloren durchs Haar. Sie hielt seinen Kopf und legte ihn ganz langsam in ihren Schoß. Jeras umklammerte müde Liyfaniell und stützte sich gegen die magische Waffe.


  „Mir schwant, seine Entscheidung war die falsche.“ Filyma betrachtete Savinama liebevoll, ehe sie antwortete:


  „Meinst du seine Entscheidung hier zu leben?“ Nun schaute sie den Jungen mit ihren weißen Augen eindringlich an.


  „Ihr wisst ...?“, fragte er erschrocken.


  „Ich weiß nicht alles, Jeras, doch es genügt, dass ich nicht weiter frage. Er blieb wegen einer Frau und hat ihr zuliebe alles aufgegeben. Sie muss etwas Besonderes gewesen sein.“ Jeras ließ sich am Bettende nieder. Lange herrschte Ruhe, nur das Kaminknistern war zu hören.


  „Sie war meine Mutter“, flüsterte er irgendwann.


  „Du musst es mir nicht erzählen.“ Jeras hob den Kopf.


  „Ich möchte es aber erzählen, denn sonst kann ich mit niemandem darüber sprechen.“ Verzweiflung lag in seiner Stimme. Jeras ließ den Kopf hängen. „Eigentlich müsste ich den Vigil hassen. Wegen ihm starben meine Eltern. Doch ohne meine Mutter würden wir nur noch aus Asche bestehen, hat sie doch das Ende der alten Welt verhindert mit ... mit Liebe.“ Er holte tief Luft, erzählte der Kriegerin die ganze Geschichte und endete schließlich damit: „Tamin ist sein damaliger Schüler. Ich kann nicht genau sagen, warum er ihn angreift, doch er sprach davon, dass die Waage zurückkehren muss.“ Nun verstand Filyma die Bilder, die sie in Savinamas Geist gesehen hatte und die ihn in seinen Träumen verfolgten. Welch große Liebe mussten sie empfunden haben, dass sie trotz seines Vergessens wieder zueinander gefunden hatten. Nur zu welchem Preis?


  Eine Energiewelle war zu fühlen. Die Arme unter seinem Mantel vergraben stand Tamin wieder im Raum und machte keinerlei Anstalten anzugreifen.


  „Was wollt ihr hier?“ Ihre Stimme klang alles andere als freundlich. Jeras drehte sich erschrocken um. Sofort sprang er auf die Füße und hielt angriffslustig den magischen Stab vor sich.


  „Warten.“ Die Antwort kam forsch.


  „Ich bringe euch um“, rief der Junge. Tamin gönnte ihm nicht mehr als einen abfälligen Blick.


  „Spiele nicht mit etwas, dessen du nicht Herr bist.“


  „Und ihr?“, gab Filyma zurück. „Ihr spielt mit Savinama und doch seid auch ihr nicht sein Herr.“ Tamin winkte ab.


  „Naé. Es gibt Dinge, Magierin, die nicht in eurer Macht stehen und es gibt Dinge, die getan werden müssen. Der Platz des Ecares Vigil ist nicht hier, nicht unter euch, und es gibt Aufgaben, die über euren stehen. Warum wird er nicht wach?“ Filyma erhob sich und trat auf Tamin zu.


  „Weil er ein Betäubungsmittel bekam.“ Und funkelte böse hinterher: „Damit er nicht leiden muss.“


  „Der Wächter kann nicht leiden.“


  „Bist du dumm? Er ist kein Wächter mehr, er ist ein Magier, wie wir alle, der Schmerz spürt.“ Die Tür ging auf und Shorbo trat ein. Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen, als er Tamin erblickte.


  „Was wollt ihr schon wieder? Euer Respekt lässt zu wünschen übrig.“ Der Tesoré verbeugte sich, wenn auch abweisend.


  „Naé. Meine Aufgaben, die man mir zutrug, erfülle ich. Ihr wisst selbst, dass ich schon weit genug davon abschweife, denn ich versuche ihn zurückzuholen und nicht zu vernichten. Die Strafe für meinen Ungehorsam nehme ich danach gerne in Kauf.“


  Shorbo begriff in diesem Moment, dass Savinama seinen Schüler viel zu gut ausgebildet hatte und dass niemand ihn von dem Weg abbringen würde.


  „Wenn ihr ihn töten wollt, müsst ihr erst mich umbringen“, zischte er ihn an. Man sah dem Tesoré die Überraschung an. „Verschwindet!“ Er hob die Hand und wies zur Tür. „Raus hier, sofort!“ Shorbo brüllte so laut, dass sogar Filyma und Jeras zusammenzuckten.


  Tamin zögerte, doch dann verschwand er. Keiner sah, wie Savinama kurz die Augenlieder hob, ehe das Mittel ihn wieder weitab in die Schwärze driften ließ, in Träume, die er nicht verstand und mit Worten im Nachhall, die davon sprachen, dass noch jemand bereit war für ihn zu sterben.


  34.


  Savinama erwachte lange vor dem Morgengrauen. Mit leisem Stöhnen setzte er sich im Schein einer einzelnen Kerze auf.


  Er bemühte sich keine Geräusche von sich zu geben, sodass Filyma im Sessel nicht geweckt wurde, zog seine Tunika zurecht und schloss mit zitternden Fingern die Schlaufen. Sein linker Arm war fast taub vor Schmerz, der von der Wunde herrührte. Sein Sehvermögen war durch das Gift stark eingeschränkt.


  Als er sich erhob, wurde ihm schwindelig. Er schaffte es dennoch auf den Flur. Im gleichen Moment wie die Tür leise hinter ihm ins Schloss fiel, fühlte er die Eiseskälte, die ihn streifte. Der Boden glitzerte im Licht der einzelnen Fackeln, als befände sich Raureif auf ihm. Die linke Hand gegen die Wunde gedrückt, zog der Magier schwerfällig eines der Schwerter, die zur Dekoration an der Wand drapiert waren, aus der Halterung.


  Seine weichen Lederstiefel verursachten nicht einen Laut auf dem glatten Boden, als er sich langsam der Mitte des Gebäudes näherte. Dort, wo sich die zwei in Stein gemeißelten Drachen von der unteren Halle erhoben, um mit ihren Flügeln die runde Glaskuppe zu halten. Links und rechts von ihnen führten Stufen hinunter zum Hauptportal und in der Mitte der Galerie erblickte er den jungen Magier, der definitiv auf ihn wartete. Er hatte den Mantel auf der linken Seite über die Schulter geworfen, so konnte Savinama den Griff eines Schwertes erkennen. In den Händen hielt er etwas, doch um es genauer identifizieren zu können, war es einfach zu dunkel. Im Schein der Fackeln funkelte seine eigene Klinge wie etwas Drohendes.


  „Ehre euch, Savinama! Seid ihr gekommen, um euren Weg wieder zu beschreiten?“ Tamin sprach in ruhigem Tonfall. Savinama stolperte näher. Sein Gleichgewichtssinn ließ ihn im Stich. Schweißperlen liefen seine Schläfen hinunter.


  „Ich bin hier, weil nicht noch jemand meinetwegen sterben soll, Tamin. Sagt, was habe ich getan, dass ihr einen solchen Hass auf mich habt?“ Der Tesoré lächelte ein wenig traurig.


  „Ihr wisst es noch immer nicht? Wie kann ich euch dann vorwerfen, was ihr mir angetan habt? Es ist nicht Hass der mich leitet, sondern die Bitte die Verantwortung nicht tragen zu müssen, die ihr mir auferlegt habt.“


  „Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.“ Der Jüngere streckte die Hände vor und Savinama erkannte eine hölzerne Schale, dessen Inhalt im Schein des Feuers schwarz und dickflüssig aussah.


  „Was ist das?“


  „Die Ewigkeit, die ihr selbst verbannt habt. Das Enden und Entstehen einer ganzen Welt. Leid, Wut, Hass, Hoffnung, sogar Liebe. Die Elemente in ihrer reinsten Form. Das Schicksal.“


  „Was erwartet ihr also von mir?“


  „Dass ihr euren Weg weitergeht und beendet, was beendet werden muss.“ Der Schüler ging in die Knie und stellte die Schale auf den Boden, ehe er einige Schritte zurückwich. Er fixierte seinen Meister mit einem unergründlichen Blick und hob ein wenig die Hände.


  Savinama spürte das Prickeln von Magie auf seiner Haut. Mit beiden Händen umfasste er den Griff des Schwertes und hob es an. Ein leises Flüstern schien aus der Schale zu sickern, bewegte sich in kaum erkennbaren Nebelschwaden über den Boden auf ihn zu, berührte seine Füße und wanderte an ihnen hinauf. Mit der Berührung kehrten die Stimmen zurück. Nicht Mann, nicht Frau, nicht Kind.


  Reveate Vigil non agore dea aternias*


  Erschrocken taumelte er zurück. In letzter Sekunde hielt er sich auf den Beinen und bewahrte die Waffe vor dem Fall. Einen Liedschlag lang hatte er geglaubt ein schwarzer Drache mit gelben Blitzen um die Augen griffe ihn an, doch genauso schnell war es wieder vorüber. Dafür drangen die Worte noch tiefer in ihn.


  „Schaut in eure eigene Vergangenheit, damit die Zukunft neu erstehen kann, Wächter, denn mein Wort würde keinen neuen Anfang bringen, nur die Vernichtung.“ Die Fesseln des Nebels zogen sich dichter. Der Boden verschwamm vor ihm und warf kleine Wellen. Savinama verspürte Angst und mit diesem Gefühl starrte er Tamin an. Seine Hände schlossen sich fester um die Waffe. Mit einem Aufschrei griff Savinama den Magier an.


  Tamin zog sein Schwert und riss es nach oben. Die Klingen krachten aufeinander, Funken stoben.


  „Ich sehe es in euren Augen, ihr fühlt es, doch wollt ihr es nicht wahrhaben.“ Savinama starrte den Jüngeren an. Aus einem Reflex heraus drehte er sich in einem Halbkreis und stieß die Klinge schnurstracks auf seinen Gegner. Tamin sprang im letzten Moment mit beiden Füßen in die Luft und entging dem Schwertstoß. Wie eine geschmeidige Wildkatze kam er in einer halb knieenden Position auf den Boden. Er hob den Kopf und jetzt trug sein Gesicht nichts mehr von Traurigkeit. Jetzt griff er an.


  Ein Kampf entbrannte und wurde mit solchem Eifer geführt, dass am Ende nur einer überleben konnte.


  Von dem Lärm aufgeschreckt kamen einige Zuschauer in die Halle gestürmt. Unter ihnen Jeras. Er wich gerade noch einem Schlag Tamins aus. Die Klinge trieb in den Stein am Bogen zum Flur, die Brocken flogen zu allen Seiten davon. Blitzschnell, mit der gleichen Bewegung, zog Tamin sein Schwert wieder heraus, wirbelte herum und trat Savinama in den Rücken. Der Magier knallte auf den Boden und sein Schwert schlitterte mit lautem Klirren weg. Er drehte sich herum, doch Tamin stand schon über ihm, ließ sich mit einem Knie genau auf seine Wunde Fallen und setzte mit beiden Händen die Spitze seiner Klinge auf Savinamas Kehle.


  „Bringt es zu Ende!“ Savinama rang schwer nach Luft. Doch anders als erwartet, hob der Magier eine Hand direkt über sein Gesicht. Die Hände des Magistrateros schossen nach oben und umklammerten Tamins Handgelenk. Ein greller Schmerz jagte durch seinen Kopf.


  „Nuavera Vigil oder geht mit dieser Welt zugrunde!“


  „Savinama!“ Jeras wollte vorspringen, doch eine Hand hielt ihn zurück.


  „Nein, du kannst ihm jetzt nicht helfen“, sagte Shorbo. „Tamin würde dich ins Nichts befördern. Hole die fähigsten Magier, die noch hier sind!“


  „Aber Shorbo, dafür ist keine Zeit!“


  „Mach schon und sammelt euch in der Vorhalle.“ Der Ältere ballte die Hand zur Faust. Sie tat weh.


  Irgendwie schaffte es Savinama wieder auf die Füße, ohne die Hand des anderen loszulassen und stand jetzt mit dem Rücken am Geländer. Tamin warf das Schwert hinunter und augenblicklich erschien stattdessen wieder die Schale.


  Das Feuer in Savinamas Adern schien unerträglich und ihn regelrecht von innen zu zerstören. Er sah Drachen, den Nebel und hörte wieder diese Stimmen. Zwischen allem flammten Bilder aus vergessener Zeit auf. Er hatte Mühe Realität und Spukbilder auseinander zu halten.


  Die Vorhalle füllte sich.


  „Ihr haltet euch zurück, der Mann ist gefährlich“, fuhr Shorbo die jungen Schüler um sich herum an und eilte die Stufen hinunter. Auf halben Weg sah er ein Leuchten, das sich in der Mitte des Bodens immer weiter ausbreitete. Hastig schaute er wieder nach oben und erkannte, dass Savinama versuchte die Schale mit einer Hand von sich wegzudrücken und gefährlich über der Brüstung hing.


  Auf dem Boden der Halle breitete sich das Leuchten zu einem hellen Ring aus. Die Lehrer und jungen Schüler, die dort standen, wichen erschrocken zurück. Shorbo brauchte nicht in seine Hand zu blicken, um zu wissen, dass dort das Mahl des Tribunals zu sehen war. Er konnte das Entsetzen in den Gesichtern erkennen, als sich drei Linien im Ring miteinander verbanden und ein Dreieck ergaben. So wie man es seit Jahrhunderten von der Glaskuppe kannte.


  „Das Tribunal!“


  „Das Ende!“, hörte man furchtsame Ausrufe.


  Ein Krachen ertönte, das Geländer brach. Savinama schlug hart auf den Boden. Direkt neben ihm landete die Schale, deren Inhalt sich auf dem dunklen Marmor ausbreitete. Benommen schüttelte der Magier den Kopf und stützte sich mit beiden Händen ab. Als er sich bewusst wurde, in was seine Hand lag zog er sie rasch zurück.


  Tamin stand am Rande der gebrochenen Stelle und sah auf ihn herab, ehe er sich bückte, das Schwert des Magiers aufhob und hinuntersprang.


  Savinama sprang auf, drehte sich panisch im Kreis, als die dunkle Flüssigkeit um ihn herum zu Nebel wurde, in dem kleine Punkte wie Sterne aufleuchteten, ihn langsam umrundeten und dann seinen ganzen Körper einhüllten. Er ging wieder in die Knie. Sein Versuch, seine letzten Reserven gegen diese seltsamen Energien zu wenden schlug fehl und so durchbrachen sie ihn wie eine Welle, rasten durch seinen Körper, durch seine Adern und überfluteten seinen Geist. Mit ihnen kamen abertausende von Bildern und Erinnerungen zurück.


  „Naé!“ Sein Schrei hallte durch die Halle. Augenblicklich wurde es kalt. Von draußen ertönte ein Donnern. Wolken zogen in einem gewaltigen Sturm über die Stadt und verschluckten das erste Licht des nahen Morgens. Der Wind fegte über den Platz Natriells, über Dächer und durch Gassen und brachte dunkle Schatten mit. Sein Atem verhieß den Tod und was er an Leben berührte, verwandelte sich augenblicklich in Asche. In Panik rannten alle durcheinander.


  „Tamin, stoppt dies!“ Der Tesoré stand neben Savinama und blickte Shorbo an, ohne etwas zu sagen. Auch der alte Magier konnte fühlen, wie sich seine Energien dem Kreis anschlossen, obwohl er versuchte dagegen anzugehen. Shorbo begriff, Tamin würde den Wächter vernichten und mit ihm alles, was schon lange nicht mehr existieren sollte. Der Tesoré trat an den Rand des Kreises.


  Shorbo versuchte sich gedanklich mit den anderen drei Wächtern zu verbinden, damit auch sie die Mächte der Urelemente nicht freigaben. Er konnte ihre Pein wie die eigene fühlen. Ihnen allen war bewusst, dass sie dies keinesfalls zulassen durften, egal zu welchem Preis.


  „Wir müssen doch irgendetwas tun können.“ Filyma half dem Kreisführer Natriells und stützte ihn etwas. „Der heilige Raum, das Buch. Tamin ist erfüllt von Trauer und Hass. Er will den Vigil vernichten. Wenn er das schafft, wird es nichts mehr geben, auf das wir hoffen können. Savinama sperrt sich so sehr gegen sein anderes Ich, dass er die Macht der Elemente nicht ertragen wird. Wir müssen den Ecares Vigil zurückholen, dort, ohne die anderen! Ich weiß nur nicht, wie wir ihn erreichen können.“ Auf Filymas Stirn bildeten sich Falten.


  „Könnt ihr stehen? Jeras würdest du bitte?“ Sie warf ihr langes Haar über die Schulter und trat energisch in den Ring. „Sag mal, was machst du da? Liegst auf der Erde wie der letzte Trottel und lässt dich von einem Kind besiegen. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht!?“


  Filyma sah, wie Savinamas Hand zur Seite Griff, das Schwert erfasste, das neben ihm auf dem Boden lag, und wie er sich dann schwerfällig auf die Füße erhob. Es sah nach unendlichen Qualen aus, als kämpfe er gegen unsichtbare Monster. Er wendete den Kopf und blickte Tamin direkt in die Augen. Filymas Provokation schien Wirkung zu zeigen, denn der Tesoré blickte entsetzt einem auf ihn zustürmenden Savinama entgegen.


  „Aber wie...“ Weiter kam Tamin nicht. Im letzten Moment warf er sich auf den Boden. Savinama hatte weit ausgeholt zum Schlag, der ihn nun das Gleichgewicht verlieren ließ. Er fiel mitten unter die Magier, die im Kreis standen. Sie halfen ihm wieder hoch. Tamin hob die Hand und beugte das Knie. In beiden Gesichtern stand Endgültigkeit. Filyma konnte den Freund nicht halten, als die beiden Gegner erneut aufeinander losgingen. Nicht nur mit Schwertern, Tamin konnte sich gerade noch ducken, als eine Feuerkugel über seinen Kopf zischte und an der gegenüberliegenden Wand schwere Verwüstungen anrichtete.


  Shorbo flüsterte Jeras etwas zu, der hektisch nickte und es rasch den anderen weitergab. Augenblicklich bildeten sie einen Weg und zogen den Kreis hinter den beiden Kämpfenden dichter zusammen. Einer der Magier wollte eingreifen, doch Tamin fegte ihn mit einer einzigen Handbewegung quer durch den Raum.


  Mit aller Kraft, die Savinama geblieben war, während sein Innerstes einen ganz anderen Krieg ausfochte, trieb er Tamin den Gang hinunter. Quer durch die heiligen Hallen. Kurz vor den Türen traf Tamin den Magier hart an der Schulter und dann geschah etwas, was Shorbo die Blässe ins Gesicht trieb.


  „Savinama, nein!“ Doch Shorbos Warnung kam zu spät. Tamin packte seinen Gegner plötzlich am Kragen, schlug ihm brutal in die linke Seite, drehte ihn herum und warf ihn die zwei Stufen des Raumes hinunter. Das Schwert klirrte erneut über den Boden. Savinama drehte sich auf den Rücken und hob die Hand. Diesmal war sie rot von seinem Blut. Der erneute Versuch auf die Füße zu kommen blieb ihm versagt. Alles drehte sich. Er konnte, wie damals bei den Prüfungen, die Energien des Buches spüren, das dort jetzt wieder in der Luft schwebte, doch diesmal fehlte die Kraft dagegen anzugehen.


  Tamin blieb ein Stück entfernt stehen. Er sah mitgenommen aus. Das Licht glitt von dem Ledereinband und hüllte den am Boden liegenden ein. Tamin spürte eine sanfte Energie seinen Geist entlang streichen und als er sich nun das Blut von der Schläfe wischte, wirkte er erleichtert.


  Jeras drängelte sich mit dem Stab durch die anderen. Shorbo schritt beherzt in die Mitte des Raumes auf Tamin zu und als sein schwarzer Stab auf den Boden aufschlug, war es mit einem Mal still im Raum.


  „Tamin, eure Schritte führten euch ins Herz von Natriell, um einen uralten Weg zu beschreiten, wie es von jeher in den Legenden niedergeschrieben steht. Das Ende der alten Welt herbeizurufen, dass sein Atem uns für immer vernichtet.“ Shorbos Worte lenkten Tamins Aufmerksamkeit von Savinama ab. Shorbo musste ein Aufstöhnen unterdrücken, als er die alte Magie mit aller Gewalt zurückkehren fühlte. „Ihr vereinigt die Elemente in euch und damit den Urbeginn allen Seins, das Tribunal steht hinter euch, wie es schon die Legenden beschrieben...“ Die Lehrer und Schüler an der Tür starrten den jungen Mann angstvoll an.


  „Was? Was redet ihr denn da?“ Wispernde Stimmen zogen durch den Raum.


  „Es wird Zeit euch Einhalt zu gebieten“, fuhr Shorbo fort. „Schließt die Türen!“ Filyma und Jeras trieben die anderen hinaus. Jeras zog die Riegel vor.


  „Die alte Welt muss nicht alles wissen, Tamin.“ Shorbo vernahm Rascheln hinter sich. Der Raum war erfüllt von uralten Mächten. Er konnte spüren, wie das Gefüge zurückkehrte. Als ein Lichtring durch den Raum floss, bestätigte sich sein Verdacht. Ein Geräusch ertönte, als wenn ein Stab auf den Boden gesetzt würde. Tamin legte in dieser Sekunde die Hände übereinander und verbeugte sich ehrfurchtsvoll. Wie in Zeitlupe drehte sich der alte Magier langsam um und obwohl er damit gerechnet hatte, musste er für einen Moment die Luft anhalten. Savinama stand direkt hinter ihm. Seine Augen leuchteten im altvertrauten Goldton, der Ähnlichkeit mit dem der Sonne hatte. Die letzten Energien zogen sich zurück und ließen den weißen Mantel zurückwehen.


  „Was leitet euch dazu einen Magier für euch zu missbrauchen?“, wollte Shorbo von Tamin wissen.


  „Was redet ihr für dummes Zeug?“ Shorbo ignorierte die Antwort des jungen Mannes und trat vor Savinama. Jetzt bemerkte der Kreisführer die noch immer dunklen Ringe unter seinen Augen.


  „Was habt ihr getan Tamin?“ Der Jüngere starrte seinen Meister an. Unsicherheit überkam ihn. Keiner konnte die Energien des Vigils spüren wie er.


  „Das, das wollte ich nicht ... aber wieso ... es darf nicht mehr wirken.“ Savinama bewegte langsam den Kopf und drehte ihn minimal zur Seite, ohne den Tesoré aus den Augen zu lassen. So wie damals waren die schwarzen Adern zu sehen, die sich seine Schläfen entlang zogen. Somit wurde auch Shorbos letzter Plan über den Haufen geworfen, der Vigil könne dem Schüler Einhalt gebieten. Das Gift hatte trotz der Rückkehr des Wächters nicht seine Wirkung verloren. Shorbo umgriff seinen Stab mit beiden Händen. Savinama betrachtete jeden Einzelnen und dann blieben seine Augen auf Jeras ruhen. Mit unendlichem Stolz kam er auf ihn zu, aber sprach kein Wort. Jeras reichte ihm mit zitternden Händen den Stab. Filyma machte den Mund auf, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Soviel Respekt flößte ihr dieser Mann ein. Mit dem Stab kehrte der Vigil ihnen den Rücken zu und blieb vor dem Buch wieder stehen. Er starrte es eine Zeit lang an, ehe er eine Hand darüber hielt und sich konzentrierte.


  „Seid ihr sicher, dass ihr dies wollt?“ Shorbo eilte auf die andere Seite und plötzlich stand Jeras neben ihm.


  „Hört mich einen Moment an, Ecares Vigil. Was ist schon eine Sekunde für euch, die ihr mir schenkt, im Austausch für die Ewigkeit?“ Der Junge hatte begriffen, wenn der Wächter den Bann von dem Buch löste, würde das, was seine Mutter gestoppt hatte, zu Ende geführt werden. „Ich flehe euch an, hört mir zu!“ Es schien unendlich lange zu dauern, ehe Savinama die Hand zurückzog und seine Aufmerksamkeit auf Jeras richtete. „Könnt ihr euch an meine Mutter erinnern und an das, was sie euch schenkte?“ Eine Weile blieb es still.


  „Das Gras, das sich biegt und am Ende doch brach.“ Der schwere Akzent war wieder da. Jeras schluchzte auf.


  „Aé, weil sie das größte Geschenk von allen erhielt und dafür war sie bereit zu sterben. Für euch, für meine Schwester, für eure Tochter.“ Schweigen war die Antwort. Ein erneutes Grollen erklang von draußen und selbst durch die Türen hörte man panische Schreie. Filyma rannte zu ihm.


  „Savin, ich bitte dich … was immer auch mit dir ist, werd wach, lass diesen Albtraum enden.“ Sie ergriff seinen Arm, doch Tamin stieß sie zur Seite und sah ihr voller Verachtung ins Gesicht.


  „Wagt es nicht den Wächter anzufassen.“ Sie sprang auf die Füße.


  „Nicht anfassen? Ich habe sogar das Bett mit ihm geteilt, noch Fragen? Also geh mir gefälligst aus dem Weg.“ Sie stieß nun ihrerseits den Schüler zur Seite, umfasste den überraschten Savinama im Nacken und schmiegte sich eng an ihn. „Kannst du dich noch an die Wärme erinnern? Ich mich schon an deine zärtlichen Hände …“ Shorbo hustete hörbar.


  „Das sind Details, die wir nicht wissen wollen.“ Aber sie hörte nicht auf ihn.


  „Ich habe Einblick in deine Welt voll tiefer Gefühle gehabt und kann sie dir zurückgeben. Und glaube mir, wenn du jetzt falsch handelst, werde ich dir so fest in den Hintern treten, dass du drei Wochen nicht sitzen kannst. Das ist ein Versprechen!“ Savinama sah ihr fest ins Gesicht. Irrte sich Filyma oder konnte sie das Aufblitzen eines Lächelns erkennen?


  „Aé, meiner weiß!“ Savinama drehte sich mit unglaublicher Schnelligkeit herum. Im Drehen hob er den Stab und schlug ihm den Tesoré direkt vor den Kopf. Dieser hatte mit dem Angriff nicht gerechnet, landete hart auf dem Rücken, wo er fassungslos seine Stirn berührte. Savinama baute sich über ihm auf. „Deiner ist mehr als ein Schatten. Nichts ist Gerecht daran, dir meinen Weg aufzuzwingen. Aé, es ist meine Schuld …“ Er umfasste mit beiden Händen den Stab. „Ganz allein meine.“ Ehe jemand reagieren konnte, bauten sich die Kräfte Liyfaniells auf, überfluteten den Raum, zogen hinaus in die Nacht, streiften die Elemente und verbanden sich mit ihren Energien, um dann mit aller Gewalt und einer Erschütterung zu ihrem Ursprung zurückzukehren. Tamins gellender Schrei erstarb in einer Explosion aus Licht, die alle im Raum zu Boden warf.


  * Kehre zurück Wächter, fessel nicht was ewig
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  Als wieder Ruhe einkehrte, rappelten sich alle langsam auf. Savinama strauchelte. Filyma eilte zu ihm, umfasste seine Schultern und ging mit ihm zu Boden. Er war sehr blass.


  „Das Gift.“ Der Stab rollte scheppernd über den roten Marmor.


  „Er ist nicht tot, er tat nur, was ihm befohlen. Sein Wissen liegt in den Schatten. Ein zu Hause ist, was meiner ihm wünscht“, flüsterte er erschöpft.


  „Musst du so geschwollen reden? Der Stab, er hat solche Macht, kann er dir nicht helfen?“, flehte Filyma.


  „Zuviel Energie. Noch ein, zwei Tage … schaffen. Für euch in einigen Monaten …“ Savinama streckte die Hand Shorbo entgegen, der sogleich zu ihm eilte. „Eine Bitte spricht mein Herz.“


  „Jede, die ihr wünscht, mein Freund.“ Der Vigil lehnte schwer an Filyma.


  „Der Kreis endet, wenn die Mächte der Elemente zurückfinden. So gibt es kein Halten in diesem Weg …“ Er brach ab und Filyma schaute Shorbo fragend an.


  „Der Kreislauf des Lebens. Der Weg des Wächters ist das Enden und der Beginn einer ganzen Welt und das Siegel …“ Der Kreisführer warf einen kurzen Blick auf das Buch. „…wird auf jeden Fall früher oder später brechen, doch wenn der Vigil stirbt, wird es niemals wieder einen Anfang geben können. Nur noch den Tod.“


  „Vergessen für eine kurze Zeit“, sagte Savinama. Shorbo starrte den Wächter an und zog die Augenbrauen hoch:


  „Ist dies euer Wunsch?“


  „Aé“. Der Kreisführer musterte Tamin, der noch immer bewusstlos am Boden lag. Der Wächter hatte ihn nicht getötet, er gab sich die Schuld an dem, was geschehen war und hatte Tamin für die Zeit, die der alten Welt noch bleiben würde, das Vergessen geschenkt. All dies wies darauf hin, dass Savinama niemals wieder der Vigil sein würde, der er einst war. Seine Zukunft zählte vielleicht nur noch wenige Stunden. Das Gift, das Tamin benutzt hatte, war uralt wie es nur der Wächter selbst wissen konnte, denn er hatte den Jungen alles gelehrt. Shorbo dachte an den schusseligen Savinama zurück, der damals nach Natriell gekommen war, um zu lernen. An den Mann, der von Herzen lachen konnte und den die alte Welt lernte zu lieben. Sollte wirklich alles enden? Nach schier endlos langer Zeit seufzte er.


  „Ich weiß nicht, was ich euch an Erinnerungen nehmen und was zurücklassen kann. Wollt ihr dieses Risiko wirklich eingehen?“


  „Aé.“ Schweren Herzens drehte sich Shorbo um.


  „Hole die Kreismitglieder herein, Jeras, die noch hier sind.“ Er richtete sich stolz auf, so wie es ihm als Kreisführer gebührte. „Dann wird es wohl Zeit für eine neue Legende, denn die Wahrheit würde ihnen allen nur Angst bereiten.“ Shorbo zwinkerte Filyma väterlich zu. Als alle eingetreten waren, erhob Shorbo das Wort.


  „Meine Freunde, Legenden werden manchmal zu schnell Realität. Ihr wisst um die alten Geschichten, dass eines Tages der Bote von Leben und Tod zu uns kommen wird, um unserem Dasein ein Ende zu bereiten. Und doch war auch er nur ein Werkzeug, also verurteilt ihn nicht.“ Seine Hand deutete auf Tamin. „Er missbrauchte Savinama, um die Elemente zu vereinigen …“ Bei diesen Worten warf er einen kurzen Blick zu Filyma, die noch immer bei Savinama kniete und seine Hand hielt, während er an sie gelehnt mit geschlossenen Augen den Worten folgte. Jeder wusste, dass Savinama die Elemente beherrschte wie kein anderer und deswegen würde es auch keiner anzweifeln. „Savinama hat unter Einsatz seines Lebens den Boten bezwungen und seine Erinnerungen ausgelöscht, dass er als normaler Magier unter uns leben kann.“ Der Vigil nickte, als wolle er die Worte Shorbos bekräftigen, bevor Shorbo weiter sprach:


  „Doch noch einmal brauche ich eure Energien, um einen Wunsch zu erfüllen, den ich alleine nicht erfüllen kann.“


  „Der da wäre?“, fragte jemand mit überraschend fester Stimme.


  „Ich bitte um das Vertrauen der Kreismitglieder.“ Alle sahen sich untereinander an. Der Kreisführer bat, wie damals bei dem Buch, um eine Vereinigung der Magie, ohne ihnen den Grund zu nennen. Leise sprachen sie ein paar Worte miteinander und kamen schließlich seiner Bitte nach. Die Fünf gruppierten sich im Kreis und begannen sich zu konzentrieren.


  Shorbo sammelte die Kraft der Magier tief in seinem Inneren. Irgendwann sah er auf.


  „Wollt ihr das wirklich?“, fragte er ein letztes Mal so leise, dass nur Savinama und Filyma ihn hörten. Der Magier erwiderte seinen Blick aus fiebrigen Augen und ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen.


  „Wege enden irgendwann. Die Stimmen der Ewigkeit sprechen viele Sprachen. Ein wenig braucht es manchmal, aber auch ein ich.“


  „Nun denn.“ Und Shorbo begann die Magie des Kreises zu übertragen.


  „Filyma?“, wandte sich Savinama zu ihr.


  „Was willst du?“ Sie beugte sich ein Stück tiefer, um ihn besser zu verstehen.


  „Naema hat man mir so oft einen Trottel genannt.“ Savinama schloss die Augen und rutschte nun ganz in ihren Arm.


  „Non nimase Sherafee niavera, Niavera Sheraf.“ Dann verlor sich der Druck seiner Hand.
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  Filyma wachte an Savinamas Bett. Sie vertiefte sich ganz in seine Ströme und der Magie des Kreisführers, die ihr Werk vollbrachten. Sie erlebte wie am eigenen Leibe Erinnerungen mit, die in seinen Träumen erwachten, ehe sie unter einem dunklen Nebel verschwanden. Sie sah den Beginn der alten Welt, die erste Begegnung des Wächters mit Tamin dem Kind, das einsam zurückgelassen wurde. Sie erlebte die Stunden mit Ineana und seine Unsicherheit. Die Geburt seiner Tochter, wie auch den Tod der Frau, die er so innig liebte, dass selbst Filyma eine Träne über die Wange rann. Sie erfuhr von den Lehren Shaanes und seinem Ritt mit der Charfea.


  Manchmal versuchte sie Erinnerungen zu halten, doch war sie nur sein Begleiter und spürte voller Trauer, dass Savinama mehr verlor als nur Erinnerungen.


  Und irgendwann schlief sie erschöpft an seiner Seite ein.


  Jeras betrat das Zimmer sehr leise. Eine Zeit lang blieb er einfach am Bettende stehen und beobachtete den Schlafenden. In seiner linken Hand hielt er Liyfaniell. Wie hatte Arthol gesagt: Manchmal brauchte es ein einziges Leben, um derer viele zu retten. Der Kreisführer hatte damals die Gesundheit seines Beins im Krieg gegen Anectis eingebüßt, weil er einem Einzigen das Leben rettete. Was war ein Leben gegen eine ganze Welt?


  „Ich danke euch für alles Savinama.“ Jeras umfasste ein letztes Mal den weißgoldenen Stab und vertiefte seine Energien. Als das Licht fast schon zärtlich den Raum erfüllte, lächelte Jeras leicht, denn er empfand keine Angst, nur ein Gefühl von unendlicher Wärme.
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  Der Tag war schon lange angebrochen, als Filyma erwachte. Müde rieb sie sich die Augen, als ihr Blick auf die Bettdecke fiel. Vorsichtig hob sie Liyfaniell herunter und konnte sich nicht erklären, wie er dorthin gekommen war. Dann betrachtete sie Savinama und hielt noch immer seine Hand. Sah er schon weniger fiebrig aus? Sie berührte seine Stirn. Ja, sie wirkte kühler und auch die dunklen Adern waren verschwunden. Leise erhob sie sich, um den Magier nicht zu wecken und verließ das Zimmer. Sie durchquerte die große Halle über die Galerie. Obwohl viele Schüler und Lehrer unterwegs waren, herrschte bedrücktes Schweigen. Sie folgte einem der Gänge, ehe sie an einer Tür stehen blieb. Ihr Klopfen wirkte erschreckend laut in dem stillem Gang.


  Es dauerte etwas, bis ein „Ja, bitte“ ertönte. Shorbo saß an seinem Schreibtisch und wirkte müde und erschöpft. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn wohl geweckt hatte. Die Kriegerin verbeugte sich.


  „Verzeiht mir, Kreisführer, dass ich euch nicht ruhen ließ.“


  „Schon in Ordnung, wie geht es ihm?“


  „Besser, denke ich.“ Shorbo runzelte die Stirn.


  „Besser?“ Die Magierin trat an den Schreibtisch und legte fast behutsam den Stab darauf.


  „Ja, doch ich habe den Verdacht, dass es etwas hiermit zu tun hat.“ Der Kreisführer erhob sich schwerfällig und starrte den Stab an.


  „Komm.“ Zusammen verließen sie den Raum.


  Als sie Savinamas Zimmer betraten, saß er auf der Bettkante, während ihm ein Mädchen den Mantel des stellvertretenden Kreisführers über die Schulter zog. Er sah noch sehr mitgenommen aus und seine völlig entkräftete Magie hatte sich noch nicht um die Wunden kümmern können, doch schien das Fieber gewichen zu sein.


  „Ich grüße euch Savinama. Es freut mich euch aufrecht sitzend zu sehen. Wir hatten große Sorge um euch.“ Filyma bemerkte wohl, dass Shorbo seine Worte mit Bedacht wählte. Der Magier wirkte irritiert. Schien nachzudenken. Dann erhob er sich langsam und verbeugte sich leicht.


  „Ich danke für die Nachfrage, Kreisführer. Es geht mir tatsächlich besser.“ Filyma konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.


  „Habt ihr Jeras gesehen?“


  „Den Jungen der Priesterin?“


  Shorbo atmete schwer. „Aé.“


  „Nein.“ Shorbo rang sich ein Lächeln ab. „Wollt ihr hinunter etwas zu euch nehmen? Es wird eurer Magie helfen, nachdem ihr solange krank wart.“ Savinama nickte und lächelte, etwas Freundliches trat in seine warmen Bernsteinaugen.


  „Ich denke, es wäre das Richtige. Wenn ihr Jeras seht, würdet ihr ihn zu mir schicken?“ Shorbo nickte und öffnete die Tür. Savinama schritt an ihnen vorbei.


  „Viel zu viel verloren“, flüsterte Filyma leise. Shorbo sah ihm nach.


  „Wie viel werden die nächsten Tage zeigen.“


  „Was ist mit Jeras? Soll ich ihn suchen?“ Shorbo stimmte gedankenverloren zu.


  „Ja, am Strand. Denn Jeras liebte die Wellen auf Natriell. Der Junge hat mehr von seiner Mutter, als er vielleicht wusste, und der Einsatz Liyfaniells, um dies zu bewirken …“ Sein Blick folgte dem Magier. „…Hat seinen Preis.“
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  Am späten Abend kehrte der Suchtrupp vom Strand zurück. Zwischen sich trugen sie eine Trage, auf dem eine Gestalt mit einem Tuch bedeckt lag.


  Auf den Stufen der Hallen warteten bereits Shorbo und alle anderen. Ein Reiter war vorausgeeilt, um von dem Fund zu berichten. Filymas Gesicht war aschgrau. Vor den Stufen blieb sie stehen.


  „Wie konntest du nur, dummer Junge“, flüsterte sie. Savinama schritt an ihr vorbei an die Seite der Trage. Einen kurzen Moment zögerte er, ehe er sanft das Tuch zurückzog. Ohne eine Regung im Gesicht berührte er die Wange des Jungen, dessen Züge wirkten, als wäre er friedlich eingeschlafen.


  „Setzt ihn ab“, sprach er leise. Die Magier sahen ihn an, doch eine Geste mit der Hand, die keinen Wiederspruch duldete, ließ sie den Befehl ausführen. Stille lag über der alten Welt. Einige der Einheimischen kamen näher und zogen die Kopfbedeckungen ab. Der Tod eines Magiers war niemals selbstverständlich, zumal eines solch jungen. Savinamas Gedanken verloren sich in der Ferne. Shorbo trat hinter ihn.


  „Er war ein stolzer Magier, der euch sehr bewundert hat.“


  „Diese Familie hat viel Leid erlebt.“ Savinama senkte den Kopf und hob ein wenig die Arme. Er begann sich zu konzentrieren. Wie selbstverständlich sandte er seine Magie hinaus. Eine Zeit lang geschah nichts, bis plötzlich ein lautes Brüllen den Himmel erfüllte.


  In das tiefe Abendrot mischte sich ein riesiger Schatten, der mehr und mehr den Platz rund um das Gebäude bedeckte. Man sah die fassungslosen Gesichter, als ein tiefschwarzer Drache zur Landung ansetzte. Nur wenige Meter vor dem Leichnam gruben sich seine gewaltigen Krallen in den Staub und das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich wie schwarzes, flüssiges Blut auf seinen Schuppen.


  Savinama legte die Hände übereinander und verbeugte sich in tiefer Ehrfurcht. Dann ging er vor Jeras auf die Knie. Fast bedächtig streifte er das Medaillon über den Kopf und legte es dem Jungen um den Hals.


  „Schatten, mein Freund, können unendlich sein. Doch Manchmal liegen sie zu schwer auf unseren Seelen. Herzen wie deines schenken ihnen ein Strahlen.“ Er biss sich selber auf die Unterlippe und musste sich zur Ordnung rufen, ehe er an Shorbos Seite trat. „Großen Kriegern gebührt ein ehrenvoller Abschied.“ Seine Stimme klang laut über den Platz. Sogar Shorbo zuckte zusammen und schaute ihn überrascht an. In seiner Stimme schwang Autorität, Stolz und Stärke. Savinama hörte sich an wie Arthol. Wie ein Kreisführer, der alles darum geben würde, für andere zu sterben. Alle verbeugten sich tief, um Jeras die letzte Ehre zu erweisen, als habe Shorbo diesen Ausruf getätigt.


  Der Drache hob den Kopf und sein Brüllen erschütterte erneut den Platz.


  „Trage ihn in ein neues Leben.“ Savinama sprach mehr zu sich selbst. Das Tier senkte den Kopf, spannte die riesigen Flügel und zeigte sich noch einmal in seiner vollen Größe, ehe er mit den Flügeln eine Kehrtwendung einlegte und über Comoérta in den Himmel zog. Der Platz, wo Jeras gelegen hatte, blieb leer zurück.


  „Manchmal bedeutet Abschied auch ein willkommen heißen.“ Sprach Shorbo. Die Gasse herauf konnte man Pferde sehen. Die Krieger Natriells und Liyiells kehrten nach Hause zurück. Eilig liefen ihnen alle entgegen. Die Sonne verlor die letzten Rottöne über den Zinnen.


  Heute Nacht würde die alte Welt mehr betrauern als einen jungen Magier. Nur Shorbo und Savinama standen noch vor dem Eingangsportal.


  „Savinama?“


  „Ich kehre schon bald nach Liyiell zurück.“ Shorbo legte eine Hand auf seine Schulter. Der Magier blickte ihn nicht an. „Wie viel wisst ihr wirklich?“


  „Zu wenig, um alles zu verstehen. Zu viel, um es zu ignorieren.“ Der ehemalige Vigil drehte sich um und kehrte zurück in die Hallen. Shorbo stützte sich auf seinen Stab. Seine Augen betrachteten die Gassen Comoértas. Am Rande standen noch Bäume, dessen grün zu Staub zerfallen war. Von Berichten wusste er, dass Tamins Ausruf viele Opfer gekostet hatte, vor allem in den Kreisen der Menschen. Die Stadt würde sich erholen, so wie die Bäume. Durch Savinamas Heilung würde die alte Welt weiterbestehen, doch Narben würden bleiben und er fragte sich, wie tief sie wohl sein werden. Und wie tief lagen sie beim Wächter, der selbst im Angesicht der alten Magie und des alten Wissens, nicht mehr der alte war?


  „Die Spuren sind tief, die ihr hinterlassen habt.“ Shorbo folgte den anderen, um die Heimkehrer zu begrüßen.
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  In Comoérta kehrte Ruhe ein. Anectis und seine Männer saßen in den Verließen, damit sie dort eine Weile nachdenken konnten. Nur wenige Tage später standen die Krieger Liyiells am Pier, um sich von den Freunden zu verabschieden, die zu ihren Familien zurückkehren wollten.


  Filyma verneigte sich zum Gruße vor Arthol, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie Shorbo, ihr Kreisführer, seine Hand auf Savinamas Schulter legte und dann ruhig weiterging. Eine bedeutsame Geste, empfand sie, so wie man sich normalerweise für immer voneinander verabschiedet. Kurz zögerte sie und schritt dann doch zu ihrem alten Freund. Er blickte auf das Wasser hinaus, die Arme tief in den Ärmeln seines grauen Mantels vergraben. Ohne etwas zu sagen, hatte er das Amt, das ihm Arthol übertragen hatte, angenommen. Filyma wurde das Gefühl nicht los, dass eine grundlegende Veränderung mit ihm vorgegangen war. Noch immer wirkte er unnahbar, doch gleichzeitig sicher und ruhig in seinem Auftreten.


  „Savinama?“ Er wendete den Kopf und blickte sie an. Ein freundliches Lächeln legte sich auf seine Lippen und Filyma erkannte in diesem Moment, dass der tollpatschige, arrogante und am Ende melancholische Savinama von früher nicht mehr existierte. Vor ihr stand ein erwachsener Mann.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Er nickte leicht. „Du bist so schweigsam und zurückgezogen.“ Er streifte mit einer Hand die Kapuze zurück und nun sah sie das Lächeln, das nicht gespielt war. Freundlichkeit stand in seinen Augen, aber auch etwas Nachdenkliches.


  „Mach dir keine Sorgen, Filyma, es ist alles in Ordnung. Ich habe nur … nachgedacht.“ Er blickte wieder aufs Meer hinaus. Sie konnte fühlen, dass er nicht aussprechen würde, was genau ihn beschäftigte, also versuchte sie es mit einfachem Geplänkel.


  „Freust du dich darauf wieder nach Hause zu kommen?“ Nun war er es, der sie ansah und eine Hand auf ihre Schulter legte, ehe er an ihr vorbei zum Schiff schritt. Verdattert sah sie ihm nach.


  „Hallo?“, moserte sie hinter ihm her. „Ich wollte dir noch sagen, dass ich mitkomme nach Liyiell.“ Sie drehte sich herum und stieß prompt mit Karaz zusammen, der unbemerkt hinter sie getreten war.


  „Verdammt, musst du mich so erschrecken?“ Karaz blickte zum Schiff, dessen Taue gerade eingeholt wurden und hob noch einmal die Hand zum Gruße.


  Sie folgte seiner Geste und sah, wie Savinama neben Arthol an die Reling trat. „Er hat sich sehr verändert“, stellte sie leise fest.


  „Aé, das hat er.“ Filyma seufzte.


  „Ich weiß noch nicht, ob mir diese Veränderung gefällt. So nervig er war, als er nur gejammert hat wie ein kleines Mädchen, hm, sein jetziges Auftreten gibt mir das Gefühl wieder ganz klein zu sein.“ Karaz umarmte die Freundin.


  „Du und von anderen etwas lernen? Das geht gar nicht. Beeile dich, wenn du noch mit willst, denn sonst fahren sie ohne dich los. Und Filyma“, er ließ sie los und hob ihr Bündel vom Boden auf, „komm gesund wieder.“ Sie lachte und rannte los.
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  Vier Tage später legte das Schiff im Hafen Liyiells an. Savinama stand an Deck und beobachtete, wie die Taue angezogen wurden.


  „Was beschäftigt dich so, mein Freund?“ Der Magier wandte sich bei Arthols Worten nicht um und sah zu, wie die der Steg niedergelassen wurde. Er blickte in die hoffnungsvollen Gesichter der Wartenden auf dem Kai und er schaute auch nicht weg, als die Bahren mit den Toten vom Schiff getragen wurden. Er schien jeden einzelnen wahrzunehmen, der ängstlich auf die Toten sah. Dazwischen die Überlebenden. Klagen und Freudeschreie erklangen von der Kaimauer.


  „So viele Träume, die zerstört wurden“, sprach er zu sich selbst. Arthol trat direkt neben ihn.


  „Aé, aber auch viele, die zurückkehren. Du solltest immer daran denken Savinama, es hätte ganz anders ausgehen können. Ich hätte dich verlieren können.“


  „Was bin ich gegen eine solche Menge?“ Kurz darauf sah Arthol, wie er mit einem Bündel und einem Pferd das Schiff verließ.


  „Reite nur! Doch du solltest nicht vergessen, du kannst nicht für das Schicksal einer ganzen Welt die Verantwortung übernehmen.“ Der Kreisführer musste selbst über sich lachen. Hatte Savinama dies nicht schon getan, als er seine Erinnerung verbannte, das Wissen wer er wirklich war? Da hatte er das Schicksal einer ganzen Welt bestimmt und ihnen das Leben geschenkt. Wie gerne hätte Arthol ihm dieses gesagt, doch würde er es nie tun. Savinama hatte Freunde gewonnen und den Respekt zweier Länder. Und das wollte er ihm mitteilen. Arthol hob die Hand.


  „Warte auf mich“, rief er über die Reling und machte sich eilig auf den Weg.


  Als Savinama und Filyma auf ihren Pferden die weißen Gebäude erreichten, war Filyma beeindruckt. Sie war noch nicht oft hier. Das letzte Mal, an das sie sich erinnern konnte, war sie noch sehr jung gewesen.


  Ein Kind mit hellbraunen lockigen Haaren, das ihr fast bis auf die Hüften fiel, kam auf sie zugerannt.


  „Onkel Savin.“ Im ersten Moment wirkte er irritiert. Sie schlang die Arme um sein Bein und drückte ihr Gesicht in den weichen Stoff des Mantels, als er gerade abgestiegen war. „Ich hab dich so vermisst.“ Savinama ging in die Hocke und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Na, so besonders sind meine Fähigkeiten als Magistratero auch nicht, dass du dich so freuen musst, dass ich wieder da bin.“ Das Kind starrte ihn an. Die kleinen Augenbrauen zogen sich nach unten.


  „Was ist mit dir Onkel?“, fragte sie nun fast ängstlich. Er zögerte, betrachtete sie genau, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.


  „Entschuldige, ich wollte dich nur ärgern.“ Sie quietschte vor Freude und presste ihr Gesicht an seine Brust.


  Filyma erblickte Arthol und ging zu ihm. „Und? Beeindrucken dich unsere Schulgebäude immer noch?“ Arthol grinste. Er beobachtete, wie Savinama das Kind wieder auf den Boden setzte und einige andere begrüßte.


  „Okay, ich habe nicht miterlebt, was auf Natriell geschehen ist. Shorbo hat mir gesagt, dass er vieles verloren hat, aber dass es so gravierend ist!“


  „Was? Wieso kommt ihr jetzt darauf?“


  „Weil Savinama noch niemals seit Ineanas Tod seine Tochter am Rande hat stehenlassen. Auch wenn er nie gewusst hat, dass sie seine Tochter ist, hat er sie seit jener Nacht wie seine eigene behandelt.“ Filyma beobachtete den Freund. Wie selbstverständlich unterhielt sich Savinama mit einigen Schülern. Ein Stück von ihm weg stand das kleine Mädchen und war am Boden zerstört.


  „Arthol wartet. Wie heißt sie?“


  „Wer?“


  „Das Kind.“


  „Oh, Mineshka ist ihr Name. Alle glauben, Savinama kümmere sich wie ein Pflegevater um sie, weil er ihre Mutter kannte“


  „Ich komme später nach. Verzeiht.“ Filyma eilte über den Platz bis zu dem Kind.


  „Mineshka?“ Das Mädchen blickte zu ihr hoch und Filyma konnte sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  „Warum schaust du so traurig? Wir haben doch sonniges Wetter.“ Die Kleine schaute wieder zu dem Magier.


  „Er war sicher nicht zufrieden mit mir.“ Sie wirkte zerknirscht und trat mit der Fußspitze in den Kies. Filyma tat leicht und unbeschwert.


  „Da irrst du dich. Er hat nur viel zu tun gehabt und schau: Alle wollen begrüßt werden. Aber dich hat er als erstes begrüßt oder?“ Mineshka blickte die fremde Magierin mit großen Augen an. „Na komm.“ Filyma streckte ihre Hände nach unten und nach kurzem Zögern ließ sich das Kind von ihr auf den Arm nehmen. Augenblicklich fühlte sie eine unglaublich warme Energie, die fast schon zärtlich auf sie überging. Es war, als läge ein Flüstern von uralten Stimmen dahinter, das sich wieder langsam zurückzog. Mineshka grinste.


  „Du hast Savinama sehr lieb.“ Jetzt kicherte sie. Filyma starrte sie verdattert an. Endlich begriff sie, dass das Mädchen ihre Energieströme berührt hatte und dass sie fast identisch mit jenen von Savinama waren. Niemand hätte es ihr sagen müssen, in diesem Moment war ihr klar geworden, dass es seine Tochter war. Hastig zog sie ihre geistigen Mauern hoch. „Du musst nicht so neugierig sein“, spielte sie die empörte, ging zu dem Serva hinüber und drängte die anderen zur Seite.


  „Schau, was ich am Rande gefunden habe“, lachte Filyma den Magier an.


  „Ja, ich sagte schon ….“ Sie unterbrach ihn kurzerhand.


  „Ich denke, deine Pflegetochter hat dich mehr vermisst als alle anderen Schüler zusammen.“ Sie betonte das Wort besonders, blickte ihn dabei beschwörend an und hoffte inständig, dass er wusste, worauf sie hinaus wollte. Sie konnte sehen, wie es in dem Magier arbeitete. Wie er versuchte Bilder zu rufen, Erinnerungen. Doch irgendwann gab er auf.


  „Komm zu mir“, flüsterte er leise und Filyma setzte das Kind auf die Erde. Savinama ging in die Hocke und ergriff ihre kleinen Hände. Er suchte nach etwas, das er ihr sagen konnte.


  „Du bist so komisch“, sprach sie leise. Er schaute sie fest an. „Und siehst sehr traurig aus. Bist du es, Onkel Savin?“ Er nickte leicht. „Warum?“


  „Ich bin sehr krank gewesen.“ Mineshka erschrak.


  „Aber jetzt bist du wieder gesund?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Aé, das bin ich.“ Sie atmete auf und ihr kindliches Gesicht entspannte sich. „Doch habe ich durch die Krankheit viele Erinnerungen verloren, die mir wichtig waren.“


  „Auch die an mich?“, flüsterte sie. Er drückte ihre Hände sanft als Antwort.


  „Deswegen ist Filyma mitgekommen, um mir zu helfen.“ Mineshka grinste frech.


  „Sie ist nett, sie mag dich sehr doll.“ Worauf die Kriegerin puterrot anlief. Plötzlich warf Mineshka ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn.


  „Das macht nichts Onkel Savin. Wichtig ist, dass ich alles weiß. Dann kann ich dir das immer erzählen und wir sammeln ganz viele neue Erinnerungen, Aé?“ Völlig überrumpelt legte er zaghaft die Arme um den kleinen Körper.


  „Aé das werden wir tun.“ Sie ließ ihn wieder los und hielt ihm die Hand entgegen. Als er sie erfasste, machte das Kind einen Knicks.


  „Mein Name ist Mineshka, Tochter der Priesterin Ineana und Bevorash. Ich bin fast 8 Jahre alt und habe dich sehr lieb.“ Nun blieb Savinama nichts anderes übrig. Er musste laut lachen.


  Jetzt drückte er das Kind ganz lieb und flüsterte in ihr Haar.


  „Hallo Mineshka.“


  Der Abend lag über dem Land. Arthol und Filyma saßen bei einem Glas Wein in seinem Arbeitszimmer vor dem Kamin.


  „Wenn ich so recht nachdenke“, sagte Arthol, „scheint diese Welt nur noch von Leid begleitet zu werden und fast könnte ich mich vor der Zukunft fürchten. Doch werde ich dies nicht tun. Denn wofür wären all die Opfer nötig gewesen? Nicht viel ist geblieben von der Familie, der wir unser Leben zu verdanken haben.“ Arthol zog an einem Seil neben dem Kamin. Nach einigen Minuten klopfte es.


  „Bitte.“ Filyma schaute auf die junge Frau, die hereinkam. „Sie ist fast ein Ebenbild ihrer Mutter“, raunte Arthol ihr zu.


  Failess verbeugte sich. Sie trug ein helles weiches Gewand und die Haare fielen ihr lang über die Schultern. Ihre Augen strahlten fast wie die einer Katze.


  „Ihr habt nach mir gerufen, Kreisführer.“


  „Bitte setz dich.“ Arthol erhob sich, um ihr Platz zu machen. Doch die angehende Priesterin machte keine Anstalten seiner Bitte Folge zu leisten.


  „Wenn ihr mich gerufen habt, um mir den Tod meines Bruder mitzuteilen, so weiß ich es bereits von Savinama.“


  „Was? Wann?“ Sie senkte müde den Kopf.


  „Kurz nach eurem Eintreffen. Doch so schwer mein Herz über diesen Verlust trauert, so ist es ebenso erfüllt von Stolz. Savinama sagte mir, dass mein Bruder ihn gerettet hat.“ Nun schaute sie Arthol direkt an. „Ich bitte offen sprechen zu dürfen.“ Arthol war noch ein wenig pikiert und nickte. „Fast alle, die ich liebte, sind tot, doch möchte ich meine Ausbildung als Priesterin weiterführen, damit ich mich später um meine Schwester kümmern kann.“ Arthol trat vor sie.


  „Das bedeutet aber, dass du für viele Jahre Liyiell verlassen musst, Failess. Und lässt sie zurück.“


  „Naé. Ich bin sicher, dass Savinama sich gut um sie kümmern wird. Sie ist für ihn fast wie eine eigene Tochter und ich bin stolz darauf, dass sie vom künftigen Kreisführer Liyiells aufgezogen wird. Vielleicht brauche auch ich ein wenig Stärke für mich selbst zurück.“ Arthol schwieg und betrachtete sie lange. Failess hatte viel von ihrer Mutter.


  „Mir scheint, alle die mir lieb sind verlassen mich.“ Er nahm sie fest in den Arm.


  „Ich komme zurück und darauf gebe ich, wie ich es schon bei Savinama getan habe, mein Wort.“ Sie lächelte ihn an und Arthol sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.


  „Achtet auf meine Schwester und auf Savinama, sie sind meine Familie.“ Unverzüglich drehte sie sich um und ging.


  41.


  Einige Nächte später störte Savinama ein leises Räuspern. Die Kerze war fast heruntergebrannt und warf tiefe Schatten in den Raum. Im Kamin knisterte ein Feuer und sein Schreibtisch war über und über mit Büchern und Rollen bedeckt. Irgendwo dazwischen stand ein Fass mit Tinte und seine dunklen Fingerspitzen, mit denen er die Feder hielt, verrieten, dass er schon lange gearbeitet haben musste. Vor ihm im Sessel eingerollt lag Mineshka und schlief tief und fest. Er hatte sie mit seinem Mantel zugedeckt. Lange hatte er sie still beobachtet, wie sich der weiche Stoff unter ihren leisen Atemzügen langsam auf und ab bewegte.


  Das Räuspern war es, das ihn aus seinen Gedanken holte. Er blickte auf. Failess stand im Türrahmen, halb von Schatten bedeckt. Ihr langes tiefschwarzes Haar glänzte. Sie trug bereits ihr Nachtgewand, denn seit dem Tod der Eltern lebten sie in dem großen Gebäude direkt über den Schulklassen. Als sie sah, dass sie seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte, stieß sie sich vom Türrahmen ab und kam näher. Ihre Bewegungen hatten etwas von einer Katze, geschmeidig und elegant.


  „Verzeih Failess, ich habe nicht bemerkt wie spät es ist.“ Der Magier erhob sich. Die junge Frau blieb vor ihm stehen und lächelte sanft.


  „Mineshka fühlt sich bei euch wohl.“ Er trat neben sie und zusammen blickten sie auf das schlafende Kind.


  „Trotzdem sollte sie nicht so lange hier sein.“ Er wollte sie hochheben, als Failess eine Hand auf seine Schulter legte.


  „Ihr solltet auch weniger arbeiten und euch ausruhen, Savinama.“ Überrascht über ihren warmen Klang sah er wieder auf. Sie ließ ihn los und trat an die großen Fenstertüren, die den Weg auf den Balkon verschlossen. „Ich liebe die Nacht, sie ist so friedlich und scheint alles wie mit einer großen Decke zuzudecken.“


  „Aé“, war seine kurze Antwort. Failess drehte sich herum. „Fast ist mir, als müsste ich heute Abend zwei Kinder zu Bett bringen.“ Sie hob die Hand, damit ihr Lachen nicht so laut zu hören war. Er schmunzelte und trat zum Kamin.


  „Dann werde ich heute auf dich hören. Magst du?“ Er hob zwei Kristallgläser vom Sims und schaute sie fragend an. Failess nickte.


  „An was arbeitet ihr, wenn mir die Frage erlaubt ist?“ Er goss Wein in die goldfarbenen Gläser und reichte ihr eines, während er einen Blick auf seinen Schreibtisch warf.


  „Vieles, vielleicht viel zu viel auf einmal. Ich muss einiges aufarbeiten.“ Failess Hand griff nach einem alten Buch, dessen Seitenränder schon gelbbraun verfärbt waren.


  „Darf ich?“ Er nickte und nippte an dem Wein. „Oh, ist das Liyiell?“ Ihr Finger zeigte auf eine verblasste Karte. Er trat neben sie und schlug die nächste Seite auf.


  „Aé, so hat sie einmal ausgesehen.“ Fragend schaute sie ihn an. Er lachte. „Die Welt ist stetig in Bewegung, Failess. Die Kontinente bewegen sich und die Inseln, die uns umgeben, gehörten früher zum Festland. Sieh her, wenn du Liyiell und Natriell genau betrachtest, sieht es dann nicht aus, als wären sie auseinander gebrochen?“ Sie kicherte wieder.


  „Könnt ihr auch einmal nicht Magistratero sein?“ Ihre Leichtigkeit steckte an.


  „Du hast recht. Aber es gibt noch eine Menge zu lernen. Und so bin ich mein Schüler wie Lehrer.“ Beide fingen nun an zu lachen. „Schau her.“ Er nahm ihre Hand, zog sie hinter sich her, öffnete die Tür des Balkons und trat mit ihr nach draußen. Der Himmel war übersät von abertausenden Sternen. Sein Finger wies hinauf. „Schau, dort ist das große Sternbild des Drachen, dort der Zirkel der Ewigkeit. Da hinten ist der Nachtgeist. Sie alle weisen uns die Zeit, die Richtung. An ihnen errechnen wir die Jahreszeiten, die Tage, die Stunden.“ Failess konnte seiner Hand gar nicht so schnell folgen. Auf einmal senkte sie beschämt den Kopf und hielt mit beiden Händen das Glas umklammert.


  „Und dort ...“ Er hielt inne. „Was ist?“


  „Ich war in Astronomie nie sonderlich gut. Ich sehe sie nicht.“ Ihre Stimme klang enttäuscht. Langsam ließ er die Hand sinken und musterte sie eingehend.


  „Deswegen muss man sich nicht schämen, Failess, jeder hat seine starken und schwachen Seiten. Stärke besitzt der, der sie zugeben kann.“


  „Ich schäme mich aber, wenn ich in eurer Stimme jene Begeisterung höre. Für mich ist die Nacht schön, doch bleiben mir die Bilder verschlossen.“ Sie trat mit der Schuhspitze leicht auf den steinernen Boden. Auf einmal lächelte er und nahm ihr das Glas aus der Hand. Er stellte es auf die Brüstung, umfasste ihre Hände und drehte sie herum, dass sie nun mit dem Rücken an ihm lehnte.


  „Suche die Bilder nicht mit deinen Augen, sondern mit deinem Herzen.“ Er drehte ihre Hände so, dass die Handflächen nach oben zeigten. „Jedes Sternzeichen ist ein Bild. Schenke ihm in dir für einen Moment einen Rahmen, mache daraus ein Kunstwerk, dass du in dir selber aufhängen möchtest.“ Irritiert schaute sie über ihre Hände. „Nein, nicht so weit. Der erste Schritt sollte immer ein kleiner sein, man kann nicht rennen, wenn man niemals gehen lernte.“ Die junge Magierin konzentrierte sich, besann sich auf ihre innere Stimme, schloss für Sekunden die Augen und holte tief Luft. Sie ließ die Wärme und Nähe des Magistrateros auf sich wirken und blickte wieder empor. Kurz wirkten die Lichtpunkte am Himmel verschwommen, doch dann schienen sie zu tanzen, sich zu bewegen.


  „Jedes Bild hat eine Mitte“, sprach er fast magisch. Sie hatte plötzlich das Gefühl einzelne Punkte strahlten heller als die anderen, formieren sich neu und sie glaubte aus dem Meer von Sternen erhob sich ein Drache, dessen Flügel bis an den Rand ihrer Hände reichten.


  „Der Drache“, flüsterte sie. „Ich kann ihn sehen, ich kann ihn sehen.“ Sie lachte auf, ließ seine Hände los und drehte sich im Kreis. Sie sah mit einem Male neue Bilder, die zu leben begannen und wieder in sich zerfielen, nur um einem weiteren Platz zu machen. „Ich kann sie alle sehen, den Drachen, da ist das Rad des Schicksals und dort…“ Ihr stockte der Atem. „Das Tribunal.“ Die letzten Worte kamen voller Ehrfurcht über ihre Lippen. Vor ihr entstand ein Kreis, ein Ring und in seiner Mitte ein Dreieck und kurz glaubte sie, dass die untere Spitze aufleuchtete, ehe es fast wie in Zeitlupe wieder im Nichts verschwand. Langsam wandte sie sich um und schaute den Magier an. Seine Aura erfasste sie und verursachte der jungen Priesterin einen Schauder auf der Haut. Zaghaft hob sie die Hand und legte sie auf seine Brust. Sie glaubte in seinen Augen jenes Bild wieder zu finden. Augen, die so uralt schienen wie nichts, was sie kannte. Failess stand dicht vor ihm. Sie konnte seinen Atem spüren. Plötzlich zuckte er zusammen, als habe man ihn aus einem Traum geweckt. Kurz starrten sie sich an und in diesem Moment konnte sie spüren wie seine Mauern zurückkehrten.


  „Du solltest schlafen gehen.“ Er wandte sich abrupt ab und ließ sie einfach stehen. Seine Stimme klang nicht mehr warm, sondern kühl und abweisend.


  Failess nahm rasch ihr Glas und folgte ihm wieder nach innen. Sie wagte nicht den Magier anzusehen. Vorsichtig hob sie Mineshka auf ihre Arme und ging zur Tür.


  „Failess?“ Sie blieb stehen, ihre Hand ruhte bereits auf der Klinke. Savinama stand vor dem Kamin, beide Hände gegen den Sims gestützt und sah ins Feuer. „Tu das nie wieder.“ Für eine Sekunde zögerte sie, doch dann verließ sie eilig den Raum.


  Als sie später neben Mineshka auf dem großen Bett lag und die schlafende Schwester betrachtete, kehrten ihre Gedanken zurück. Sie war nicht verärgert, eher über sich selber erschrocken. Sie mochte den Magistratero sehr. In seiner Nähe fühlte sie sich wohl. Zärtlich strich sie Mineshka das Haar aus dem Gesicht.


  „Du hast eine dumme Schwester, Mineshka.“ Sie zog das Mädchen fest in ihre Arme. Nein, sie würde dies nicht wieder tun, dafür schätzte sie Savinama viel zu sehr und doch umspielte ein warmes Lächeln ihre Lippen, als sie in einen sanften Traum hinüberglitt.


  Am frühen Morgen des folgenden Tages reiste sie ab.


  42.


  Die nächsten Tage begleitete Filyma Savinama überall hin und ließ sich von ihm das Land zeigen und berichten, was er noch wusste.


  Sie stellte fest, dass ihr Verdacht, mit ihm sei eine große Veränderung vorgegangen, berechtigt war. Seine Schusseligkeit war abhanden gekommen, der Magier tat alles mit unglaublicher Ruhe und Autorität, die sogar Filyma beeindruckte. Sein Wissen, das er als Magistratero brauchte, schien uneingeschränkt vorhanden zu sein und sie stellte fest, dass er in vielen Dingen ihr weit voraus war. Niemals lachte er sie aus, wenn sie Fragen stellen musste. Manchmal hatte er eine Wortwahl an sich, die es schwer machte zu verstehen, was er meinte, doch stets hinterließen sie ein tiefgründiges Gefühl.


  Filyma fand heraus, dass Savinama tatsächlich nicht mehr wusste, dass er einst der Wächter gewesen war. Zudem schien er Teile seiner Vergangenheit, die sein Leben hier betrafen, vergessen zu haben. Seine Erinnerungen reichten lediglich bis zu jenem Tag, als Ineana starb. Er wusste, dass ihn mehr mit ihr verbunden hatte. Ein Gefühl, das er Filyma nicht beschreiben konnte.


  Savinama ahnte, dass Jeras seinetwegen gestorben war. Ohne den genauen Grund zu kennen, fragte er sogar nach Tamin. Eine neue Bindung zu Mineshka aufzubauen fiel ihm nicht schwer. Das Mädchen hatte ein einnehmendes Wesen und mit ihrem Lachen wickelte sie den Magistratero spielend um den kleinen Finger.


  Doch zwischen all den Lücken seiner Erinnerungen verirrten sich Gedanken und Bilder, mit denen er nichts anfangen konnte. Filyma erkannte in seiner Haltung und Art, dass ein Teil des Wächters geblieben war.


  43.


  Mit der Zeit begann Savinama wieder zu lernen und gemeinsam mit Arthol die Lehren der alten Welt aufzunehmen. Er schlief kaum noch, als fürchte er weniger schaffen zu können, doch wirkte er dabei niemals krank. Nur wenn die Ringe unter den Augen zu dunkel wurden, musste Arthol ihn darauf hinweisen, dass er auch mal schlafen musste.


  So brach der Winter über das Land und Filyma beschloss, bis zum Frühjahr zu bleiben. Zu Hause wartete niemand auf sie und sie war sich sicher, dass die Hallen auch eine Zeit lang ohne sie auskommen würden. Zudem mochte sie das Leben auf Liyiell.


  Nach dem Frühstück an einem schulfreien Tag schlenderten Savinama und Filyma über den Hof, der hoch von Schnee bedeckt war. Mineshka tollte in ihrer Nähe mit Schulfreunden im Schnee.


  „Wie schnell die Zeit vergeht, schon bald wird sie acht. Nur noch ein Jahr, ehe sie nach Natriell gehen wird. Fast fürchte ich, es könnte still auf Liyiell werden. Filyma lachte leise.


  „Still? Bei euch ist es wie bei uns. Einem Bienenschwarm gleich, wo die Behausung stetig am Summen ist.“ Sie streckte sich wohlig. Als ihr Blick auf einen Schneehaufen fiel, der zusammengeschoben worden war, um die Wege etwas frei zu halten. „Hm, an irgendwas erinnert mich das.“ Sie ging in die Hocke und griff beherzt hinein.


  „An was?“ Savinama blieb stehen und wartete. Plötzlich kam sie hoch und feuerte ihm einen Schnellball mitten ins Gesicht.


  „An das.“ Sie fing herzlich an zu lachen, während der Magier den Kopf schüttelte, um zu vermeiden, dass die Brocken in seinen Kragen rutschten. Arthol stand etwas abseits, unterhielt sich mit einigen Lehrern und beobachtete Filyma. Er wunderte sich. Filyma stemmte die Arme in die Hüfte.


  „Och, ihr seid wirklich ein Spielverderber, Serva“ Sie drehte sich um und bekam plötzlich von hinten einen Schlag ins Kreuz. Erschrocken wirbelte sie zurück. Als sie den Schalk in seinen Augen sah, wurde ihr klar, dass es ein Schneeball gewesen war, der sie getroffen hatte.


  „Na warte!“ Und plötzlich waren zwei Kreismitglieder in eine heiße Schneeballschlacht vertieft. Die Kinder kreischten laut, als sie es mitbekamen und teilten sich auf beide Seiten auf. Das Lachen und die Schreie hallten über den ganzen Platz.


  „Also wirklich, wie die kleinen Kinder!“, brummelte einer der Lehrer. „Und das sind Mitglieder der Kreise.“ Arthol stapfte durch den Schnee und baute sich hinter Filyma auf. Die Hände unter dem Mantel.


  „Was bei allen Himmeln geht hier vor?“, donnerte seine Stimme in all die Rufe und augenblicklich war es still. Alle blickten den Kreisführer kleinlaut an, als dieser die Hand zurückzog und ausholte. „Wenn ihr glaubt, ohne mich Spaß zu haben, habt ihr euch geirrt.“ Der Schneeball traf Filyma am Kopf, sofort war das Gerangel wieder in vollem Gange und keine fünf Minuten später wusste man nicht mehr, wer Kind war: die Kleinen oder die Magier, die sich der Schlacht angeschlossen hatten.


  Es bildeten sich zwei Seiten und die ersten rauften bereits im Schnee, um den Gegner ordentlich einzuseifen.


  „Attackeeeeeeeee!“ Savinama wurde von den Füßen gerissen, als er sich gerade bückte, um einen neuen Ball zu formen. Von der Wucht rollten Filyma und er ein Stück zurück. Filyma lachte und verpasste ihm eine ordentliche Schneedusche.


  „Ergebt euch!“


  „Niemals“, grinste der Magier und warf nun die Kriegerin herum, dass sie mit dem Gesicht voran im tiefen Schnee landete. Das Spiel ging eine Weile hin und her, als sie prustend liegenblieben. Filyma lag halb auf ihm, sie hatte bereits Tränen in den Augen. Savinama zwinkerte sie von unten frech an. „Gibst du endlich auf?“ Filyma schmunzelte. Wie hatte sie dieses Leuchten in seinen Augen vermisst. Diese Unbeschwertheit und das Loslassen können. Jemand fiel nur wenige Zentimeter neben ihnen in den Schnee, doch sie sah nicht einmal auf. Etwas Warmes trat in ihr Gesicht.


  „Verzeihst du mir?“ Er legte einen Arm um sie, um hochzukommen, hielt jedoch inne und schaute sie an.


  „Sicher. Aber dafür wirst du den ganzen Abend als Strafe meine Sachen trocknen müssen.“ Filyma lachte wieder. Er hatte es auf die Schneeballschlacht bezogen, doch auf einmal beugte sie sich vor, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn einfach. Savinama schien völlig überrascht, ihr Gewicht drückte ihn wieder in den Schnee und ihre Energien überfluteten den Magier von einer Sekunde auf die andere, da er keinen Schutz aufgebaut hatte. Nach schier endlos langer Zeit richtete sie sich wieder auf.


  „Ich meinte das.“ Seine Augen waren fast so groß wie die eines Kindes.


  „Filyma, ich, ... ich ...“ Sie beugte sich einfach wieder hinunter und verschloss seinen Mund erneut.


  „Ich kann dich nicht lieben, Savinama, falls es das ist, was du fürchtest. Manchmal brauchen auch Freunde etwas Nähe.“ Sie konnte eine gewisse Unsicherheit bei ihm fühlen, doch dann legte er vorsichtig die Arme um sie und zog sie an sich. „Das bedeutet mir mehr, als alles andere, aber ...“


  Doch ihre Zweisamkeit wurde jäh unterbrochen. Arthol lachte, drehte sich und zielte nach einem besonders eifrigen Kind. Durch den hellgrauen Mantel hatte er die beiden fast nicht gesehen, doch dann rief er:


  „Was haltet ihr alle von einer heißen Milch im großen Raum?“ Einstimmiges Jubeln der Kinder war die Antwort, die sofort Richtung Hauptgebäude losstürmten. Die Erwachsenen rappelten sich auf, erleichtert von der wilden Horde befreit zu sein, und klopften den Schnee ab. Arthol winkte einige zu sich.


  Filyma betrachtete Savinama schweigend, kleine Fältchen waren in ihrem Gesicht auszumachen und neben den Mundwinkeln bildeten sich Grübchen. Sanft strichen ihre Hände durch seine Haare. Sie fühlte, wie er tief ausatmete.


  „Du willst mir was sagen, richtig? Du bist mein bester, mein allerbester Freund. Vielleicht eine ungewöhnliche Art dir dies zu sagen, aber egal, wenn du irgendwann jemanden brauchen solltest, kannst du immer auf mich zählen. Und sei es nur, um dir in den Hintern zu treten oder dich einen Trottel zu nennen“ Er nickte.


  „Versteh mich nicht falsch, Filyma, du bist eine wunderschöne Frau, aber ...“ Weiter kam er nicht. Unter lautem Gebrüll wurden plötzlich beide von einer Armee an Schneebällen niedergemäht. Schlagartig saßen beide halb begraben nebeneinander und Arthol schlug sich vor Lachen auf die Knie. Die umstehenden Werfer lachten ebenfalls.


  „Ich komm mir vor wie eine Schneefrau.“ Filyma hob vorsichtig die Arme, während sie fühlen konnte, wie ihr das Eis den Nacken entlang rutschte. Savinama fühlte ein Brennen auf der Haut und Arthol grinste noch mehr, als er sah, wie sein Vertreter eine tiefe Röte ins Gesicht stieg.


  „Das war es mir wert, euch nur ein einziges Mal aus der Fassung zu bringen.“ Sie beendeten die Schlacht und gingen geschlossen zurück.


  Filyma schüttelte sich und zog den Magier hoch.


  „Mach nicht so ein Gesicht, du tust gerade so, als wäre es dir peinlich.“ Savinama klopfte den Mantel aus.


  „Es ist peinlich.“


  „Was?“ Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Die Bemerkung sorgte dafür, dass ihr vor Belustigung die Tränen die Wange hinunterliefen.


  „Savinama, das musst du gerade sagen. Du warst der größte Weiberheld auf Natriell und hast jedem Weiberrock nachgestellt, von dem manch anderer nur träumen konnte.“


  „ICH?“


  „Ja, du.“ Sie rannte den anderen hinterher.


  Savinama blieb stehen und sah ihr fassungslos nach. Sie stellte einfach Behauptungen auf, von denen er nicht mal sagen konnte, ob sie stimmten oder nicht. Er schüttelte den Kopf und ging.


  Zunächst suchte er sein Zimmer auf, um trockene Sachen anzuziehen. Als er es wieder verließ, wäre er fast mit Arthol zusammengestoßen, der neben der Tür, an die Wand gelehnt gewartet hatte.


  „Kreisführer verzeiht, ich hatte euch nicht gesehen.“


  „Es ist gerade niemand da, also können wir wieder zum du zurückkehren. Empfindest du etwas für Filyma?“, schnellte die direkte Frage heraus. Savinama fühlte sofort, wie er rot wurde.


  „Es ist nicht, wonach es aussah.“ Arthol lächelte.


  „Entspann dich. Ich bin nicht hier, um dir den Kopf abzureißen.“ Trotzdem blickte der Magistratero verlegen zu Boden. „Savinama, du hast eine Vergangenheit an die du dich nicht erinnerst. Ich aber umso mehr. Deswegen möchte ich nur wissen, empfindest du etwas für Filyma?“


  „Naé, sie sagte, sie suche etwas Nähe, aber wir sind nur Freunde ... und ich ...“ Arthol wandte sich mit einem Augenzwinkern ab.


  „Ich habe alles erfahren, was ich wissen muss und weiß, dass sich gewisse Dinge nicht wiederholen werden. Aber vergiss nicht für deine Zukunft: Manchmal brauchen wir etwas Nähe und Halt, Savinama. Willst du nicht mit hinunterkommen? Fast alle sind noch im großen Raum und diskutieren darüber, welche Seite gewonnen hat.“ Froh über den Themenwechsel stimmte der Serva eifrig zu und zusammen gingen sie zurück. Im Rundbogen der Türe blieben sie kurz stehen. Ein Stück weiter, an einem der Tische, saß Filyma mit Mineshka auf dem Schoß. Das Kind erzählte der Kriegerin mit Händen und Füßen, wen sie mit den Schneebällen getroffen hatte. Als sie Savinama sah, sprang sie auf und rannte zu ihm. Er fing Mineshka auf und hob sie hoch.


  „Meine Güte, langsam wirst du mir zu schwer.“


  „Ich habe dich getroffen“, kicherte sie. Arthol legte eine Hand auf seine Schulter.


  „Man muss sich für etwas Halt nicht schämen mein Freund.“ Er ließ den Magier mit dem Kind allein.


  44.


  Wenige Wochen später begann der Schnee zu schmelzen und Filyma bereitete ihre Abreise vor. Savinama zog die Schnüre ihres Sattels fest, während Filyma ihr Bündel befestigte. Sie wollte keine Eskorte, sondern noch ein wenig die Weite Liyiells genießen, alleine, wie sie immer wieder betonte. Sie führte ihre hellbraune Stute nach draußen und sog die kühle Luft ein, die einen Hauch von Frühling in sich trug. Der Schnee war geschmolzen, doch der leichte Nieselregen hatte die Wege in Matsch verwandelt. Von den anderen hatte sie sich schon verabschiedet. Sie drehte sich um und nahm ihren Freund fest in den Arm.


  „Pass gut auf dich auf.“


  „Du auch.“ Filyma nickte und saß auf.


  „Und Savinama …“


  „Aé.“


  „Vereinsame nicht ganz, such dir eine liebe Frau, die dich versteht. Nächte können sehr lang sein.“ Savinama umfasste ihre Hand und sah ihr mit freundlichen, warmen Augen entgegen.


  „Ich weiß deinen Rat zu schätzen, Filyma, doch bei allen schwöre ich, nie wieder eine Frau zu lieben. Sie würde an meiner Seite nicht glücklich werden, denn mein Herz trägt anderes.“


  „Alter Esel.“ Sie trat dem Tier kräftig in die Flanken und ritt los. Am Ende der Mauer hob sie zum letzten Mal die Hand zum Abschied. Savinama verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schmunzelte, eine Geste, die er von Arthol übernommen hatte.


  45.


  Dem Frühling folgten heiße Tage. Savinama übernahm immer mehr Aufgaben von Arthol und alle sahen in ihm einen vollwertigen Kreisführer. Er nahm sich Zeit für jeden und zwischen all der Arbeit vergaß er auch nicht Mineshka. Seit ihre Schwester zur Ausbildung zu Shaane gereist war, hing sie noch mehr an dem Magistratero und auch wenn er es nur ungern zugab, so dachte Savinama fast angstvoll an die Abreise des Kindes, die nur noch wenige Monate vor ihnen lag.


  Ruhe und Frieden lag über dem Land. Keine Angriffe, keine Rückschläge. Ein gewisser Rhythmus spielte sich ein. Doch als der Winter zurückkehrte, stand für Savinama ein schwerer Abschied bevor.


  Still beobachtete er Lyndria, die rundliche Priesterin, die ihm unterstellt war. Sie trug rote Haare, die zu einem Dutt zusammenge-knotet auf ihrem Hinterkopf ruhten. Sie suchte Mineshkas Sachen aus seinem Zimmer zusammen und packte sie in eine Tasche. Die Priesterin ging ein wenig gebückt und man sah ihr das hohe Alter deutlich an, war aber immer noch flink und hatte eine liebenswerte Ausstrahlung. Irgendwann stand er auf und trat neben sie.


  „Ihr packt viel zu viel ein, Lyndria. Die Kinder bekommen neue Sachen auf Natriell.“


  „Das ist mir bekannt, aber ach … ich werde ihre Fröhlichkeit vermissen, ihre Späße, ihren Schalk und wie sie euch immer wieder zum Lachen gebracht hat.“ Savinama schmunzelte.


  „Aé, das werde ich auch. Sie ist wie ein kleiner Wirbelwind in meinem Leben.“ Lyndria seufzte.


  „Man sieht, dass sie euch fast wie die eigene Tochter ans Herz gewachsen ist.“ Der Magier trat ans Fenster. Draußen zogen Krähen über die kahlen Felder. Ein leichter Nebel lag über ihnen und die Wolken hingen tief. Schneeluft. Der Winter war bisher recht trocken geblieben, dafür aber umso kälter. Mineshkas neunter Geburtstag lag noch ein Stück vor ihnen, doch wenn sie nicht fast ein ganzes Jahr verlieren wollte, musste sie jetzt bis zum Juni in die Vorbereitungsklasse.


  „Pack bitte auch meine Sachen, meine Liebe. Ein Anstandsbesuch auf Natriell ist sowieso fällig. Ich werde mit Arthol sprechen.“ Der Magier griff nach seinem Mantel und rannte aus dem Zimmer. Die Priesterin starrte ihm verdattert nach.


  „Sonst habt ihr keine Wünsche?“


  Nun war höchste Eile geboten. In einer Stunde sollte die Gruppe mit den Kindern aufbrechen. Die meisten befanden sich schon in der großen Vorhalle, mit einigen der Lehrer.


  „Onkel Savin!“ Savinama schob Mineshka zur Seite.


  „Nicht jetzt.“ Sie schaute ihm verdutzt nach.


  „Dein Ziehvater hat es aber eilig“, meinte eine Freundin. Das Mädchen, die jetzt schon halb so groß wie der Magier war, zuckte die Schultern.


  „Manchmal ist er so. Ich habe aufgegeben es zu verstehen.“


  Savinama klopfte energisch: Als Arthols „Herein“ erklang, stürmte er ins Zimmer.


  „Kreisführer, ich bitte um Entschuldigung …“ Arthol saß über den Tisch gebeugt und war mit einer kniffligen Zeichnung beschäftigt. Ohne aufzusehen griff er mit der linken Hand neben sich, umfasste eine Rolle mit einem Siegel und hielt sie ihm entgegen. „…ich denke, es wird Zeit, dass Natriell und …“


  „Jaja, nehmt und geht bei allen Himmeln.“ Arthol sah hoch. „Und tu mir den Gefallen nur ein einziges Mal zurückzukehren, ohne wieder irgendwas angestellt zu haben.“ Sprachlos starrte der Serva auf das Pergament. „Nun mach schon, ich habe noch zu arbeiten und ich hoffe, die deine ist auch soweit erledigt.“ Hastig griff Savinama nach der Rolle.


  „Aé, ich denke schon.“ Er lief hinaus, ehe es sich Arthol anders überlegen konnte. Trotzdem musste er lachen. Arthol kannte ihn besser, als er sich selbst.


  Savinama musste noch in der Bibliothek vorbei, denn auch wenn er sich für einige Tage verabschiedete, konnte er nicht alle Arbeit liegenlassen. Schnell änderte er die Stundenpläne ab und legte sie zusammen mit einem anderen Zettel seiner Vertretung auf den Platz. Er schaute hinaus. Bei allen, es wurde Zeit.


  Draußen saßen die Kinder bereits auf dem Wagen, der von zwei Pferden gezogen wurde. Sechs Schüler an der Zahl. Eingewickelt in dicke Felle, dass sie auf dem Weg nicht froren. Mineshka saß da, wütend die Arme vor der Brust verschränkt. Wenigstens hätte er sich verabschieden können, dachte sie. Ein Stallbursche brachte einen weißen Hengst auf den Platz.


  „Aufsitzen“, rief der Führer der kleinen Gruppe. Ein weiterer Bursche kam aus dem Gebäude geeilt mit einem Bündel, das wesentlich größer war, als das der anderen und so gerade noch mit auf den Wagen passte.


  „Nun aber.“ Savinamas Priesterin stand bereits am großen Hauptportal und reichte ihm den weißen langen Wintermantel, während er noch halb dabei war, den hellgrauen bis oben hin zu schließen. „Ihr habt noch nicht mal gefrühstückt.“ Als er mit dem linken Arm im Laufen den Mantel endlich angezogen hatte, nahm er den Apfel aus ihrer Hand und hielt ihn dann mit den Zähnen fest, während er die Stufen hinunterlief. Sein Stallbursche kam ihm mit dem Pferd entgegen.


  „Man haben die es aber eilig.“ Der Magier saß mit Schwung auf und schaffte es von dem Apfel abzubeißen. „Wartet!“ Lyndria kam heran gewackelt.


  „Ich glaube, das wird auf Dauer kalt.“ Sie zog seinen Fuß aus dem Steigbügel, was nicht einfach war, denn beide Mäntel fielen weit und schwer über die Hinterhand des Pferdes bis hin zu seinen Füßen.


  „Wieso?“ Missmutig runzelte sie die Stirn und zog ihm die leichten Sandalen aus, um sie gegen wildlederne Stiefel zu tauschen, gefertigt aus dem weißen Fell des Dervan, das besonders weich saß.


  „Festhalten!“, fauchte sie den Stallburschen an, der gerade die Zügel an Savinama weitergegeben wollte. „Der Mann geht mir so nicht aus dem Haus.“ Der Magier brummelte etwas vor sich hin, doch wenigstens konnte er so seinen Mantel bis zum Bauch schließen und in die Handschuhe schlüpfen und sich vorbeugen, um dem Hengst die letzten Reste seines Obstes zu reichen.


  „Ich sehe aus wie eine große Schneekugel.“ Lyndria winkte ihre Helferin heran, die die letzten Sachen hielt, und trat zufrieden zurück.


  „Keine Schneekugel strahlt so viel Macht und Ehre aus wie ihr, Savinama.“ Sie verbeugte sich. Der Junge ließ das Tier los. Der Magistratero wendete sehr eng und ließ den Hengst direkt in einen leichten Trab fallen. Die Gruppe vor ihm hatte bereits das Gelände verlassen.


  Arthol stand auf dem Balkon und hatte das Ganze stillschweigend beobachtet. Er war beeindruckt von Savinamas Auftreten. Von der Sicherheit und Stärke, die von ihm ausging. Der Kreisführer fasste sich kurz ans Bein, das sich schmerzlich in Erinnerung rief, doch seine Augen folgten dem Freund und seine Hand strich über den weißen Mantel, den er nun schon eine halbe Ewigkeit trug. In sein Gesicht trat ein Zug, den manche als Lächeln bezeichnet hätten. Andere würden Dankbarkeit dazu sagen.


  Nach kurzem Galopp schloss Savinama zur kleinen Gruppe auf. Einer der Begleiter winke ihn nach vorne, doch der Magier ignorierte es. Er beobachte von hinten, wie Mineshka völlig verärgert den Kopf tief in die Felle vergraben hatte und eine tiefe Falte auf ihrer Stirn erschienen war. Er trieb den Hengst neben den Wagen, direkt hinter ihren Rücken. Die anderen sahen auf und nickten ihm verstohlen zu.


  „Du kannst dir jetzt aussuchen, ob du weiter schmollend sitzen bleiben willst, oder ob du lieber rüberkommen magst.“ Mineshka wirbelte herum.


  „Onkel Savin!“ Er lachte sie an.


  „Glaubst du wirklich, ich lass dich einfach so gehen?“ Einladend hob er die linke Hand und Mineshka kletterte auf den Rand des Gefährtes, um von dort direkt zu ihm hinüberzuspringen. Sie rutschte vor Savinama in den Sattel und als sie die neidischen Blicke der anderen Kinder bemerkte, reckte sie stolz das Kinn. Der Magier zog ihren Mantel fest um die schmalen Schultern. Dann trat er dem Hengst in die Flanken und jagte der kleinen Gruppe voraus. Kaum allein vorweg ließ er das Tier in einen ruhigen Schritt fallen.


  „Ist dir warm genug?“ Mineshka nickte glücklich. Es war so selten, dass sie ihren Ziehvater tagsüber für sich allein hatte und noch viel seltener so nah bei ihm zu sein. Sie genoss es, schaute zu ihm auf und strahlte ihn an, ehe ihr Blick wieder nach vorne ging. Und dann setzte der Schneefall ein und schien alles in eine einzige Märchenwelt zu verwandeln.


  Das Kind wollte nichts mehr sagen, nur den Augenblick in sich festhalten. Savinama konnte den unendlich tiefen Frieden fühlen, der von dem Mädchen ausging und mit einem Lächeln trieb er das Pferd wieder in den Trab und wechselte dann in einen leichten Galopp. In diesem Moment waren ihre Seelen eins, verbunden mit den Wundern der Natur.


  46.


  Während der Überfahrt wich sie ihm nicht von der Seite und nach wenigen Tagen erreichte die Gruppe den Hafen von Natriell.


  Savinama hatte Mineshka erklärt, dass sie offiziell hier waren und dass sie das letzte Stück besser bei den anderen Kindern mitfahren solle. Sie stimmte zu, wollte ja nicht von den anderen ausgestoßen werden, weil sie gewisse Sonderrechte bekam.


  Aber Mineshka ließ ihren Ziehvater nicht eine Sekunde aus den Augen, als er auf den stattlichen Hengst stieg. Das Tier drehte sich am Pier, aufgeschreckt von den vielen Geräuschen, im Kreis. Savinama hob die linke Hand und wendete an die Spitze des Zuges. Im Schritttempo näherten sie sich dem großen Hauptgebäude Natriells. Mineshkas Augen wanderten von einer Seite zur anderen. Soviel Neues wartete hier auf sie, das entdeckt werden wollte. Sie erhob sich, um alles besser erkennen zu können. Sie sah den großen Platz und die Hallen Natriells. Am Straßenrand standen verschiedene Menschen, Magier und Wesen und erwiesen den Vorbeiziehenden die Ehre. Doch dann merkte sie, wem diese Ehre tatsächlich galt: dem Serva Liyiells. Ihr Strahlen wuchs ins Unermessliche, ihr Stolz ebenfalls.


  Sie fuhren auf den großen Platz. Die Kreismitglieder Natriells warteten bereits auf den Stufen. Savinama ritt bis vor die erste Stufe, wo der Kreisführer Natriells stand und genau in diesem Moment seinen schwarzen Stab umfasste und sich verbeugte. Der Serva wendete erneut und sein Hengst stieg.


  „Absitzen!“, donnerte seine Stimme ungerührt über den Platz, während er das Tier mit einer einzigen Handbewegung wieder auf den Boden brachte. Eine Priesterin, die die Gruppe begleitete, kletterte eilig vom Wagen und lief zusammen mit einem Stalljungen zu dem Magier.


  Mineshka wusste gar nicht, was sie als erstes betrachten sollte. Die ungewohnte Umgebung oder das ihr unbekannte Auftreten ihres Ziehvaters?


  Die Priesterin wartete neben dem Pferd und ein Stalljunge ergriff die Zügel des Hengstes. Savinama stieg ab, trat vor den Kreisführer Natriells und verbeugte sich mit ineinander gelegten Händen.


  „Timadenara, Shorbo. Auch euch, Kreismitglieder Natriells.“ Er blickte in die Runde. „So ist die Zeit gekommen eine neue Schülerschaft in eure weisen Hände zu geben, damit sie lernen mögen, dass es der Seiten zwei gibt.“ Shorbo strich sich durch den weißen, langen Bart. Hinter ihm kamen vier junge Schüler die Stufen herunter. Ehrfürchtig starrten sie den Magier an. Shorbos Antwort erklang:


  „Und so sendet auch Natriell seine Schüler zu euch, damit sie lernen mögen, dass es der Seiten zwei gibt.“


  Plötzlich kam ein Mädchen zu ihnen gerannt. Die Kleine weinte herzerbärmlich und krallte sich um die Hüfte einer jungen Schülerin.


  „Du darfst nicht weggehen, Eadha.“ Alle erstaunten Augen ruhten auf den zwei Kindern. Eine ältere Frau in einfacher Kleidung fasste die Kleine um die Schultern. Schuldbewusst verbeugte sie sich vor den Kreisführern.


  „Entschuldigt, meine Töchter hängen sehr aneinander.“ Shorbos Augen zwinkerten ihr fröhlich zu.


  „Oh, das ist nicht schlimm. Ich denke, der offizielle Teil ist damit beendet und die beiden können noch ein wenig Zeit miteinander verbringen. Sagt ehrenwerter Serva, wie lange plant ihr euren Aufenthalt hier?“ Savinama schaute das Kind an.


  „Ich denke, du wirst noch für zwei Tage mit deiner Schwester vieles besprechen können, ehe sie dich für eine kurze Zeit alleine lässt. Hab keine Angst, ich werde sie dir gesund wieder nach Hause bringen.“ Die Kleine nickte und zog hörbar die Nase hoch. Shorbo legte eine Hand auf Savinamas Schulter.


  „Kommt, lasst uns ein Glas Wein trinken und berichtet mir, was es Neues auf Liyiell gibt.“


  Karaz starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Meine Güte! Welche Rundum-Kur du auch immer hattest, krieg ich auch was davon?“ Der Kreisführer konnte kaum mehr an sich halten.


  „Im Gegensatz zu euch ist dieser Mann erwachsen geworden. Das ist der Grund, warum ich euch als meinen Vertreter nicht alleine losschicke.“ Karaz tat so, als würde er schmollen. Filyma hatte die ganze Zeit danebengestanden, mischte sich aber jetzt ein.


  „Es ist mir eine tiefe Freude dich zu sehen.“


  „Onkel Savin.“ Noch ehe jemand reagieren konnte drängelte sich Mineshka durch die Umstehenden und umschlang den Magier mit beiden Händen. Sie schluchzte und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Stoff. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern.


  „Heute scheint der Tag der Tränen zu sein“ Er betrachtete das Mädchen und legte ihr sanft eine Hand auf den Kopf. „Darf ich vorstellen: Mineshka, meine Ziehtochter, die ab dem Frühjahr eine eurer Schülerinnen sein wird, Karaz.“ Savinama ging in die Hocke und zog dem Mädchen liebevoll die Haare aus dem Kragen des Mantels. Es war ihm egal, dass ihn alle beobachteten. Mit dem Zeigefinger stupste er ihr auf die Nase.


  „Du weißt doch, dass ich nicht einfach weggehe. Hier hast du viele Freunde um dich herum, die auf dich aufpassen werden.“ Shorbo hielt ihr aufmunternd die Hand entgegen.


  „Hallo kleines Mädchen.“ Eingehend musterte er das Kind. Es war Jahre her, dass er Mineshka zum letzten Mal gesehen hatte. Weder Haarfarbe noch Augen passten zu den Eltern, doch die Gesichtszüge hatte sie eindeutig von Ineana.


  Das Mädchen zögerte verlegen und gab ihm schließlich die Hand. Höflich knickste sie, wie es sich ihrem Alter geziemte. Ohne eine Regung schaute sie Shorbo von unten herauf an, fragend und gleichzeitig forschend. Shorbo ließ unter seinem Bart ein Grinsen erahnen. Jetzt sah er, welche Veranlagung sie von ihrem Vater mitbekommen hatte. Savinama legte seine Hände auf ihre Schultern.


  „Magst du nicht wieder zu den anderen zurückgehen? Um zu sehen, wo dein Zimmer ist?“


  „Du gehst auch nicht einfach weg?“ Der Magier seufzte, zog etwas Kleines aus der Innentasche seines Mantels und überreichte es ihr.


  „Ganz sicher nicht. Das ist für dich, aber mach es nicht eher auf, bis du auf deinem Zimmer bist. Versprochen?“ Mineshka ergriff die kleine Schachtel behutsam, dann beugte sie sich ganz schnell vor, gab ihm einen Kuss auf die Wange und lief zu den anderen zurück.


  Viele interessierte Blicke folgten dem Mädchen und betrachteten den Serva Liyiells. Savinama bemerkte es nicht, denn sein Herz gehörte in diesem Moment allein dem Kind.


  47.


  Mineshka saß auf ihrem zugeteilten Bett. Sie hatte ein Zimmer mit vier anderen Kindern zusammen, die gerade aufgeregt ihre Sachen auspack ten. Mineshka hielt in ihren Händen Savinamas Geschenk. Sie zog vorsichtig, fast als könne es zerbrechen, die kleine Schleife auf, die das helle Papier umgab und konnte die Spannung kaum ertragen. Langsam hob sie den Deckel hoch, linste hinein und schlug eine Hand vor den Mund. Nie zuvor hatte Savinama ihr etwas geschenkt. Überhaupt bekam sie recht selten etwas, aber dies hier wog alles auf. Nein, es übertraf alles. Liebevoll hob sie die weiße Glasfeder aus der Schachtel. Vorsichtig betrachtete sie die kunstvoll gravierte Spitze und drehte dann die Feder so, als wollte sie etwas schreiben. Sie lag, wie selbstverständlich in ihrer Hand. Allein für sie gemacht.


  Was hatte sie sich mit der Schrift gequält, konnte sich an viele Nachhilfestunden bei ihrem Ziehvater erinnern, an die Tränen, die manchmal geflossen waren, doch das letzte halbe Jahr war sie wesentlich besser geworden.


  Ihre Augen strahlten. Ehrfürchtig legte sie die Schreibfeder zurück in die mit Samt ausgeschlagene Schachtel, legte den Deckel darauf und presste sie fest an sich.


  „Ich werde ganz viel lernen, dass du stolz auf mich bist.“


  Filyma und Karaz zeigten Savinama seine Unterkunft. Die mitgereiste Priesterin packte seine Sachen aus und half ihm aus dem Mantel. Savinama zog die Handschuhe aus und legte sie auf den Schreibtisch.


  Karaz schaute schweigend zu, wie sie alles beiseite räumte und sich dann verbeugte.


  „Wünscht ihr noch etwas?“ Der Magier schüttelte den Kopf und winkte sie hinaus.


  „Ich bin auch Serva, warum hab ich das nicht?“ Karaz erhob sich von der Kante eines kleinen Tisches, der vor dem Kamin stand, in dem ein Feuer brannte.


  „Vielleicht musst du dir das erst verdienen“, zog ihn Filyma auf. Sie wandte sich dem Magier zu.


  „Nun komm und lass dich feste drücken, wo es keiner sieht.“


  „Keiner?“ Savinama grinste Karaz frech an, dann nahmen sie einander fest in den Arm. Da Savinama fast einen Kopf größer war, musste Filyma zu ihm hinauf sehen.


  „Man könnte meinen, du wärst der Kreisführer beider Seiten. Ist dir das eigentlich bewusst?“, streute Filyma ein und fügte ein bewunderndes „was aus dir in der Zwischenzeit geworden ist!“ hinzu. Seine Lippen verzogen sich schelmisch.


  „Hast du verstanden, was ich dir vor meiner Abreise sagte?“ Savinama strich über ihre Wange.


  „Aé, habe ich.“


  „Etwas Halt?“


  „Heute Abend?“ Sie nickte und man sah nun den Schalk in ihren Augen.


  „Okay.“ Karaz stellte sich einfach zwischen sie, indem er die Kriegerin zur Seite schob.


  „Geheimsprache? Egal, du erlaubst, dass ich dir nicht anbiete mein Bett mit dir zu teilen.“ Er umarmte den Magistratero herzlich. Filyma haute ihm mit gespielter Empörung auf den Hinterkopf.


  „Und Finger weg von meinen Frauen“, mahnte Karaz halbherzig an, ehe er losließ. Als es klopfte, schüttelte Savinama abwehrend den Kopf.


  „Das ist das Problem an einer solchen Position, man ist eigentlich nie wirklich alleine. Ja bitte!“ Eine Priesterin, die der Magier nicht kannte, kam herein.


  „Ehrenwerter Serva, verzeiht die Störung. Der Kreisführer Natriells bittet, ihr mögt euch um eure Ziehtochter kümmern.“


  „Mineshka? Was ist mit ihr?“ Die Priesterin sah verlegen aus.


  „Sie prügelt sich mit einem Jungen im Essensraum.“ Savinama, der gerade ein Glas an die Lippen hob, hätte sich fast verschluckt.


  „Sie tut was?“ Und schon war er aus dem Raum hinausgeeilt.


  Mitten im besagten Saal fand eine Prügelei statt. Zwei Lehrer versuchten die Streithähne zu trennen, was jedoch nicht einfach war. Mineshka gebärdete sich als Furie.


  „Was ist hier los?“ Alle zuckten zusammen. Die Kinder ließen augenblicklich voneinander ab und drehten sich um. Mineshka wollte erst anfangen zu strahlen, doch als sie in das verärgerte Gesicht ihres Ziehvaters blickte, überlegte sie es sich anders.


  „Er hat angefangen.“ Das Mädchen deutete auf den braunhaarigen Jungen neben sich. Ihm sah man jetzt schon an, dass sein Auge in den nächsten Tagen in den schönsten Farben schillern würde. Der Serva drehte sich zu dem Jungen.


  „Ist das wahr?“


  „Aber nur, weil sie sich so aufgespielt hat.“ Eine leichte Röte stieg in Mineshkas Gesicht, die ihm die weiteren Fragen ersparte. Das Mädchen konnte nicht lügen. Immer wenn sie bei etwas ertappt wurde, verriet ihre Gesichtsfarbe sie.


  „Onkel...“ Mit einer ruppigen Geste unterbrach er sie. Mineshka zuckte zusammen. Sie wusste genau, was er von ihr erwartete. Sie drehte sich zerknirscht herum und reichte dem Jungen die Hand. „Es tut mir leid.“ Er nahm sie entgegen und strahlte siegessicher.


  „Und du?“ Verunsichert schaute der Junge auf.


  „Wieso ich?“


  „Ich denke, du hast das Deinige dazu beigetragen, dass es bis zu einer Prügelei gekommen ist.“ Man hörte, wie der Junge mit den Zähnen knirschte, doch dann reichte er Mineshka die Hand.


  „Es tut mir auch leid.“ Savinama wandte sich ein wenig um.


  „Gut und da ihr nun Freunde geworden seid, denke ich, werden eure Lehrer nichts dagegen haben, wenn ihr auch in den Unterrichtsstunden nebeneinander sitzt.“ Karaz, der ein Stück hinter ihm stand, grinste.


  „Sicher nicht.“ Der Magier wollte gerade wieder gehen, als der Junge ihn noch einmal rief.


  „Serva Savinama?“ Er hielt inne.


  „Aé?“


  „Darf ich euch etwas fragen?“


  „Frage!“ Der Junge wirkte verlegen, traute sich aber doch.


  „Seid ihr der Magistratero, der alle Prüfungen in nur 5 Jahren geschafft hat?“ Mineshka schaute den Jungen überrascht an.


  „Wie kommst du auf diese schwachsinnige Id…“ Doch genau in diesem Moment nickte Savinama, jedoch immer noch mit ernstem Gesicht.


  „Hast du noch irgendwelche Fragen?“ Der Junge schüttelte schnell den Kopf. „Gut.“ Savinama verabschiedete sich und mit offenem Mund starrte Mineshka ihm nach. Dass er sie niemals anders behandelte, als all die anderen Kinder, war sie gewohnt, doch dass Savinama sie vollends ignorierte, kannte sie nicht. Und dann diese Aussage. Seit langem erzählte man in ihren Klassen von dem Magistratero, der in nur 5 Jahren die Grundausbildung, die des Magistrateros und eines Kreismitgliedes schaffte, doch Mineshka hatte nicht gewusst, dass dieser Magier wirklich existierte und zudem noch ihr Ziehvater war.


  Nun schämte sie sich besonders. Und ihr wurde bewusst, wenn sich das herumsprach, würde sie unter einem besonderen Druck stehen. Es war nicht zu übersehen, dass alle ihren Ziehvater respektierten und ihm viel Achtung entgegenbrachten.


  Filyma lief neben Savinama.


  „Meinst du nicht, du warst etwas sehr streng mit ihr?“ Savinama warf einen Blick zur Seite.


  „Stell dir vor, ich hebe sie auch nur ein Stück über die anderen. Glaubst du, dass sie hier Freude haben wird? Zudem hat sie sich eben selber an die Wand gestellt, Filyma, indem sie jedem erzählt meine Ziehtochter zu sein. Was meinst du, was die anderen Kinder von ihr denken? Ich glaube, du wirst demnächst eine sehr fleißige Schülerin haben. Tu mir einen Gefallen: Bremse sie zwischendurch und...“ Er blieb abrupt stehen. „Verstecke nicht heimlich andere Prüfungen in ihren Unterlagen.“ Filyma lachte auf.


  „Hey, das war ich gar nicht.“


  Zwei Tage später verließ Savinama wie angekündigt mit den neuen Schülern Natriell, um nach Hause zurückzukehren. Noch ein letztes Mal hatte er Mineshka an sich gedrückt und ihr alles Gute gewünscht. Das Kind hatte ihm tieftraurig nachgeblickt. Im Futter ihres Mantels ruhte die Feder, die sie ständig überall hin mitnahm. Als sie sich verabschiedete, hatte sie das Gefühl, ihren Ziehvater ein letztes Mal befreit von allen Etiketten als Onkel bezeichnen zu können.


  48.


  Auf Liyiell war es stiller, seit das Mädchen fort war.


  Savinama spürte das. Zwischen dem Unterricht hielt er sich oft in der Bibliothek auf, führte seine Ausbildung bei Arthol weiter und studierte die Geschichte der Kopfblinden. Abends stand der Magier oft bei Sonnenuntergang auf dem Balkon und blickte gedankenverloren in die Ferne. Es ging ihm gut, keine Frage, und er liebte es alte Schriftrollen zu durchforsten, seine Erkenntnisse aufzuschreiben, genauso wie mit den Kindern die Zeit draußen zu verbringen. Arthol hatte schon lange erkannt, dass er dem Freund nichts mehr beibringen konnte. Was folgte konnte nur noch aus eigener Erfahrung bestehen.


  49.


  Der Frühling kam über das Land und bedeckte die Hügel mit saftigem, hohem Gras. Die Luft war erfüllt von Vogelgesängen und die Flüsse und Seen voll mit Fischen.


  „Was machst du denn schon wieder da?“ Arthol war unbemerkt in die Bibliothek gekommen und betrachtete skeptisch das Chaos auf dem großen, langen Eichentisch. Man hätte glauben können, die halbe Bibliothek war dort ausgebreitet, in Form von Büchern, Pergamentrollen und Schriften. Mitten unter ihnen stand vornüber gebeugt Savinama und war ganz und gar in eines der Pergamente vertieft. Bei den Worten des Freundes schreckte er hoch.


  „Arthol.“ Der Kreisführer hob die Hand vor den Mund.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Schon in Ordnung.“ Der Serva streckte sich. Arthol trat näher.


  „Die Urgeschichte der Kreise. Ich dachte, die kennst du schon auswendig. Wie lange bist du überhaupt schon wieder hier?“


  „Ähm. Ich habe mich einfach in den Erzählungen der Urbegründer verloren, über die Menschen. Die Celtoi sind aus menschlicher Sicht gesehen ihrer Zeit sehr weit voraus gewesen.“ Kurzerhand klappte der Kreisführer das Buch zu.


  „Das sind sie, aber ihre Geschichte wäre auch noch vorhanden gewesen, wenn du nicht wieder die ganze Nacht hier verbracht hättest.“


  Savinama grinste und stellte den Lederband zurück in eines der Regale.


  „Schlaf wird überbewertet.“ Gespielt ernst bewegte Arthol den Kopf hin und her.


  „Eigentlich bin ich hier, weil ich mit einigen Schülern hinauf in die Berge zum Plateau wollte. Möchtest du mit?“ Er wartete einen Moment. „Das ist keine Frage, sondern ein Befehl. Los raus mit dir.“ Lachend und herumalbernd verließen sie den großen Raum.


  „Ich gehe mich nur schnell umziehen.“ Savinama eilte davon. Arthol drehte sich noch einmal um. Sein Blick schweifte durch den großen Raum. Der dunkelbraune, hölzerne Boden. Die roten Samtvorhänge vor den bodentiefen Fenstern. Die Goldverzierungen an den langen, völlig überladenen Regalen. Soviel Wissen lag hier. Er zog ein kleines Buch unter seinem Mantel hervor. Seine Hand strich liebevoll über den braunen, schon abgenutzten Einschlag. Seine grauen Augen schlossen sich kurz und er holte tief Luft. Dann betrat er ein letztes Mal die Bibliothek und legte es ganz hinten zwischen uralte Pergamente.


  „Geschichten gehören irgendwann erzählt“. Mit diesen Worten verließ er endgültig jenen Ort, der schon seit vielen Jahrhunderten Geschichten weitergab.


  50.


  Sie ritten den halben Morgen hindurch. Sieben Schüler begleiteten die beiden und schwatzten unaufhörlich, angesteckt von den warmen Sonnenstrahlen.


  Sie alle waren um die 16 Jahre alt, denn Arthol wusste, dass sie später ein Stück laufen mussten. Der Weg war für die Pferde zu beschwerlich und für kleine Kinder zu gefährlich.


  Am Fuße eines Berges ließen sie die Tiere zurück und schritten fröhlich weiter.


  „Ich bin damals sehr oft hier gewesen.“ Savinama hatte bereits nach einer Stunde Probleme beim Atmen.


  „Damals? Warum jagst du mich dann als alten Menschen hier hoch?“ Arthol blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Du solltest dich mehr bewegen und weniger Zeit hinterm Schreibtisch verbringen.“


  Der Weg wurde immer steiler und schmaler, bis sie nur noch hintereinander vorwärts schreiten konnten. Sie mussten auf ihre Füße achtgeben, überall lag Geröll. Savinama glaubte irgendwann das Rauschen von Wasser zu hören und als sie um eine Biegung kamen, wurde sein Verdacht bestätigt.


  „Jessas mea“, entfuhr es ihm. Vor ihnen erstreckte sich eine senkrechte Felswand, in dessen Mitte ein riesiger Spalt klaffte. Tief unter ihnen schoss aus diesem Riss die Flut eines Flusses und ergoss sich mit lautem Getöse in die Tiefe. Die Gischt, die dabei aufgewirbelt wurde, verhinderte den Blick auf den Grund des Tals. Nur hier und da lugten einzelne Baumkronen hervor. Am oberen Rand des Wassernebels, aber immer noch weit unter ihnen, kreisten majestätisch zwei Drachen.


  „Atemberaubend, oder?“, flüsterte Arthol mit verträumter Stimme. Die Jugendlichen knieten auf dem Boden und sahen hinunter. Der Schrei eines Greifvogels klang zu ihnen herüber.


  „Diesen Ort nennen wir Darimea.“


  „Das Tal der Träume“, übersetzte Savinama ehrfürchtig.


  „Aé, es wurde vor mehr als einem Jahrhundert von Arjanell so benannt.“ Einer der Jungen strahlte.


  „Arjanell war Kreisführerin, zusammen mit ihrem Mann Reshisere.“


  „Aé. Lasst uns weitergehen. Wir brauchen noch etwa eine Stunde, dann kommen wir oben auf dem Plateau an.“ Arthol warf einen letzten wehmütigen Blick hinunter, dann gingen sie weiter.


  Savinama betrachtete seinen Freund von hinten schweigend. Bei dem Namen Arjanell hatte Arthol traurig ausgesehen. Er wusste aus dem Geschichtsunterricht, dass diese Frau die Urgroßmutter von Ineana gewesen war. Konnte es sein…?


  Während der Magier behutsam seine Schritte auf dem unebenen Weg setzte, fiel ihm auf, dass er nicht wusste, wie alt Arthol eigentlich war und warum er sein Leben alleine verbrachte. Er nahm sich gerade vor Arthol bei einem gemütlichen Glas Wein danach zu fragen, als ein erschrockener Ausruf von vorne Erklang.


  „Chrishkas!“ Augenblicklich blieben alle stehen. Das Mädchen zeigte ein Stück unterhalb von ihnen auf den Weg. Im Schatten eines hervorstehenden Felsens konnte man ein Tier ausmachen. Groß, dunkel und unheilverkündend. Es hatte den Kopf zu Boden gesenkt und schnupperte an ein paar Steinen, dann trat es aus dem Schatten heraus. Es hatte die Figur eines Wolfes, war aber wesentlich größer. Das Fell schwarz, mit einzelnen weißen Haaren durchsetzt. Trotz der Entfernung wusste der Magier, wie groß ein Chrishka war. Er war ihnen auf seiner Reise durch Natriell begegnet und hatte sie aus einem Versteck heraus beobachtet. Kein Wesen in der alten Welt konnte einem Magier so gefährlich werden wie sie. Ihr Biss war meist tödlich, denn sie besaßen lange, scharfe Zähne und keine Magie der Welt konnte diese Bisse heilen, wenn es der eigene Körper nicht schaffte.


  Der Chrishka hob den Kopf. Wie auf ein stummes Kommando fuhren alle zurück und pressten sich mit dem Rücken an die Felswand. Doch das Gestein war lose und kleine Brocken fielen den Abhang hinunter.


  Außer dem Knirschen der Steine war es still. Doch dann erhob sich ein lautes Heulen, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Los vorwärts! Und passt auf, dass ihr nicht zu viel Geröll lostretet“, forderte Arthol leise aber energisch auf. Ängstlich gingen sie dicht hintereinander weiter, hofften, dass das Tier sie nicht bemerkt und nicht ihre Witterung aufgenommen hatte, denn ein Chrishka jagte niemals allein.


  Sie kamen um eine Biegung, etwa drei Meter unter ihnen begann das Plateau.


  „Und was machen wir dann?“, fragte Savinama leise von hinten. Arthol gab keine Antwort. Plötzlich ertönte ein tiefes Knurren. Noch ehe Savinama reagieren konnte wurde er von etwas Schwerem getroffen und mit voller Wucht über den Weg katapultiert. Im Fallen hörte er entsetzte Schreie und Heulen von oben, das sehr nah tönte. Er landete unsanft auf dem Rücken. Klauen gruben sich in seine Schultern. Der Magier wagte kaum zu atmen. Ganz langsam legte er den Kopf zurück und blickte in zwei gelbe Augen, die ihn fixierten. Beißender Geruch drang ihm in die Nase. Er lag mitten unter dem Chrishka. Seltsam, er empfand in diesem Moment weder Schmerz noch Angst.


  Das Tier zog die Lefzen zurück und entblößte lange, scharfe Zähne. Das Geräusch, das aus seiner Kehle drang, klang tödlich. Sein Kopf fuhr nach unten, doch in derselben Sekunde wurde es mit lautem Jaulen zur Seite geschlagen. Der Chrishka landete zwei Meter neben Savinama auf dem Boden und schnellte herum.


  „Du musst es erst mit mir auf nehmen“, verkündete Arthol mit verärgerter Stimme. Er stand neben dem Magier, mit einem knorrigem Ast in der Hand, dessen Bekanntschaft der Feind gerade eben gemacht hatte. Savinama rollte sich zur Seite und sprang auf die Füße.


  „Geht es dir gut?“


  „Aé, alles heile.“ Bis auf meine Schultern, aber das sprach er nicht laut aus. Die Schüler standen dicht bei ihnen. Sie hatten auf dem Weg nach unten alles mitgenommen, was sich irgendwie als Waffe benutzen ließ. Über den Abhang kamen fünf weitere Tiere langsam auf sie zu.


  „Es gibt schon possierliche Tierchen…“, Savinama zog die Hand zurück, „…aber die hier gehören sicher nicht dazu.“ Eine weiße Feuerkugel glomm auf, die er gegen den Chrishka schleuderte. Das Tier gab ein seltsames Geräusch von sich, überschlug sich ein paar Meter nach hinten und blieb für einige Sekunden auf der Seite liegen, ehe es die Klauen in den Boden rammte und den massigen Körper wieder erhob.


  „Idiot, Chrishkas sind immun gegen Magie, das solltest du wissen“, wetterte Arthol. Schritt für Schritt wichen sie zurück, immer näher an die Spalte, in dessen Tiefe der Fluss brodelte. „Dort.“ Arthol zeigte mit der Hand auf einen alten Baumstamm, ein Stück oberhalb von ihnen. Wie eine Brücke verband er beide Seiten miteinander. Er war zwar nicht sonderlich dick, aber allen war bewusst, dass er die einzige Chance war. Als hätten die Chrishkas ihre Gedanken gelesen, zogen sie einen Halbbogen um sie herum. Savinama wagte einen Blick hinter sich. Das Grollen des Wassers tönte warnend zu ihnen herauf. Die Felskanten waren scharf und steil. Nur der Stamm konnte sie noch retten, aber der Fluchtweg wurde ihnen gerade abgeschnitten. Irgendjemand hatte ihm erzählt, dass diese Wesen hochintelligent waren, genau das bestätigte sich gerade. Sie bewegten sich mit einer Selbstverständlichkeit, als würden sie miteinander kommunizieren. Der Halbkreis zog sich enger. Der Magier sah die Angst in den Gesichtern der Kinder und Arthols Entschlossenheit, wie er den Ast angriffslustig umklammerte. Ihm wurde klar, ehe auch nur einer der Schüler sein Leben verlor, würde sich der Kreisführer dazwischen werfen. Und somit traf er selbst eine Entscheidung.


  „Es mag sie nicht töten, aber es ermöglicht wenigstens eine Bresche zu schlagen.“ Arthol verstand nicht, was der Freund meinte, bis er erkannte, wie er sich konzentrierte. Auf Arthols Armen stellten sich die Härchen auf.


  „Bist du verrückt?“ Eine spürbare Spannung hing in der Luft. Hatte Savinama eben noch die Augen geschlossen, riss er sie jetzt auf und zog die Hände nach vorne.


  „Lauft!“ Seine gesamten Energien schossen auf die Chrishkas.


  „Wenn du meinst einen Heldentod sterben zu müssen, mache ich einfach mal mit. Und ihr seht zu, dass ihr da rüberkommt!“ Arthol verband seine Magie mit der des Freundes und zusammen fegten sie die großen Tiere zu ihrer Rechten über den Platz. Einer der schweren Leiber schaffte es nicht mehr rechtzeig seine Krallen in den Boden zu stemmen, die Welle der Explosion beförderte ihn über den Rand und er verschwand in der Tiefe. Die Mädchen und Jungen rannten los, während hinter ihnen der Kreisführer und der Serva immer wieder die Ungeheuer davon abhielten anzugreifen. Der Stamm war wirklich nicht sehr dick und es konnte immer nur einer hinüber. Auf dem Bauch liegend zogen sie sich Stück für Stück voran, während an beiden Enden die losen Steine zu bröckeln begannen.


  „Ich schaffe das nicht mehr lange.“ Auf Arthols Stirn erschienen Schweißperlen. Jede Magie, die man anwendete, entzog die Kraft dem eigenem Körper und die Wucht, die sie in ihre Angriffe legten, zehrte an ihnen, als würden sie ausgesaugt.


  „Einen letzten!“, rief Savinama. Sie vereinigten ihre verbliebenen Reserven, jagten sie gegen die Tiere und im gleichen Moment liefen sie los auf die rettende Brücke zu.


  Der letzte Schüler hatte soeben das sichere Ende erreicht. Der Schlag war enorm gewesen und drei der Tiere zogen es vor das Weite zu suchen. Das Verbleibende schlug einen Haken, grub die Pranken tief in den Boden und setzte zum Sprung an.


  „Arthol, pass auf!“ Der entsetzte Ausruf kam zu spät. Das Tier riss das Maul auf, prallte mit voller Wucht gegen den Magier und riss ihn um. Der Chrishka wurde durch den Schwung weiter katapultiert, die Kralle im Mantel verhakt, und stürzte ins Leere.


  Savinama stockte der Atem. Er hatte das Gefühl alles wie in einem Albtraum zu beobachten. Wie sein Freund auf die Erde stürzte und das Gewicht des Tieres ihn erbarmungslos mitzog. Savinama warf sich im letzten Augenblick nach vorne, bekam die Hand des Freundes zu fassen und wurde über den Rand gezogen. Seine Rechte schnellte nach oben und bekam einen Vorsprung zu fassen. Dann schlugen beide gegen die scharfen Steine. Arthols Körpergewicht jagte einen stechenden Schmerz durch Savinamas Schulter. Unter ihnen verschwand mit lautem Jaulen die schwarze Gestalt des Chrishkas im Dunst, der Stoff war gerissen.


  Das Tosen des Wassers klang sehr laut. Trotzdem hatte Savinama das Gefühl, dass es unbeschreiblich still war.


  „Haltet euch fest, wir holen euch da raus“, rief einer der Jungen und begann über den Stamm zurückzuklettern. Ein Stein löste sich und der Magier musste die Augen schließen, weil ihn der Staub sonst geblendet hätte. Vorsichtig sah er zu seinem Freund.


  „Alles in Ordnung“, keuchte er, „bist du verletzt?“


  „Naé.“ Sie hingen frei in der Luft und Savinama fühlte, wie seine Hand zu rutschen begann.


  „Meine Güte, du solltest Diät machen“, versuchte er seine Besorgnis mit einem Spaß zu überspielen. „Ich hole dich hier raus, keine Sorge, ich lasse nicht los.“ Mit einem leisen Stöhnen versuchte er Arthols Hand fester zu umschließen. Der Schweiß zog bereits glänzende Spuren in sein Gesicht. Der Kreisführer schaute erneut in die Tiefe und dann auf seine Hand. Er konnte dabei zusehen, wie sie millimeterweise abrutschte und er hatte keine Möglichkeit sich irgendwo anders abzustützen, denn jede Bewegung würde Savinama seinen Halt kosten. Über den Handrücken lief eine kleine Blutspur. Die Krallen hatten sich tief in die Schultern Savinamas gegraben und sie würden nur von alleine heilen können. Vorausgesetzt sie überlebten das Ganze.


  Der Vorsprung begann unter dem Gewicht zu brechen. Steine fielen herab und lösten eine kleine Welle von Staub und Geröll aus. Der Kreisführer schüttelte mit einem leichten Lächeln auf den Lippen langsam den Kopf.


  „Savinama?“


  „Es dauert nicht mehr lange.“ Der Magier biss die Zähne gequält zusammen. Sein Arm brannte wie Feuer.


  „Savinama!“, ertönte erneut Arthols Stimme, freundlich und sanft. Er schaute nach unten. Der Wind wehte das schwarze Haar über Arthols Rücken.


  „Lass los!“ Der Magier konnte nicht ausdrücken, was bei diesen Worten in ihm vorging, doch sein Gesicht sprach Bände.


  „Naishnema!“, fauchte ihn Savinama an und mit lautem Brüllen vor Anstrengung versuchte er erneut nachzufassen.


  „Wenn du nicht loslässt, werden wir beide sterben.“


  „Lass das meine Sorge sein.“ Savinamas Stimme klang gepresst.


  „Sieh mich an.“ Savinama tat wie geheißen. „Ich bin schon viele Jahrzehnte in dieser Welt. Ich habe mein Leben gelebt.“


  „Naé. Das kannst du nicht machen. Verdammt, ich halte Dich du wirst…“ Arthol schmunzelte, aber Savinama verstand es nicht. Wie konnte er schmunzeln? Wie konnte er so friedvoll aussehen und ihm gleichzeitig verkünden sterben zu wollen? Der Magier fühlte, wie der Freund die Hand entspannte und streckte. Er rutschte.


  „Wag es nicht. Wag das NICHT!“


  „Ich bin sehr stolz auf dich. Führe das Land in Frieden weiter, wie ich es dich lehrte.“ Arthols graue Augen sahen ihn ein letztes Mal an. Mit einem solchen Frieden darin, der Savinama mitten ins Herz traf. Die Finger lösten sich, bis Savinama ihn nur noch mit den gekrümmten Fingern hielt.


  „Leb wohl!“ Er konnte nicht mehr anders.


  Und ließ los.


  Panische Ausrufe erklangen von oben und der Schrei des Magiers vermischte sich mit dem Ruf eines Adlers, der zwischen den Felsen entlang flog.


  „Arthol!“ Der Freund verschwand für immer in der Tiefe.


  Mit auseinandergerissenem Mantel, aus dem die Schüler ein Seil geknotet hatten, zogen sie den Serva zurück auf das Plateau. Ihre Gesichter waren schreckensbleich. Eines der Mädchen fing bitterlich an zu weinen, vor Erschöpfung und Angst. Savinama starrte sie an und warf einen letzten Blick hinab.


  „Leb wohl!“, flüsterte er und hob die Arme. Sie drängten alle zu ihm und hielten einander fest. Er konnte ihnen in diesem Moment nicht mehr geben, als für sie da zu sein und Kraft zu spenden.


  51.


  Einige Wochen später.


  Der Hafen Liyiells war geschmückt mit weißen Bändern. Die Schiffe lagen etwas abseits vor Anker. Die halbe Bevölkerung hatte sich am Pier versammelt.


  Am Ende des Holsteges, zur Meerseite, stand Shaane, zusammen mit Failess und Hiridian. In ihren Händen hielt sie ein silbernes Diadem, in dessen Mitte ein weißer Stein ruhte. Der Wind spielte mit ihrem lavendelfarbenen Kleid. Über ihnen zogen die Möwen, auf der Suche nach Futter. Vor der einheimischen Bevölkerung warteten die gesamten Kreismitglieder beider Länder.


  „Savinama? Es wird Zeit.“ Etwas abseits in einer Bucht stand der Magier am Wasser und betrachtete schweigend, wie die Wellen den Sandstrand hinaufliefen.


  „Ihr wollt doch nicht ausgerechnet heute zu spät kommen?“ Die alte Lyndria trat neben ihn. Er ließ die Augen über den Horizont schweifen. Die Sonne strahlte von einem azurblauen Himmel.


  „Naé, heute nicht“, antwortete er mit leiser Stimme und folgte der Priesterin. Er trug leichte Sandalen und über weißen Baumwollhosen ein gleichfarbiges Untergewand, das bis über die Knie fiel und dessen Säume mit kostbaren Stickereien besetzt war. Die Unterarme bedeckt mit silbernen Schienen, in deren Mitte goldene Verzierungen herausstachen. Sie schritten zu einer wartenden Gruppe. Savinama strich dem weißen Hengst zärtlich über die Nüstern.


  „Du hast ihn gut gepflegt“, richtete er das Wort an den Stallburschen, der sofort strahlte und sich tief verbeugte. Der Magier ergriff die weißen Zügel und saß auf. Der Trupp bewegte sich auf den Hafen zu.


  52.


  Shorbo hob den Kopf und blickte die Straße hinunter. Als er den alten Freund sah, wurde es ihm warm ums Herz. Der Magier ritt durch ein Spalier. Alle verbeugten sich tief und voller Achtung.


  Vor dem Steg stieg Savinama ab und trat zu Shaane hinaus, die noch immer am Ende des Steges auf ihn wartete. Vor ihr ging er auf die Knie. Die Menge schwieg. Es war gespenstisch still. Die Szene hatte etwas Erhabenes.


  Die Seherin schaute Savinama lange an und hob die Hände mit dem Diadem über seinen Kopf. Laut und würdevoll hallte ihre Stimme bis zum Land.


  „Leben entsteht und Leben vergeht. Wir sind alle Eins im Kreislauf der Ewigkeit. Ein Ende bringt immer einen neuen Anfang. So hat das Land Liyiells gewählt. So ist der Kreis zu dem einstimmigen Entschluss gekommen den Serva, der von Arthol Resas vorgeschlagen wurde, zu seinem neuen Kreisführer zu erwählen.“ Sie blickte auf ihn herab, als sähe sie direkt in seine Seele. „Seid ihr bereit die Bitte des Landes anzunehmen? Euer Leben den Stimmen eures Landes zu widmen? In Ihrem Sinne zu handeln und zu leiten? Bis auch eure Zeit irgendwann vergeht?“ Savinama schloss die Augen und holte tief Luft, bevor er aufrichtig sprach:


  „Aé, bis sich der Kreis erneut schließt.“ Shaane setzte das Diadem auf seinen Kopf. Failess trat hinter ihn und legte ihm den weißen Mantel des Kreisführers über die Schultern.


  Sie ging vor ihm ebenfalls auf die Knie und schloss die Schnallen. Ihr Gesicht strahlte und ehe sie sich erhob, flüsterte sie:


  „Ich bin sehr stolz euch als Priesterin dienen zu dürfen.“


  Savinama stand auf. Hiridian trat vor ihn und reichte ihm den weißgoldenen Stab. Er nickte ihm zu, und zog sich dann wieder an die Seite der Seherin zurück. Alle drei verbeugten sich tief.


  „So möge euer Weg von Weisheit geleitet sein.“ Der Magier erwiderte die Ehrerbietung und drehte sich um. Mit sicherem Schritt kehrte er an Land zurück. Eingehend mustere er die Wartenden. Der Wind wehte durch den weißen Mantel und das Sonnenlicht spiegelte sich in seinen Bernsteinaugen.


  „Auf dass ich euer Vertrauen niemals enttäuschen werde.“ Er verbeugte sich vor dem ganzen Land und alle brachen in lauten Jubel aus. Die Kreismitglieder stürmten auf ihn zu und wollten ihn beglückwünschen. Shaane hatte nicht übertrieben. Alle Mitglieder hatten ohne Ausnahme für Savinama gestimmt. Filyma lächelte ihn an.


  „Es freut mich, dieses Strahlen in deinen Augen zu sehen und keine Trauer.“


  „Es gab einen Freund, der mich lehrte, dass jedes Ende etwas Neues mit sich bringt. Es ist nicht verwerflich, um jemanden zu trauern, doch sollte man sich darin nicht verlieren. Und ich möchte das weitergeben, was er mich all die Jahre lehrte. Es gilt heute an ein Land zu denken und ihm neue Hoffnung zu geben.“ Shorbo war hinzugekommen und klopfte ihm freundschaftlich gegen den Arm.


  „Das hast du schon, mein Freund, das hast du.“ Ein junger Bediensteter kam aufgeregt zu ihm und redete hastig auf ihn ein, dass die Feierlichkeiten beginnen sollten und man auf ihn warte.


  „Daran muss ich mich erst gewöhnen“, sprach Savinama mit gespieltem Ernst.


  „An was?“, fragte Filyma.


  „Dass nun dauernd irgendwelche Leute Befehle von mir hören wollen.“ Der Magier hob den Stab in die Luft. „Lasset das Fest beginnen!“ Seine Stimme wurde augenblicklich von einsetzender Musik und fröhlichem Lachen beantwortet und die Menge drängte Richtung des Platzes, von dem bereits würzige Düfte herüberzogen und von gutem Essen kündeten. Savinama zwinkerte der Freundin zu und schritt lachend unter die Menschen und Magier, die ihm alle ihre Aufwartung machen wollten. Durch sie hindurch drängelte sich Mineshka. Als Savinama sie sah, fing er sie auf und hob sie auf den Arm, obwohl sie schon viel zu groß dafür war. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Immer mehr Leute kamen, drängelten sich um ihn und begleiteten ihn zum großen Festplatz.


  Filyma blieb noch einen Moment mit Shorbo zurück. „Das Land hat weise gewählt. Vielleicht ist es gut, dass Tamin heute nicht mitgekommen ist.“ Shorbo stimmte Filyma nachdenklich und ohne Worte zu. Die Kriegerin sog tief die salzige Seeluft ein. „Und deswegen machen wir jetzt genau das, was er sagte: Wir werden die Trauer vergessen und in die Zukunft sehen. Und die beginnt mit einem großen Becher Wein.“ Sie lief dem Freund hinterher.


  Shorbo schüttelte schmunzelnd den Kopf. Er schaute den Möwen nach und in diesem Moment schoss ein Drache über die Klippen. In einem weiten Bogen zog er aufs Meer hinaus und spielte mit den Winden, die ihn trugen.


  „Aé, so wurde aus dem Ecares Vigil ein Junge, aus dem Jungen ein Schüler und aus dem Schüler ein Lehrer. Doch Kreise müssen sich irgendwann wieder schließen. Die Spuren sind tief, mein Freund.“ Nun folgte auch er dem neuen Kreisführer Liyiells und den anderen.


  Heute galt es die Vergangenheit hinter sich zu lassen und neue Wege in den Sand zu zeichnen.


  Epilog


  Weit entfernt, in einer Halle mit rotem Marmor, schwebt ein Buch frei in der Luft. Umgeben von einem sanften Leuchten.


  Auf dem Boden davor sitzt ein junger Mann, mit blonden Haaren und stahlblauen Augen. Schweigend, als lausche er Worten, die er heute noch nicht verstand.


  Er konzentrierte sich und konnte das leise Flüstern der fremden Stimmen hören.


  So verbanne ich Leben und Tod in menschliche Seelen. Dass sie wiedergeboren werden, um zu lernen, warum jedes Lebewesen Angst vor dem Sterben hat. Jeder Weg muss ein Ende finden, denn ohne das Ende kann es keinen Neubeginn geben. Der Kreislauf schläft, denn er wurde verbannt. Kein Bann währt auf immer. Das Gleichgewicht der Zeit wird seinen Tribut fordern.


  In dieser Nacht schossen zwei Sternschnuppen über den Himmel.


  Vorboten zweier Kinder, dessen Schicksal schon niedergeschrieben stand, ehe sie das erste Mal das Licht der Welt erblickten.


  Ewigkeit wird zu einer Grenze, wenn man ihr einen Namen gibt.


  Was Liebe einst gerettet, kann es die Ewigkeit aufhalten?


  Seid dabei:


  Der Auftakt der großen Fantasy-Trilogie: Magie der Schatten.


  Band 1 „Barshim und Cashimae“


  Ab Herbst 2012 im Handel


  Manchmal braucht es Liebe, um eine ganze Welt zu retten.


  Manchmal…


  reicht nicht einmal sie.


  …Nuavera, Ecares Vigil…


  C.S. Steinberg


  www.cssteinberg.de


  info@cssteinberg.de
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